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Vorwort 

Der vorliegenden Schnit ist die Aufgabe gestellt, aachstebendes zu 

beweisen: 

a) Alle Dinge, ohne Unterschied, ob sie anorganisch oder 
organisch sind, und auch der Mensch, entstanden trotz der 
scheinbaren Zweckmäßigkeit der Organe der Organismen ohne 
jedes Wunder und ohne Intervention eines Schöpfers und auch 
ohne die Betätigung einer zielstreberischen Potenz durch das 
Walten eines seit jeher wirlcsamen Naturgesetzes automatisch 
lediglich durch die Einwirlcung mechanischer Ursachen (^uUen- 
reize**y aus anderen Dingen. 

b> Ganz ebenso erfolgen alle Betätigungen aller Dinge 
gemäB demselben Gesetze automatisch. 

Dieses Gesetz ist das von mir entdedcte Kausalgesetz. 

Mit beiden oben angeführten Sentenzen habe ich mich schon früher 
in mehreren Publikationen, zuletst in: „Das Ratsei der Evolution" 
(bei Ernst Reinhardt, München. 191 1), befaßt. 

Jedoch halle ich, nach dem Beispiele großer Philosophen, das zweite 
Thema für das wichtigere gelialtea und daher hauptsächlich ihm 
mein Augenmertc zugewendet. 

Aber das Studium dieser Frage xeitigte in mir allmählich die Er- 
kenntnis des engsten Zusammenhangs der Themen a) mid b), ferner, 
daß der Beweis der Automatizität der tierischen und menschlichen * 
Betätigungen bisher nur deshalb nicht vollständig glückte, weil ihm 
die Nachweisung der mechanisch-kausalen Entstehung der Organismen 
und ihrer Organe vorausgehen müsse, und daß nur dieser Beweis 
den Schlüssel zur Lösung des Rätsels der oben erwähnten Automatudtät 
liefern könne. 

Denn wenn die sog /neckmäßigen Organe ihre Existenz wirklich 
einer mechanischen Ursache verdanken, so müssen auch ihre Betäti- 
gungen derselben mechanischen Ursache zuzuschreiben sein, weil diese 
die ersteren unmöglich zum bloßen Vorhandensein, sondern gewiß 
zum Fungieren, und daher zum Leisten der in ihre Kompetenz fal- 
lenden Betätigungen erzeugt haben kann. 
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Daher müßten unter der obigen Voraussetzung alle Organismen- 
BetStigungen mechantscfa-automatisch sein. 

Die Verfolgung dieses Gedankenganges schien um so mehr geboten, 
als erst der restlose Nachweis der NichtWirksamkeit einer sedischen 
Potenz bei den Betitigui^ai der Organismen der Geltung Set Evo- 
lotlonslelife «och betreffs des Menschen voUkommeiie UnanfechtfMir- 
kett sichern kann, jt'i' 1 

•Vatflilidi muftte die Bedeutung der Entwickhingstkeorie, so be« 
trachtet, eine ins Ungemessene aufsteigende, nie geahnte Höhe und 
Wichtigkeit erreichen. 

Diese ErwSgungen veranlaßten mich, meine ganze Aufmerksamkeit 
sunicbst auf die Frage zu konzentrierm, ob die zwedcmißigen C^- 
gane tatsAdilich nur durch die Einwirkung medianisdier Ursachen 
oder von Anfienr^zen entstanden und entstehen. 

Besonders drängte es michj auch die Darwinschen Theorien speziell 
von diesem Standpunkte aus zu prOfen, und ich war fast 
flberrasdit, zu finden, daß der Kampf ums Dasein kein seihstän- 
diger Faktor, sondern selbst nur ein Pirodukt. von Anfienreizen sei, 
ferner, daß nicht er, sondern daß diese die ihm zugeschriebenen 
Leistungen, z, B. des „Ausmerzens" und sogar des indirekten „Um- 
zachtens" der Organismen besorgen, und endlich, daß auch die von 
Darwin der Selektion vindizierten Variationen gleichfalls das Weik 
von Außenreizen als medianischen Ursachen seien (Abs. V, III und 
VI des 0. Kap.). 

Damit scheint, da dasselbe Resultat sich schon früher durch die 
Widerlegung des Lamarckismus ergeben hatte (und auch betreffs der 
De Vriesschen Mutationslehre, die ja ganz auf dem Darwinismus 
basiert, gilt), jeder Zweifel an der mechanisch-kBusalen Entstehung 
der Organismen und ihrer Organe, konsequenterweise aber auch an 
der Automatizität der Organismen-Betätigungen, behoben, und ich wage 
daher, die Vermutung auszusprechen, die vorliegende Schrift bringe 
die aeit MenschengedenkMi vergdilich gesuchte Lösung der zwei größten 
aller R&tsel. 

München, Ende 1912. Dr. Tietze. 
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Erstes Kapitel. 

Die Feäatellung des Themas. 

Auch der im Februar 1907 ia Berlin stattgehabte „Kampf um das 
Entwicklungsprcdilem" zwischen den anerkanntesten Autoritäten einer- 
und swischen P. Erich Wasmann anderseits hat die Entsdieidung der 
so bedetttoQgSTollen Frage det Evolution nicht gebracht. 

Seine Nichtniederlage, um nicht su sagen, seinen wenigstens Äußer- 
lichen, d. h. im BoÜall des sahireichen Publikums xum Ausdruck 
gelang^dm, Sieg verdankt Wasmann, von seiner sidi fiber manche 
Widersprüche mit blendender Beredsamkeit hinwigsetsenden Dialektik 
abgesehen« in erster Reihe dem seit jeher die Entwicklungslehre mi- 
begreiflicfa machenden Umstand^ dafi die Organe der Tieie und 
Pflanaan so fibenu» zweckmißig konstruiert sind und die Erhaltung 
derselben fördern. Wie soUte auch diese Zweckmäßigkeit ohne Inter^ 
venticm einor planmäßig operierenden und zielstreberischen Potenz im 
allgemeinen und durch mechanische Mittel allein erreichbar enBcheinen? 

In dieser Unglaublichkeit Hegt augenscheinlich die hauptsächlichste 
Schwierigkeit der Verteidiguoig der Evolutionstheorie. Denn solange 
die Entstehung der zweckmäßigen Organe ohne die Mit- 
wirkung irgend einer zielstreberischen Potenz nicht erklärt werden 
kann, solange muß die Existenz irgend einer Art von Seele und damit 
auch der eines j>ers5nlichen Schöpfers derselben angenommen werden. 
Diese Schlußfolgerung führt aber geradezu zwingend zu dem Glauben 
an die biblische Schöpfungsgeschichte und zum Mißtrauen gegen die 
Lehren des Monismus. 

Der Inlialt der Vorträe'e Wasmanns und s«iner Philippiken gogea 
die Oppuneiiten bestätigt dies vollauf: „Ohne die Annahme einer in 
den Organismen vorhandenen Zielstrebigkeit", sagt Wasmaiin scheinbar 
mit Recht, ,,kann man nicht auskommen, und er würde ohne 
sie auch dariii nicht auskommen, auch wenn es gar keine 
Theologie gäbe , und ferner: „Ohne Annahme eines Seelenlebens der 
Tiere kommen wir nicht durch". Die Seele des Menschen sei aber 
noch um vieles vollkommener und muß daher von einem persön- 
Jüchen Gott erschaffen worden sein. 

1 
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Wir entnehmen aus diesem gedrängten Auszug aus dem Buche: 
,ßet Kampf um daa Entwickiungspid>lem in Berlin" (Herdersche 
Yerlagsliandliing, Freiburg im Breisgau 1907}, wie die bisher unauf- 
gekUUrte Entstehung der swedonSßigen Oigane und Betätigungen der 
Organismen auch Wasmann die Hauptwaffe liefert sur Bekämpfung 
der Evolutionfllehre in ihrer weiteren Bedeutung, und wird uns klar, 
daß sie seit jeher dm Ausgangspunkt bildete und bilden mußte zu 
den phantastischen Hypcithesen von der Eidsteuz und der Wirksamkeit 
von CSeistem und Göttern. Es ist wohl keinem Zweifel zu unteraehen, 
daß diese Hypothesen sofort ihre Anhänger vwlierra virürdeu, .wenn die 
Entstehung der zweckmäßigen Organe der Organismen einfadi infolge 
des Waltens von Natuigeselien erldärt werden könnte. Allein bisher 
sind alle anschlägigen Bemühungen der Fachgelehrten in der enge* 
gebenen Richtung erfolglos geblieben: Lamarck lehrt zwar zuerst 
die bis dahin wenig wahrgenommene Unmöglichkeit» daß die Gc»tait 
des Organs seine Funktion bestimme, und daß es umgekehrt durch 
sdne Funktion hervorgerufen vtetde und daher entstanden sein 
musso und nicht im vorhinein erschaffen worden sein könne. Ja, er 
gelangt sogar zu dem Ausspruche: „Si l'organe n'existe pas et que le 
besoln ressenti soit pressant et soutenu peu-ä-peu l'organe se 
produit et se d^veloppe ä raison de la contiuuite et de lenergie 4o 
son emplol." 

Aber weiter zu dringen ist ihm nicht geglückt; er k;inn sich von 
der Idee. daB ,,le besoin ressenti," also die ß-dürinisempfindung, 
und also doch schlieiSlich irgend eine seelische oder wenigstens stre- 
berische Potenz den Organismen die Organe konstruiere, nicht eman- 
zipieren. 

So interpretiert auch Pauly (vide „Darwinismus und Lamarckismus'* 
bei Ernst Reinhardt, München, iQoS S. die Lehre Laniarcks. Er 
versteht unter „zweckmäJSigen" Organen diejenigen, welche in ihrem 
Bau den Anforderungen entsprechen, die das Lebenselement 
an sie stellt, also technisch richtig konstruiert :^nd, für 
die Bewegung im Wasser Ruder vorstellen, für jene unter der Erda 
Grabschaufeln, ffir die Bewegung durch die Luft Flügel usw., und 
fügt hinzu: „Da diese Organe sweckmäßig» d. h. richtig konstruiert 
sind, und xweitens, da die Stärke der Umwandlung in Harmonie 
steht mit der Stärke des Gebrauchs, so mußte jene vorausdenkendo 
Macht intelligent und regulativ verfahren» d. h. Aüttel nach 
Zwecken aufsubringm viwstfihen und die Stärke der Mittel 
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nach der Größe des Zweckes vorausbestimmen, aJso quali- 
tativ und qtianiit;iliv regulierend dem Lebensgang der Organismen 
in seiueu konkreten Bedingungen folgen, also in ihrer Tätigkeit einen 
dem Bedürfnis identischen Gang haben, womit eben gesagt ist, 
daß es überhaupt kein anderes Yermdgen sein könne, als ein 
im Organismus selbst liegendes." 

Wir sehen, daß aucii Lamarck, obschon er im übrigen die Existenz 
einer Seele leugnet, sich vergeblich abmüht, die Zweckmäßigkeit dei* 
Organo ohne Zuhilfenahme irgend einer Art von Sede zu erklAreo. 

Allerdings Bchnibt Wasmann die ZweckmfiOigluit der Q^ane nicht 
wie Lunarck direkt einw sie eraeugmdeD Seele oder seeliecheo Polenz, 
aond«rn dm von ihm angenommenen »«inneren Entwiddungsgesetiea*' 
der Organismen ra; aber die Berufung auf diese ,,Entwicklunga- 
gesetze" soll seine durch und durch theologische Auffassim|f 
der Entstehung der iweckmißigen Organe doch nur maskieren. Denn 
nacfi snner (unrichtigen) Auffassung muß hinter jedem Naturgesetz 
auch ein persönlicher G«et>geber, hier also Gott, stecken*, und daher 

* Die Annahine, hmler jedem Net u rfe se t i e mOate cui persAilidier Geeetigeber 
etedcen, ist unriditis;'. Denn jedes Naturg^esetz ist nichts anderes eb eine am 
unserer Beobachtung, sich ergebende Feststellung eines gewissen, immer wieder- 
Icehrenden, Verhaltens der Dinge gegenüber anderen, ist also nur eine Beschrei- 
bung, nicht aber eine (Vorschreibung oder) Vorschrift der in Rede 
stefaeaden Veriialtiiafiartatt Jeaer. Dieaea Verhaltca irt aber ctets aar die Kon- 
■equeas des Zasaanaeawidceaa der Geiamtheit aUar Dmge, indeA dieaeUiea aatnr- 
eieaader mtammenhangen, ao defi kaiees von Ihnen weder für sich bestehen, nodi 
auch für sich allein wirksam sein kann. Wir dürfen uns also das Entstehen eines 
^Naturgesetzes" nicht etwa so vorstellen, als ob jemand, z. B. Gott, sich, wie etwa 
ein iidiaAer Geaetigeber tut, eatadtloeaea habe, gesetzUdi anaabidaeB, daA die 
Körper gefea dea Kfittelpiaakt der Erde gmvitiwen oder akalich. Ea aei geatattct; 
zur Befeuchtung dieaer Auf fessung aus Machs „Erkenntnis und Irrtum" Seite 442 

7u zitieren: „Pearson äußert sich über die«!« Fragf. nach^tehends : The civü lew 
involves a command and a duty; the scientific law is a äescrtption, not tt pre- 
SCriptioiU The civil law is valid only for a special Community at a special time; 
tiie adantifie law ia mJid for all aormal himiBii beuiga and ia oachangeable ao loof 
aa their pereeptive facultfoa reaiain at the same stage of devdoppcmcnt. . . ■ Ia tibia 
sense of the word natural law coiild exist before it was recognised by man.'* 
Letzteres ist auch der Fall betreffs des Kausalgesetzes, welches nach meiner Auf- 
fassung aüe Dinge entstehen machte: es existierte seit jeher, ehe es erkannt 
wurde. — Aa dem Kauaalgeaetse lifit lidi die oben gegebene DanAdlung dea 
Chaiaklert jedes lihturgeaelaea und namentücli aeiner IVofuuiens aua dem Zaaem- 
men%inrkeii aller Dinge miteinander besonders gut beobachten, indem, wie an der 
„Proportionalität" alles Geschehens deutlich z\i isehen, die allergeringste Verändc- 
rung eine ihr entsprechende andere im Gefolge hat und haben mufi, so daß an 
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Erstes Kapitel 



läuft dieser Erklärungsversuch doch nur darauf hinaus, ein persön- 
licher Gott habe, wenngleich mittels der in Rede stehenden von ilun 
erlassenen Gesetze, die zweckmäßigen Organe geschaffen. 

Daß diese von Wasmann gelieferte scheinbar objektive und natur- 
wissenschaftliche Erklärung der zweckmäßigen Organe tatsächlich vom 
Lamarckismus sidi nicht wesentlich nnlarscheidet, gesteht er selliBt 
»1, indem er sagt (Seite aS), „die inneren Entwicklungsgesetze der 
Oiganismen würden auch doFcli die direkte Anpassungstheorie von 
Lomarck und NSgeli erklärt, welche indessen nur ein anderer 
Ausdruck sei für die zweckmäßige Anpassungs- und Re- 
aktionsfähigkeit der Organismen gegenüber äußeren Reisen". 
Und da hat er auch recht: Zwischen der Wirkung der angeblich be- 
stehenden inneren Entwiddungügesetie und zwisdien der Anpassung 
ist wirididi kein Untersdiied. 

^ Aber die von Lamarck gelehrte, angeblich von innen heraus kom^ 
mende «^pessung*' der Organismen ist unrichtig und nichts anderes 
als ein anderer Ausdruck für die Annahme, der Wasmann so plan- 
mäßig auszuweichen scheint, daß die Organismen sich ihre zweck- 
mäßigen Organe aktiv selbst erzeugen. Denn ein Organismus, der 
sich selbst den äußeren Einflüssen anpai&t, — und dies liegt 
schon in dem Worte „Anpassung" — ist ja aktiv. Daher hat die 
„Anpassung" so viel Verwirrung in der Beurteilung der Entstehung 
der Organe angerichtet und muß in der bisher geltenden (aktiven) 
Bedeutung im Interesse der Wahrheit bekämpft werden. Wer sie in 
dieser Bedeutung anerkennt, bekennt sich, ohne es zu merken, zu 
der Aktivitätstheorio Lamarcks. 

Es ist also wieder die Zweckmäßigkeit der Organe, auf der Was- 
manns theo-teleologische Auffassung aufgebaut ist. 

Nur Darwin und mit ihm Iläckel haben unter den großen Forschern 
unentwegt an der Überzeugung festgehalten, die Entstehung der „zweck- 
mäßigen" Organe sei nicht der Mitwirkung einer seelischen Potenz 
welcher Art immer zu danken. Augenscheinlich nur deshalb allein 

dem steten und niemah unterbrochenen Zusammenwirken alles Existenten nicht ge- 
zweifelt werden kann. Auch dns KausaliresetT ist niciit von Gott g-ewissermaß'-n 
konzipiert und in Geltung gesetzt worden, wie wir uns das betreffs der bürger- 
fidhcnGcMtM vonlall«i» dem das Nstargeials betchrelbt mir, aehr«ibt ab«r 
nicht vor. Die Annahme, <Ufi hinter den Naturgesetzen ein persönliches Weeen 
als Gesetzgeber stehen müsse, ist daher unbegründet und steht diese Behauptung, 
wie Wasmann mit Recht bemerkt» in der Tat im Wtderaprucfa mit dem landliufisren 
metaphysisdien Moniemus. 
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hat der erstcro, obgleich er von Lamarck die Lehre vom Einflüsse 
der Uragcbunp-cn auf die Organismen, ferner dio Vererbung und die 
Wiederholung der Funktion übernahm, in wohllHdaclifer Abiphntmg 
der Aktivitätstliporie desselben für seine Evolutioiir^li lire eine neue 
Grundlage gesucht und dieselbe m dem Kamyiie ums Dasein und der 
Selektion gefunden zu haben geglaubt. Und deshalb ist seine Theorie 
die einzige, welche die innere Zielstrebigkeit der Organismen 
nicht anerkennt und auch überhaupt nicht kennt. Darum muß es 
als ein bedauerliches Mißverstündais erklärt werden, wenn dem Dar- 
winschen Kainpl ums Dasei n (vide Plates Selektionsprinzip, rri[)zig^ 
bei Wilheha Engelmann, Seite kü6j die Interpretation gegeben wird, 
daß „die Pflanze, die aus eigener Kraft Schädlichkeiten Wider- 
tüand leistet« z. B. eine dickere Oberhaut erwirbt, (angeblich) indirekt 
durch den Kampf unw D»iein und direkt durch ihr Reaktions- 
vermögen umgezüchtet werde" (vide das IX. Kapitel diesw Schrift). 
Denn diese vorgebliche „Reaktion^lhigkeit'* der Clause lAfit dieselbe 
aktiv erscheinen und hebt tatsSchlich den von Darwin grundsfttilich 
festgehaltenen Ifangel der Ziektrebigkeit der Organismen auf. 

So liefort der derzeit bedeutendste Vwteeter des Darwinismus sdUbst 
in dieser »3eaktionBfShigkeit" der Organismen «ine neue wirksame 
Waffe $6gea. die Evolutionslehre; wir entnehmen dies deutlich aus 
dem Umstände^ wie Wasmann dieselbe bei seiner Opposition gegen 
jene ausnützt. Ja, es sdieint, daß er die «»zweckmäßige Reaktions- 
fähigkeit'* der Organismen erst aus dem obigen Zitat kennen ge- 
lernt hat. 

Leider sind aber auch die Darwinschen Theorien zur Erklärung 
der Zweckmäßigkeit der Organe und damit auch zur positivoi Wider- 
legung der Ziektrebigkeit der Organismen ungeeignet, und, was noch 
mehr zu beklagen ist, leider hat die Unhaltbarkeit des Darwinismus 
außerordentlich viel dazu beigetragen, den Glauben an die £volution 
aligemein zu erschüttern, so daß dieselbe gerade wegen dieser Un- 
haltbarkeit seil ihrer Geburt zwischen Leben und Sterben schwebt. 
Ihre Sicherung ist daher, so paradox es auch klingen mag» gerade auch 
durch die Widerlegung des Darwinismus bedingt. 

Endlich aber 1 f die Entdeckung des Gesetzes doch geglückt, ver- 
möge dessen die sogenannten zweckmäßigen Organe ohne jede 
Zielstrebigkeit auf welcher Seite immer und bloß durch 
Einwirkung mechanischer Ursachen oder Außenreize entstanden 
und entstehen. 
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Dieses Gesetz ist das im nächsten und zweitnächsten Kapitel be- 
handelte Proportional- bzw. Kausalgesetz. 

Dasselbe erweist aber auch die der Seele zugeschriebenen Betäti- 
gungen aller Organismen und namentlich auch des Menschen als 
mechanisch=automatische, dartuend, daß sie niemals zu irgend einem 
Zwecke, sondern stets aus einer mechanischen Ursache, und daher 
ohne die Mitwirkung einer Seele erfolgen. 

*Daher ist das Thema dieser Schrift: Im ersten Teile erweist sie 
unter spezieller Widerlegung des Lamarckismus und des Darwiniamos 
das ohne j ede Zielstrebigkeit und nur infolge d» nwidianisRhim 
Einwirkung der Umg^ungen oder Aufimreize geschdiende Entstehen 
aller Dinge und besonders auch der Organismen und ihrer sogen, iweck- 
mäßigec Oigane, im zweiten Teile legt sie die Automatiiittt aller und 
besonders auch der menschUdien Betätigtmgen dar. 
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Zweites Kapitel. 

MeciLaiiiscIl-automatische Natur der Anpassung. 

Das Proportionalgesetz. 

Unter Anpassung wird gemeiniglich die infolge der Änderung einer 
Umgebung eintretende derartige Änderung eines ftof diese reagieren» 
den Organismus veistandMi, daft durch sie die Erhaltung deaadben 
gefördert wird. 

DsrOber, wieao die Verlnderung des Qi^ganiamus Aberhaupt her^ 
beigefOhrt wird» und wieao dieselbe eine derartige ist, daß sie der 
Erhaltung jenes sustatten kommt, hefracfaen wesentlich zwei veiscfai»' 
dene Ansichtea» und zwar: i. Die Lamarckisten vermeinen, daß die 
gefinderte Umgebung den Organismus (nur) veranlasse, selbst 
die s«ne Erhaltung fördernde YerSnderung als Ziel oder Zwedi an- 
zustreben, und daß w, diese seine Zielstrebigkeit betätigend, mittels 
einer ihm innewohnoiden Intdligenz, und daher mittds einer seeli- 
schen Potenz, selbsttätig die oben «pialifizierte Selbstverinderung 
planmäßig vornehme oder sidi der Umgebung anpasse, weshalb man 
diese Lehre mit dem Namen MAktivitätstheorie" besetchnet. 

3. Dieser Aktivitätstfieorie steht der Darwinismus nachstdiends ge- 
geoQber: 

Darwin anerkennt zwar die Einwirkung der Umgebung auf die Or- 
ganismen, mißt ihr aber lediglich eine ganz untergeordnete fiedeu- 
tung bei und meint, daß die Organismen derselben Kategorie Ursprünge 
lieh zufällig sowohl „zweckmäßige", d. h. die Erhaltung derselben 
fördernde, als auch unzweckmäßige Organe besaßen, daß aber die 
mit den letzteren ausgerüsteten im Kampfe ums Dasein zugrunde 
gingen, so daß daher nur die mit „zweckmäßigen" Organen ver- 
sehenen Organismen aliein leben und übrigbl^ben . konnten. Darwin 
erklärt also die Entstehung der Organe im allgemein«! und die 
der zweckmäßigen im speziellen gar nicht, sondern schreibt das 
bloße Vorhandensein (im Gegensatze zur Entstehung) der 
letzteren einerseits einem bloßen Zufall und andererseits dem 
Untergang der nicht zweckmäßig gebauten Organismeii infolge des 
sie vernichtenden Kampfes ums Dasein zu. 
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Es scheint sehr instruktiv, den Unterschied zwischen den beiden 
eben vorgeführten Lehren an der Erscheinung zu untersuchen, welche 
mit dem Namen „Mimikry" bezeichnet wird. Darunter versteht man 
das nicht seltene Vorkommen, daß Tiere und Pflanzen anderen nicht 
zu ihrer Art gehörigen Wesen, ja sogar auch ihrer leblosen Umge- 
bung, so ähnlich sind, daß der beiderseitige Unterschied niilunter 
nur schwer wahrgenonunen und das seiner Umgebung ähnliche Wesen 
so vor seinen Feinden geschützt und daher erhalten wird. 

Da haben nun die Anhänger der Lamarckschen Aktivitätstheorie 
nidit gezögert, diese Endiemimg so m ^nten, daß £e betreffenden 
QrgaDismen ihr Ahnlichwefden gegenüber ihrer Umgebung selbet 
iweckbewiißt anstreben und sdlisttatig erwirken, um dadurdi 
ihre Erhaltong xu fdidem, und daß also diese Ziebtrebigksit mittels 
einer Art Seele bel&tigt werde. Zur Dartnung 'dieser fiSr die Frage der 
Eristens einer Seele Oberaus wichtigen Ansicht erlaube ich mir nach- 
siehende Mitteilung Wasmanns Aber den sogen. Ameisenaffen (Mi- 
medton pulex) sa sitieran; „Derselbe lebt bei blinden Wanderameisen 
Brasiliens und ermdglieht sein Schmarotierleben dadoich, daß er eine 
den Ameisen tinschend ähnliche Form der Ffihl^ und simtlicher 
KOiperteile bat Die T&uschung ist hier auf den Tastsinn der Ameisen 
berechnet". 

Wir entnehmen aus diesem Zitat, wie selbst bedeutende Forscher 
sich oft durch den Scbnn xu Deutungen und Annahm«! irreführen 
lassen, wekbe dem gesunden Mensdienvefstande widerstreiten: Was- 
mann mutet in diesem Beispiele dem Ameisenaffen zu, er wisse, 
daß seine Wirte blind seien, femer, daß sie ihn infolge dieser Blind- 
heit bei evDßt Beg^fnnng betasten und eventuell angrdfen werden, 
und daß er, tun sie za tiuschen, sich so su gestalten wissen 
daß sie ihn nicht erkennen. 

Solchem Mystizismus weiß sich Darwin, wie stets, so auch bei der 
Erklärung der Mimikry fem zu halten.. Er war der eirste, der auf 
die von Bates entdeckte Erscheinung der „Mimikry" aufmerksam 
machte. Aber es war ihm die Idee durchaus fremd, daß die Organismen 
selbst zwecks Förderung ihrer Erhaltung sich selbsttätig ändern, 
um ihrer Umgebung ähnlich su werden oder sich ihr „anzupassen", 
sondern er erklärte das Vorkommen — nicht die Entstehung! — 
der fraglichen Mimikry nachstehends : Er hielt auch hier konsequent 
an seiner Theorie „vom Kampf ums Dasein" und von der Selektion" 
fest und meinte, daß manche Tier- aber auch Pflanzenexemplare 
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ihrer Umgebung schon von Haus aus, also zufällig, ühüli( h 
waren, infolgedessen sie von ihren Feinden beziehungsweise von don 
ilmen zur Aahrung dienenden Wesen nicht leicht wahrgenommen 
wurden. Dies erwirke, daß die ersteren jenen entgehen, bzw. die 
letzteren ihre Beute leicht erreichen konnlcn, wahrend dioso \ ür teile 
anderen der Umgehung nicht ahnlichen Spezies n i i Ii t zuslutten 
kamen. Daher seien die letzteren „im Kampfe ums Daaein" zugrunde 
gegangen, während die ähnlichen, gleiclibcdeulend mit „angepaßten", 
• Icbeu blieben, sich untereinander paarten und daher auch eine der 
Umgebung „angepaßte" Deszendent erzeugten. So seien aus diesem 
Grunde beispielsweise jetzt nur gelbfarbige Lftwen vorhanden, 
wSbrend ursprünglich auch andersfarbige existierten, die aber aus dem 
angeführten Grunde auflstarben. 

Darwin verwarf daher auch hier den Lamarekachen MjBlinsmus. 
Und darin eben liegt der wesentliche Unterschied swischen Lamaick 
und Darwin. * 

. Allmählich aber erhob sich doch anch gegen die Zof allstheorie dea 
letzteren Widerspruch, und viele Forscher bevomigten die Lehre 
Lamaicks, die wenigstens durch den sicbergestelltmiEinflufi derAußen- 
wdt auf die Organismen der Evolutionatheorie eme Stütze bot. So 
verlor der Darwinismus allmählich viele Anhänger, wdche den La- 
tnarckismufi anerkennen und weiter entwickeln. (Neo-Lamarckisten.) 
Denn für ihn zeugten zwei wichtige unbestrittene Faktoren und xwar: 
I. daft die Orgmismen angesichts einer Umgsbung sidi wirklich 
indem, und s. daß diese Änderung öder Anpassung ihre Erhaltung 
fördert 

Wir woUen nun diese beiden Faktoren dear Anpassung des nihinm 

un'orsuchen, und zwar i. wieso wird die erwähnte Veränderung her- 
beigeführt? Geschieht dies wirklich, wie allgemein angenommen wird, 
und wie dies der Lamarckschen Aktivitätstheorie entspräche, durdi 
Selbsttätigkeit der betreffenden Organismen? Oder wird diese 
Veränderung durch andere Umstände, z. B. etwa mechanisch erzeugt? 
Und 2. wieso hat in letztere Falle diese Veränderung die Erhal- 
tung des angepaßten Organismus lur Folge? 

Behufs Beantwortung dieser Fragen müssen wir einen Augenblick 
bei der Betrachtung des Wortes „Erhaltung" verweilen. 

Eigentlich gibt es in der Natur einerseits keine — dauernde — 
„Erhaltung", weil jedes Dmg doch einmal aufhört zu sein, was es 
bisher war. Anderseits gibt es aber auch kein totales I^ichterhalten- 
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werden oder Aui hörenzusein desselben, weil kein Ding aus der Welt 
herausverschwinden kann. Denn es gibt auljorlialb des Wcüraumes 
keinen Ort, wohin es verschwinden könnte, und daiier mulj selbst 
jenes Ding, das infolge seiner Veränderung zu existieren ganz aufzu- 
hören scheint, wenngleich in irgenddner anderen Form und Qua^ 
litat, cU>ch vorliandeB sein Mnd wird daher doch „«rhalten" (Substani- 
gofleta). 

Es gibt also nihsr betrachtet eigendich Qbwhaupt gar k«ne Verin- 
derung, infolge deren ein Ding nicht erhalten würde. Denn sie ist 
entweder so radikal, daß dasselbe durch sie sogen, v^ichtet wird 
und dahw als solches zu existieren aufhdrt: Dann wird es vermöge 
des Substansgesetses, allerdings in einer Form oder Qualität, 
erhalten, in welchen das frObere Ding nicht wieder sn erkennen 
ist Oder: Die Verftnderung ist nicht so radikal; dann ist die Erhal- 
tung des Dings um so mehr vorhanden, da in ihm das Ding, aus dem 
es entstand, sogar noch wiedenuerkennen ist. 

Bei der Verwendung des Ausdruckes ,JBrbaltung" als Wirkung der 
MAnpassung" denken wir aber nicht an die aus dem Substanzge- 
setze im allgemeinen sidk ergebende, sondern spezieU nur an die Er^ 
Haltung, welche sidi als Folge einer nicht radikalen Verände- 
rung des Organismus ergibt. So z. B. ist in diesem Sinne „Erhaltung" 
vorhanden, welche der „Anpassung" zu danken ist, daß der Im flachen 
Lande lebende graubraune Hase, „um den zahlreichen Raubvögeln 
und anderen Feinden unsichtbar zu werden", in den schneereichen 
A^wngegendMi weiß und daher auch hier un wahrnehmbar wurde. 
Denn diese nur partielle Veränderung des Hasen läßt denselben auch 
nadi derselben noch als solchen wiedererkennen und erhalt ihn auch. 

Da nun aber eigentlich auch diese nach einer geringfügigeren 
Änderung eintretende Erhaltung keine wirkliche, d. h. ewig dauernde 
und daher eigentlich überhaupt keine Erhaltung ist, worin besteht 
dann f^er Zustand, der in be/ug auf die Anpassung , .Erhaltung" 
genannt wird? Offenbar nur darin, daß ein Organismus, der infolge 
einer Änderung seiner T Umgebung geändert wurde, nach dem Vollzug 
dieser seiner Veränderung so wie vor seiner ihn nicht vernichtenden 
Veränderung fortexistiert, jedoch von der Umgebung, die auf ihn 
anfänglich ändernd einwirkte, nicht weiter geändert wirdi 
Z. B. der ehon erwähnte Hase. Oder: ein auf hartem Boden barfuß 
gehendes Individuum beicommt Schwielen an seinen Sohlen, erleidet 
also eine partielle Veränderung, und diese erwirkt, daß die Um' 
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gobiine', hier der Fulibodcn, der die Veränderung herbeiiülu le, nach 
Ein 1 litt der letzteren den Orgauisimis nicht weiter mehr reizt 
und ändert, so daß der fragliche Organismus „erhalten" wird. 
Ebenso ist in diesem Sinne „Erhaltung" vorhanden, wenn ein mensch" 
Hohes Individuum sich allmählich an die Hitze bzw. KSlte »^gepaßt" 
hat; dBDn djmdbm altniemi « nadi fleiner Anpassung nicht mehr, 
ode? ihre Attacken hOren auf, es zu hedrohen, und daaeelhe wird daher 
in diesem Sinn „erhaltMi'*. 

Das Wesen der durdi Anpassung erzeugten »»Erhaltung" he- 
sleht also darin, daß der durch eine Umgebung nicht radikal oder 
bis lu seiner Vernichtung affilierte Organismus eine solche Verftn- 
derui^ erldd^f infolge deren die affisi«rende oder verlndemde Wirk- 
samkeit der ersteren in besug auf den fraglichen Organismus auf- 
hört. Daher ist das von der ,,AnpaBsung" verlangte „Erhallenwerden** 
mit dem nicht weiteren Geändertwerden des fraglichen Or- 
ganismus durch die Umgd>ung, durch welche derselbe die VerSndvung 
erlitten hat und daher auch damit identisch, daß durch die fragliche 
VerSndemng die inlniide Wirksamkeit der Umgebung besflgUdi des 
in Rede stehenden Organismus aufhören gemacht wird. 

Nun können wir an die bisher nicht erf<«8diie Beantwortung deroboi 
gestellten zwei Fragen herantreten, und zwar: i. Wie die in Rede ste- 
hende Veränderung des Organismus zustande kommt: sie ist das Produkt 
eines Naturgesetzes, welches man „Proportionalgesetz" heißen könnte. 
— Dasselbe äußert sich betreffs aller Dinge und zwar ohne Untere 
schied, ob dieselben organisch oder anorganisch sind, nachstehends: 
Wenn wir auch nur die im Bereiche unserer Sinne befindlichen 
Dinge beobachten, nehmen wir wahr, daß eine an einem von ihnen, 
das man das „primäre" nennen kann, vorfaUende, wie immer be- 
schaffene, Veränderung automatisch und unvermeidlich au<ih 
noch eine zweite an einem oder mehreren anderen — „sekundären" 
Dingen im Gefolge hat. Mitunter sagt man diesfalls, daß das primäre 
Ding ein anderes ■ sekundiires -- auf sicli ..reagieren" macht, imd 
daß das letztere auf jenes reagiert. Diese automatisch eintretende 
sekundäre Veränderung ist um so größer, je groljrr die pri- 
märe war, und umgekehrt, oder: die sekundäre Vei nulerung steht 
zu der primären und diese wi'^der zu jener stets in - im ;n bestimmten 
Verhältnisse oder ist zu ihr proportional. Z. B. die \ eründerung, die 
ein Holzstück dadurch erleidet, daß es zum Verbrennen gebracht wird, 
hat unvermeidlich auch die zur Folge, daß ein in der Nähe des 
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erü leren befindliches Thermometer steigt oder ein benachbartes Eisen 
heiß und voluminöser, die Luft warm und dünner oder ein Eisstück 
zu Wasser wird. Und zwar sind die ebenerwähnten Veitoderangen 
SU den sto herbeiföhre&den UmgebungsvorSnderongen gewiß propor* 
tional. Dies gilt selbfifvNStSiidlich von aUen aktiven und pasuveo 
ÄndOTungen der Dinge. Denn jedes Ding macht irgend ein anderes 
auf mdh reagieien oder ist in besug auf irgend ein anderes eineroeits 
„hmscfaend"« und anderseits wird jedes Ding von einem anderen 
„beherrscht" . oder nun Reagieren gebracht oder wird von ihm ge- 
findert« 

Es ist also selbstverständlich, daß Umgebungsänderungen auch auf 
die organisdien Dinge verändernd einwirken» wie wir dies bei jeder 
Gelegenheit wahrnehmen können. Z. B.: eine Pflanse, in einen andern 
Boden versetst, ändert sich, ebenso Tiere» in menschlicher Haus- 
haltung gehalten, unterscheiden sich von ihren in der Wildheit ver- 
bliebenen Verwandten und ähnlichen. 

Damit erscheint daher die erste Frage beantwinrtet: Die Verän- 
derung auch der organischen Dinge erfolgt medianisch-aulomatisch 
infolge der sie nicht vernichtenden Änderung ihrer Umgebung als 
Ursache gemäß dem Prc^rtionalgesetze. — 

3. Daß diese Veränderungen proportional erfolgen, und daß zwischen 
dem beherrschten und dem herrschenden Ding auch hier eine voU- 
sogene oder sich vollziehende Proportionalität besteht, gibt uns aber 
in überraschender Weise auch die Antwort auf die zweite Frage, 
nämlich, wieso die Veränderung des reagierenden Organismus die 
Erhaltung desselben fördert« 

Es ergibt sich nämlich aus dem Proportionalgesetz folgende Kon- 
sequenz: Wenn das abhängige Ding sich nicht ins Endlose und nach 
Belieben verändern kann, sondern nur proportional, d. h. nur in 
dem Maße, als sein herrschendes Ding (Umgebung) sich ändert, 
so erhellt daraus: i. daß ein abhängiges Ding sich gar nicht 
ändern kann und daher ungeändert bleiben muß und daher 
auch „erhalten " wird, solange seine herrschende Umgebung sich nicht 
ändert*; 2. daß das aUiängige oder reagierende Ding seine b^onnene 

* Iii ^SE^Uielikeit ^bt es keineo G^fe&fland, der aueh- nur c&ieD AnfesbGck 
sinzlich ungeändert bliebe, weil seine Umgebungen, z. B. eudi die Lof^ Temperatur» 

meteorolog^ische Erscheinung'en u. ahnl., fortwährend, wenngleich momentan un» 
wahraehmbar, auf ihn einwirken und ihn daher auch andern; aber diese Verande- 
niogen lind ao minimal, daü sie erst nach längerer Zeit wahrgenommen werden 
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Veränderung einmal auch wieder einstellen muß; denn da es sich 
nurproportional d. h. nur so weit ändert, als die Ver;inderiing 
seiner Umgebung es mit sich bringt, so kann sie nicht weiter- 
gehen, als die betreffende Proportion erheischt hat. Daher hört 
einerseits die weitere Veränderung des abhängigen Dings auf; ander- 
seits muß aber auch die Wirksamkeit der Umgebung — in bczug auf 
dieses Ding — aufhören, da die erstere durch die herbeigeführte 
Änderung des reagierenden Dings konsumiert ist. Ergo ist durch 
die erfolgte proporliünalo Änderung des abhängigen Dings die än- 
dernde Wirksamkeit der Liii gebung betreffs des ab- 
hängige ii Dings aufhören gemacht, und daher wird 
das erstere infolge seiner proportionalen Verände- 
rung „erhalten". Denn wir haben frülier das Wesen der „Er- 
haltung" darin bestehend gefunden, daß ein Ding nach VoUsug eeiner 
Verliidwimg yo& seiner frflharen Umgebung nicht weiter geändert, 
oder, daft die Wirksamkeit deradbeu in besag auf das angepaßte 
Ding aufhören gemacht wird. — Ist dies aber richtig, dann 
bt damit der Beweis erbracht» dafi es die vermöge des Plroportional- 
gesetxes automatisch eintretende Verlnderung ist, welche tat- 
sichfidi automatisdi die ««Erhaltung" des angepaßt» Dings her- 
beiführt. 

Wir gelangen daher zu nachsfehendem Resultat: i. Die 9as Wesen 
der Anpassung mitausmachende Änderung jedes angepaßten Dings 
und daher auch jedes Organismus wird keineswegs durch die 
Selbsttätigkeit des letsteren, sondern durch die mechanische 
Einwirkung der Umgebung als Ursache automatisch heimgeführt, 
a. Jedes Ding ohne Unterschied ist das Produkt seiner „Umgebung"; 
denn es war ehedem anderes; auf dieses wirkte damak seine 
jetzige, aber nunmehr nicht mehr wirksame Umgebung ver> 
tndwnd ein, diese Yerlinderung hat aufgehört, das Ding Ändert sich 
jetzt nicht mehr weiter, wird also in seiner jetsigen Qualität „erhal- 
ten" oder: besteht als neues Ding für sich. Denn vermöge des Pro- 
porticmalgesetaes kann die Umgebungsänderung absolut keine andere 
Änderung des von ihr abhängigen Dings hervorrufen als eine solche, 
durch welche die Wirksamkeit der erstem auihöien gemacht wird, 

kSiiiieii, weshalli man diedMauflieh — aoriehliy — sagt, dafi der Gegeostaad gn 
nScht vwindert werde od«r img«8nd«fft bleibt Aber aadi diei* mioiniakB Aiido> 
runs'en und die dietelbeii venudaMMideii Umg«biiii(gidnwirioimfeD snd neinander 

jnroportioiMl. 
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dieselbe muß also erhaltend sein. Dies ist sogar auch dann der Fall, 
wenn das abhängige Ding von der Umgebung auch sogen, vernichtet 
wird. Denn auch in diesem Falle hört die Wirksamkeit der letzteren 
auf. 3. Die sogen. „Erhaltung" eines „angepaßten" Oigaiiisnius (aber 
auch jed^ andern dermal be-.töhenden Dings) ist tatsächlich das Pro- 
dukt des \V altens des Proporliüualgcsetzcs und keineswegs des Um- 
btandcs, daß die Organismen sich selbst zu erhalten äUeben. Denn 
sie ist nur die aus dem gen. Gesetze fließende Konsequenz davon, 
daß das sekundäre Ding, hier der Organismus, automatisch eine 
solche VerSiidenmg erlitten hat, durch welche die Einwir- 
kung des primären Dings auf das erstere sum Auf- 
hflren gebracht wurde. Idi erinneie an das Sdiwiehg werden 
der unbeschuhten Füße oder an das Abgehärtetwerden der durch 
längere Znt der Hitze oder der Kälte ausgesetst gewesenen Person. 
Aber audi die anorganischen Dinge verhalten sich genau so. Z. B. die 
Quecksilbersäule eines Thermometers, auf o Grad stehend, wird in eine 
Temperatur von So* gebracht. Sie kann bei dieser Temperatur in 
der Qualität, die sie bei o Grad hatte, absolut nicht bestehen und 
k&mte daher so nicht erhalten werden. Aber sie erleidet infolge 
der Temperaturänderung ihrer Umgebung selbst auch eine proportionale 
Änderung, und dadurch wird auch sie „erhallen*'. Diese Erhaltung 
wird aber von der Quecksilbersäule gewiß nicht — seelisch — an- 
gestrebt. Warum also sollte dies bei den OTganisch«! Dingen anders 
sein? 

Sind die bisherigen Erflrterungen riditig, dann besteht in der 

Tat das Wesen der Anpassung und ihrer erhaltenden Wirk- 
samkeit keineswegs, wie der verwirrende Ausdruck „Anpassung" 
andeutet, darin, daß das „angepaßte" Ding und speziell auch der 
„angepaßte" Organismus sich gewissermaßen nach seiner lokalen 
Umgebung richtet oder sich ihr ansclimiegt oder ihr ähnlich 
wird (Mimikry). Sondern die lokale Umgebung als solche hat 
weder mit der Entstehung der Verändmmg, nodh audbi mit der durch 
dieselbe erreichten Erhaltung des angepaßten Organismus das 
geringste zu tun, sondern beide sind Produkte einer kausalen 
Einwirkung oder Umgebung. 

Denn i. besteht das Wesen dessen, daß ein angepaßff^r Organismus 
durch die ihm aufgenötigte automatische Veränderung „erhalten" 
wird, darin, daß das unwirksam wird, was diese Veründenmg 
erzwang, so muß dies, weil seine Beseitigung die Erhaltung 
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fördert, ja bedeutet, selbstverständlich den Organismus irgendwie be- 
droht oder af f iziert haben und daher auch die U r s a c ii e seiner Ver- 
änderung sein. Was diese erhaltende Veränderung erzwingt, muß 
also kausal und kann nicht lokal wirksam sein, und es kann 
daher die „Umgebung", durch wdche eine Anpassung erzwungen 
wird« nidit dne loktl« rn eich, sondern kann nur ein» kausale 
sein, obgleich dar Auadmck „Umgebung" iwnleUos mebr auf joies 
als auf dieses binwdst; 3. ebenso aber kann das» wodurch die er« 
haltende Anpassung hervorgerufen wird, also ihre Ursache, nur in 
der Verlttderung der Umgebung liegen; denn ohne diese findet jene 
oder die Anpassung nicht statt Dann aber kann audi die Ursache, 
da sie mit UmgebungsSnderung idmtisch ist, nichts anderes als „Er" 
haltendes" erseugen. — 3. Es kann daher auch nicht eine Anpassung 
an dne Umgdiung, sooideni nur infolge einer Umgdrang geben, 
und ist daher der Ausdruck „Anpassung" unrichtig. Daher kann 
s. B. auch das Gelbwerdeo des in der sandgelben Wüste lebenden 
Ldwm keineswegs durch die Einwirkung dieser herbogefOhrt worden 
sein, wdl sie den LOwen nicht bedrohte und nicht attackierte. Son- 
dern die „Umgebung", welche das Gelb werden des Löwen veranlaßte, 
muß etw«^ sdui, >vas ihn affizierte oder, was damit identisch ist, 
seiner Erhaltung schidlich war. Und was war dies? Nur der Um- 
stand, daß der Löwe, ehedem nicht gdbfarbig, für die von ihm 
gesuchte Beute zu leicht wahrnehmbar wurde. Dies hatte zur 
Folge, daß letztere, ihn schon von ferne erblickend, flüchtete, wo- 
durch die Nahrungsbeschaffung und damit auch die „Erhaltung" 
des Löwen gefährdet wurde. Ebenso ward der im Flachlande lebende 
graubraune Hase, in die Alpen verschlagen, nidit wegeif der in 
diesen vorkommenden Schneelandschaften weiß, oder anders 
ausg(Mlrückt : nicht diese lokalen Umgebungen sind die Ursache 
des Weißwerdens des Hasen, denn sie haben ihn ja nicht bedroht; 
sondern die Veränderung des Hasen muß durch etwas herbeigeführt 
worden sein, was seine Erhaltung gefährdete, und dies ist hier wieder 
seine durch sein Abstechen von der lokalen Umgehung erzeugte zu 
große Wahrnehmbarkeit für die Raubvögel und andere Raubtiere. 
Die Richtigkeit dieser Deutung ergibt sich unter anderem daraus, 
daß auch Darwin meint, daß durch das Gelbsein des Löwen bzw. 
das Weißsein des Hasen ihre zu leichte \V a h r n e h m b a r k e i t be- 
seitigt, also aufzuhören gemacht werde. Aufhören ge- 
macht aber wird nach dem Proper lionalgesetze die Umgebungsänderung 
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und nach dem mit ihm — wie wir später sehen werden — idenliadieii 
Kausalgesetze nur die Ursache: Daher ist diese die Wahmehmp* 
barkeit. 

wir also hd der Feitludtung daran, daß die Anpassung 
des Löwen an die sandgelbe Wftele, beaehnngsweiae des Hasen an die 
schneeieicheD Alpengegendeo, also nichl kausal erfolgte, unmöglich 
SU einer befriedigenden Lösung des R&tsels der Anpassung kommen 
können, weil die lokalen Umgebniigen an sich die Unaciie der 
Verftnderung nicht reprisentieren, und daher den erkürenden Grund 
derselben nicht darstellen, stimmen die oben gewonnenen Eigebnisse 
mit den Prinzipien des Proportionalgesetses öberem. Denn dieselben 
lehren, daft die von einw attackiwenden Umgebung erswungenen auto* 
matischen Veränderungen eines angepaßten Dings, also auch eines 
Organismus, stets so beschaffen sein müssen, daß durch sie die Wirk' 
samkeit der attadderaiden Umgdnmg aufhören gemadit wird. Damit 
wird implizite auch die Erhaltung des letzteren gefördert, und damit 
harmoniert dien, daß die die Erhaltung des Löwen bzw. des Hasen 
bedrohende Wahrnehmbar keit beider aufhören gemacht wird. 

Doch will mit dem Vorstehenden nicht gesagt w erden, daß die lokalen 
Umgebungen Anpassungen nicht erzeugen. Im Gegenteile, auch sie 
affilier»! und Sndem unvermeidlich die Dinge, welche auf sie reagie- 
ren; aber sie tun dies nicht als lokale Umgebungen an sich, 
sondern weil sie und soweit sie auch kausal wirken. Erster^ 
auszuschließen ist schon deshalb mimöglich, weil ja alle kausalen 
Umgebungen auch lokaler Natur nnd, indem sie meistens in der 
Nähe des reagierenden Dings wirken. 

Nun können wir auch die Entstehung der Mimikry auf mechanisch- 
, automalischem Wege erklären: 

Es ist nicht zu bezweifeln, daß die in dem neuen Domizil 
des in Schnoolandschaflen verschlagenen Hasen eintretende leich- 
tere Wahrnehnibarkeit und die damit in Verbindung stehende 
häufigere Verfolc'nni: durch Raubtiere für den Hasen neue, attak- 
kierendc Umgebungen oder Ursachen sind, und daher automatisch 
seine derartige VerSndening herlxifiiiiren müssen, daß durch sie die 
Wirksamkeit jener, d. h. also die VVahrnehmbarkeit, aufhören geninciit 
werden muß. iJciiu jede Ursache kann stets nur das erzeugen, wodurch 
ihre Wirksamkeit sistiert wird. Solche Veränderungen beobachten wir 
auch an Fischen, deren Unterleib gewöhiilicii hcli und deren Oberleib 
gewöhnlich dmikel gefärbt ist, wodurch sie für ihre Feinde wenig 
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wahrnelimbar werden. Vnd genau so verhält sich's mit den imcisen- 
affen; er wird seinen Wirten mechanisch-automatisch in den Fühlern 
und allen seinen Körperteilen ahnlich, nicht um sie zu täuschen, 
sondern weil hierdurch die Attacken jener unwirksam worden m ü s se n. 
Dabei ist nicht eine Spur von Selbstaklivitüt oder Planmäßigkeit oder 
Zielstrebigkeit vorhanden. Dasselbe gilt vom Farbenwechsel* des Cha- 
mäleons und von anderen Tieren. Dies beweist unwiderleglich, daß 
diese 1 iubciiüinlichkeit nur eine Unterarl der zahllosen \oin Tro- 
portionalgesetz ia anderen Formen hervorgebrachten erhaltenden An- 
passungen ist, so daß hierdurch auch das Rätsel der Mimikry restlos 
gelost erscheint. 

* Idi kann nicht uatnlasMii, Uer anf dni aefar imtnilEliveB Anlnts: „Dtr 
Farbenweehael bei Plattfischen" von EiBit Mootaniu» Styttg^art, im 9. Hefte des 

„Kosmos" vom Jahre 1912 aufmerksam zu machen. Namenllicli ist hervorzuheben, 
daß der Farbcnwechsel nicht nur bei wirklichen Attacken der Umgehung' auf den 
Org-anismus, d. h. also nur bei wirklichen Bedrohungen des letzteren statt hat, so 
dafi «ueh hierdurch die Lcs«ade «on dner cMliidwii Sdbslcrhaltuiigtbcclrcinnif 
voUstiudig' dementiert erscheint. UtttMT Attadce der Uanfebiing iit daher jede 
Veränderung derselben im Verhältnis zu der früher bestandenen zu verstehen, durch 
deren Einwirkung das betreffende Wesen oder ein Teil seiner Eigentümlichkeiten 
ehedem entstand. Auch die bedeutungsvollen Experimente Faul Kämmerers in Wien 
betraffand die FarbeavanadeniBfaii daa Fsnandaaiaadaf» bawaiaaa die Ricblitfceik 
diaaer Aafluaaiis^. Von cinar Ziaiairdiisiceit iat aneb Uar lunne Spar vorhanden. 
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Drittes Kapitel. 

Identität des PtoportionaL- imd des Kausalgesetzes, 
Wirksamkeit des letztem. 

Wir habem im vorigen Kapitel gesehen, daß es nnr die Andernng 
der malerieUen Umgefaung ist, welche die Andernng des von ihr 
abhängigen Dings befhdiubrt, daher ist die erstere die Ursache- 
der leliteren und diese die Wirkung jener. Nun aber entdecken 
vor twiscfaen Ursache und Wirkung nadistehendes Verhältnis oder 
Gesetz („Kausalgesetz"): 

Stets macht die Wirkung einer Ursache die Wirksamkeit der 
letsteren in demselben Maße aufhören» in welchem sie selbst 
an Existens gewinnt, oder: Stets ist das, was durch ane Ursache 
direkt hervorgerufen wird, so beschaffen, daß es die Wirksamkeit jener 
in dem erwähnten Maße (also auch „propor tionaT), in bexog 
auf das durch jene Hervorgerufene aufhören macht. Denn in 
dem Maße, in welchem das von der Ursache Erzeugte in die Er- 
tcheinnng tritt, erlischt die Notwendigkeit, ja die Möglichkeit, 
daß die Ursache sich in bezug auf dasselbe Ding weiter betätigt. 

Zum Beispiel: Hunger als Ursache zwingt uns zum Suchen und 
Aufnehmen von Nahrungsmitteln. Diese Betätigung als Wirkung be- 
hebt den Hunger als Ursache, und zwar herrscht beiderseits wieder 
Proportionalitat, indem wir umsomehr Nahrung anfnehmnn, je größer 
unser Ilimc^er ist; aber auch umgekehrt wird der Hunger umsomehr 
zum Aufhören gebracht, je mehr Nahrung aufgenommen wird. 

Oder: Wenn wir uns warm kleiden oder unser Zimmer heizen, 
weil uns friert, so behebt die Verwendung des Pelzes oder die Hei- 
zung unserer Stube als Wirkung der Kälte diese als U r s a c h e. 

Auch hier begegnen wir derselben Proportion wie in dem ersten 
Beispiele. 

Das steht im Einklänge mit der früher gegebenen Erklärung der 
bei der Besprcchimg des PropKDrtionalgesetzes wahrgenommenen Er- 
scheinung, daii eine Umgebungsänderung durch die Anpassung des 
abhängigen Dings in ihrer Tätigkeit proportional zum Aufhören ge- 
braciit werden muü. Und zwar deshalb, weil das abhängige Diug 
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sich gerade soweit („proportional j ändern mußte, bis der VVirksain- 
keit der Umgebungsänderung Genügte geschehen, und dieselbe daher 
konsumiert ist. Dieselbe Koaöuaiierujig findet auch der Ursache 
gegenüber durch die Wirkung statt. Wir begegnen daher hier 
bei der Betrachtung des Verhältnisses zwischen Ursache und Wirkung 
genau derselben Erscheinung, welche wir früher bei der Bespre- 
chung des Verhältnisses zwischen der Änderung einer Umgebung und 
der darauf automatisch folgenden Änderung des abhängigen Dings 
koDstatiert haben, 1^ kommt ^dalier, dafi das Kausalgesetx mit dem 
Proportionalgeseti Ideatiadi ist 

' & ist daher edbatverstlndltch, daß ancfa das von einw Ursache 
Erzeugte ihre Wirksamkeit in bezug auf das letztere 
proportional aufhören macht. Denn die Ursache hat ja 
durch das, was ne erzeugte, ihre Y^^iksamfcnt verloren. Dies thet ist 
gleichhedeutend mit: Das betreffende Ding kann von ihr, wenn sie 
und es dieselben bleiben, nicht mehr weiter gelndert wer- 
den und wird daher trotz ihrer »erhalten**. 

Aber nidit bloß in der Gegenwart wird die Wirksamkeit dv 
Ursache durch ihr eigenes Produkt in besug auf das letztere aufbdren 
gemacht, aondem das durch die Ursache Hwvorgerufene beugt, 
solange es besteht, selbstverstindUch audi in der Zukunft 
dem Wiederwirksamwwden derselben „Ursache** vor. Mag also 
eine Ursache welche nicht radikale oder nicht vernichtende Ände- 
rung immer herbeigeführt haben, stets ist das durch sie geänderte 
Ding vor erfolgreichen Angriffen derselben Ursache 
geschützt. 

Diese Behauptung bleibt in voller Geltung, obzwar das Ding vor 
der Wiederholung der Attacken derselben Umgdbung durch seine Än- 
derung nidit geschützt scheint. Gewiß können sich diese Attack«! 
wiederhol«!; aber sie finden nicht mehr das frühere Ding vor, son- 
dern dieses ist ja schon durch die erste Attacke (vermOge des Pro- 
portionalgesetzes) ein anderes (weil geändertes), also neues, ge- 
worden. Die wicderliolten Attacken kehren sich also in der Tat nicht 
mehr gegen das frühere oder alte Ding, sondern gegen' da«; durch 
Anpassung entstandene neue. Es bleibt flnher wahr, dalS das gcän<lcrte 
Din^' vor den alten oder ersten Attacken seiner Umgebung und 
gf^G^oii geschützt ist. Die alten Atüicken sind ja in dem Sinne 
gegenstandslos geworden, daß der ihnen ehedem gegenüber gestandene 
Gegenstand als solcher nicht mehr existiert. Das frühere oder richtiger: 
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das früher attackierte Ding kann also von derselbeo schon kon- 
sumierten Ursache in der Tal aicht mehr attackiert, sondern nur 
als geändertes uuii also ueues, oft allerdings noch weiter geändert 
werden. 

Selbstverständlich wird die Ursache wieder wirksam, wenn das an- 
gepaßte Ding die durch jene erlangte Qualität wieder einbüßt. Di^ 
tritt dann ein, wenn es der Wirksamkeit der Ursadie entzogen und 
«iner anderen nnterwoffen ward». Z. B« wenn da« m einer gewiseen 
H5he emporgestiegeDe Thennometer aus edner bisherige Tempwatur 
entfemti abo dem Einfluß deisdben entrückt wurde, so daß es 
s. B. sinkt, dann steigt es natOrlich wieder, wenn es der frOheron 
Temperatur neuerlidi ausgesebtt wird. Dies aber widerlegt meine Be- 
liauptung nicht, daß es gegen seine f röher wirksame Ursache inununi- 
siert war; denn es ist ja inzwischen ein anderes geworden, und 
dieses andere konnte selbetvers tt ndlich gegen jene nicht immunisiert 
sein. So erkl&rt sidi audi die Erscheinung sÄr einlach, daß, wenn 
man eine Vorticelie berührt, sich dieselbe einstülpt, und daß sie nach 
einem Zeitraum von einigen Minut«i dies wiederholt: während dieser 
Minuten ist die Vorticelie in ihren früheren uneingestülpten Zustand 
nirfidcgekdirt» denn sonst könnte sie sich ja nicht neueilich ein- 
stülpen. Jenes ist deshalb erfolgt, weil der Drude auf sie aufgehört hat, 
oder, um den früheren Ausdruck zu gebrauchen, weil sie der ihr 
Umstülpen herbeiführenden Ursache während dw fraglichen Minuten 
entrückt war. Wäre dies nicht der Fall gewesen, so wäre sie sicher- 
lich umgestülpt imd daher hiedurch auch gegen den Druck als Ur- 
sache gewiß immun geblieben oder: die Ursache hätte ihr g^fen- 
über ihre Wirksamkeit nicht wieder erlangt. Ebenso kann ein ge- 
impftes Individuum wieder blattemkrank werd^, wenn seine durch 
die Impfung herbeiführte Änderung verschwunden ist. 'Deshalb wird 
ja auch nach einer gewissen Zeit nachg^mpft. Dies erklärt auch 
das bisher ungelöste Rätsel des Verkümmems von nicht in Funktion 
erhaltenen Organen, aber auch, was Lamarck vollkommen entging, 
daß die Org^ansfunktionen und ihre Wiederholungen nur durch die 
Umgebungen als Ursachen herbeigeführt werden : hören diese zu wirken 
auf, dann hören auch jene auf, oder; sind die Organe der Wirksam- 
keit der sie erzeugenden Ursaclien entrückt, dann werden sie ruckfällig 
oder gehen zurück oder: sie verkümmern. 

Dies gerade entspricht ja der Proportionalität der vorgefallenen 
Veränderung des angepaßten Dings. Daraus folgt betreffs der Or- 



Digitized by Google 



Identität des Proporttomd- und des Kausal||;eseUes, Wirks«inkeit des letztern 21 



ganismcn: je mehr das Organ durch Außenreizo affiziert oder in 
Anspruch genommen wird, oder, was damit glcichbedeutond ist, je 
mehr es zu fungieren genötigt wird, desto veränderter bzw. starker 
und kräftiger wird es. Daher tritt dicü in die Erscheinung, wenn 
das Organ seine Funktionen wiederholt. Daher aliein herrscht 
zwischen der Inanspruchnahme eines Organs und seiner Leistungs- 
fähigkeit stets „Harmonie". In dieser Erscheinung kann aber der 
Kenner des Proportionalgcsetzes nicht das geringste Wunderbare ent- 
decken, und es ist nicht zu begreifen, wieso diese Harmonie, wie 
Pauly sich ausdrückt (S. 49) > bewdsen soll, daß diese Organsande- 
ningen nur das Produkt eines im Oi^^anigmus selbst liegenden Ver- 
mAgens sein können. 

Aber endlich hört dieses Gefindertwerden des Organs dodi auf, wenn 
die alhnSblich und suksessive angetretenen Änderungen dasselbe so- 
weit umgewandelt haben, daß es su der Umgebung ins volle Gleich-^ 
gewicht gekonunen ist, d. h. in den Zustand, in dem es von der 
lelsteren nicht weiter in den Zustand der Unruhe oder des Sich- 
weitenreranderns versetit wurden kann. Dan n ist es gegen die Attacken 
derselben Umgebung endgültig geschütit. Es bleibt also unter 
allen Umständen wahr: jede durch welclie nicht radikale Ursache 
immer bewirkte Anpassung bedeutet für das geänderte Ding ein 
Abwehr- oder ein Schutsmittel oder eine Immunisierung 
gegen die erstere und daher auch ein Erhaltungsmittel gegen 
sie, in dem Sinn, daß das geänderte Ding von ihr weder in der 
Gegenwart noch auch in der Zukunft alteriert werden kann. 

Auf Grund dieser Schlußfolgerungen wird uns neuerlich verständ- 
lich, wieso es konunt, daß jede „Anpassung" als Wirkung einer 
Umgebungsänderung oder Ursache der Erhaltung des angepaßten 
Organismus ohne darauf gerichtete Absicht jemandes förderlich sein 
muß. Denn diese kann gar nicht anders ausfallen, als so, daß durch 
sie die Wirksamkeit einer attackierenden Umgebung oder Ursache auf- 
hören gemacht wird. Das bedeutet aber nichts anderes, als daß die in 
Rede stehende Änderung den betreffenden Organismus erhält. 

Vermöge dieser Argumente muß aber die in Rede stehende An- 
passung, volbtändig vollzogen, dem Wirksamwerden der ersteren auch 
für die Zukunft vorbeugen und daher das angepaßte Wesen auch 
in der Zukunft vor derselben Umgebung schützen. 

Dieses Erirrbnis kann als ein sehr bedeutungsvolles be- 
zeichnet werden. Denn es zeigt uns endlich und zuverlässig, 
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daij und wieso durch bloß mechanische Umgebungseinwirkungen 
partielle YeränderuDgen der Organismen ohne ihre Mittätig- 
keit dabei und ohne jemandes Abncht unvenneidlidi werden, 
weldie nicht bkxß in der Gegenwart die Eiiultong' dmelbea 
fAidenir sondern audi dem betreffenden Geschöpf und im 
der yereri>ung auch seiner Deszendenz auch in der Zukunft 
(gegen dieselben UmgebungsSnderuugen) erfolgreichen Schuti bie- 
ten! Damit aber haben wir die m> lange vecgeblidi gesuchte Er- 
kllnmg des Entstehens der sogen, i weckmäßigen Organe ge- 
funden, ohne an eine Zielstrebigkeit der Organismen appellieren 
SU mOssen. Denn das, was dieser angeblichen Zidstrebigkeit zu- 
gesdiiieben wird, leistet die mechanische Ursache ganx allein: sie 
ist gewissermaßen selbst zielstrebig, indem sie allein bewirkt und 
wrächt, was die Vitalistmi als Zweck und Zid der Organismen selbst 
ansehen. Denn sie erzeugt mechanisch-automatisch stets nur das, was 
ein Organismus, wenn er mit Vernunft begabt wfire, mittels dersdb«! 
als Ziel setnw Bestrebungen ansehen mußte und würde. Ebenso be- 
greifen >Yir jetzt, wieso die Legende von der sogenannten „Zweck- 
mlßigkeit" der üj^ane in dem Sinne, daß sie voraus geplant und 
voraus konstruiert worden sein sollen, OberlLnipt entstand: Wenn man 
bedenkt, daß ein solches Organ ursprünglich in minimalster Kleinheit 
vor undenklicher Zeit an einem Urahnen des fraglichen Organismus 
entstand, daß diese Entstehung und allmähliche Entwickelung damals 
unbeachtet blieb, ferner, daß der heutige Beobachter es schon fertig 
und zur Abwehr bereit vorfindet, so ist begreiflich, daß er meinen 
muß, dasselbe sei schon überhaupt vor der Attacke der Umgebung 
vorhanden gewesen und pariere deshalb eine attackierende Umgebung 
80 geschickt, daß die letztere dem Organismus nichts anhaben kann. 
So kann man .sich auch darüber nicht wundern, daß die Menschen 
die Organe seit jeher als „zweckmäßig", d. h, als zu dem Zwecke 
der künftigen Erhaltungsförderung von jemand planmäßig erschaffen 
ansahen. Ebenso ist begreiflich, daß dieser Jemand als ein höchst 
weises und voraussichtiges Wesen, also enfweder für eine S^le 
oder gar für Crott, angesehen werden inußto, weil nur ein solches, 
dem Worte „zweckmäßig" entsprechend, im vorhinein berechnen 
und ermessen konnte, welche Bedürfnisse das eine oder das andere 
Lebeweseri emplindcii, und was nötig sein werde, es zu erhallen. 
Aber die Organe können ihnen wegen des Mangels eines Zieles und 
besonders des der Erhaltung überhaupt nicht zweckmäßig, d. h. 
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zur Erhaltungsförderung konstruiert sein, sondern sie sind der Erhal- 
tung nur förderlich oder nützlich. 

Dieaes Ergebnis ist von Bedeutung, denn i. fillt mit der Zweck- 
mftßigkeit der Qrgeoe «och die Zweckmftßigkeitdehre, und a. de etwas 
ZweckmSfiigee ohne eine auf den belnf fanden Zweck direkt gerich- 
tete Abeidit und daher auch ohne eine Seele nicht erieugt werden 
Icann, wie dies auch Kant lehrt» so ist naheliegend, daß die Über- 
zeugtheit von der Zweckmäßigkeit der Oi^ane, die Erkenntnis 
erschwert» ja unmöglich macht, daß die ersteren ohne Mitwirkung 
einer Seele entstandmi. 

In dieser Überzeugung kann uns auch die Kompliziertheit und 
Kfittstlichkeit der Organe nicht heirren; denn es ist dne unver« 
meidliche Koosequens der Proportionalitlt swisdben Ursadie und 
Wirkung, daß die Organe auch schon bei der minimalsten Ände- 
rung der Umgebung eine entsprediende minimale Vertnderung 
erfahr«!» und es ist begreiflich» daß bei der unmeßbaren Anzahl 
jener die Organe sozusagen fort und fort geändert und korrigiert 
und repariert werden und daher oft die kompliziertesten Formen 
annchmoi. Aber ihre KflnstUchkeit deckt sich doch nur mit der von 
den betreffenden Organen vom Kausalgesetz strUct verlangten Eig- 
nung, die Wirksamkeit der den Organismus selbst oder einstens seine 
Ahnai attackierenden Umgebungseinwirkung für die Gegenwart zu 
neutralisieren und zugleich ihrem Wiederwirksa ni- 
werden in der Zukunft mit Erfolg vorzubeugen. Kein 
Organismus, und sei er noch so groß» und bestände er auch aus noch 
so viden und der Qualität nach verschiedenen Teilen, kann einen 
auch nur punktgroßen Bestandteil enthalten, der einem anderen Um- 
stand als dem Walten des Proi>orlional oder Kausalgeselzes seine 
Entstehung und sein Dasein verdankt. Diese ewig wachen Gesetze 
waren schon von der ersten Hcfrnng der Ahnon des ersten Infusoriunis 
stets und unentwegt bei der Ilaiid, um die auf das sich ans diesem 
durch Millionen Jahre hindurcii höclist langsam catwickelude Wesen 
erfolgenden Umgcbnngsanderungen zu paralysieren. Wir können uns 
daher ungefähr vorstellen, vne viele Gegenänderungen und Repara- 
turen und Kern kturen seitens oin 's LToßeren Organismus seit damals 
erlitteu worden sein, und wie ülxraus kompliziert und kunstlich die 
denselben zusammensetzenden Organe werden, und je nach der .Nah- 
rung und dem Aufenthaltsorte usw. der Organismen differieren muß- 
ten, sollten sie die scheinbar beabsichtigte Erhaltung des ersteren her- 
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beiführen I IMese KfinsÜichknt imd Komplizieamieit dir Oi^ne bt 
aber doch nklit um ei» Atom größer, als diese Ynhinderung dea 
Wiederwirksemwerdms der Umgebungen, durdi deren Attadte sie ent- 
standen, erheiacht 

Der Beweis davon liegt dazin, daß diese Organe alle der Eriialtung 
des Organismus förderlich sind« so daß keines von ihnen flberflflssig 
ist. bt dies aber der Fall, dann kOnnen sie nur durch das Walten des 
Proportional-' oder Kausalgesetses entstanden sein, weil nur diese (me- 
dumisch) sur Erfaaltni^ der Dinge ffihren. Ebenso muß uns ein- 
leuchten, daß alle Organe genau den Bedürfnissen der Organismen 
enti^rechen mOasen. Denn jene sind ja stets das Ergebnis von Um- 
gebungsattacken und entfallen daher oder „werden befriedigt", wenn 
diese unwirksam werden. Auch hierbei ist keine die Befriedigung 
des BedOrfnisses anstrebende Aktivität der Organismen vorhanden. 
Diese totale Passivität der Organismen werden wir im swritnächsten 
Kapitel des nfibem iMeprechm* 
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Definition und die Gbarakterisfcischen Eigenschaften 

der Anpassung. 

I. Dio „Anpassung" ist die durch eino nicht vernichtende mecha- 
nische Einwirkmig einer Un^ebungaSiideniiig auiCMnatisch horfaei- 
geffihrte proportionale partielle Änderung jedes auf jene rea- 
gierenden Dings und insbesondere anch jedes Organismus* Di» er^ 
haltende Wirksamkeit der Anpassung wurzelt lediglich darin, 
daft durdi sie die WirksandMit der Umgebungsinderun^ aufhören 
gemacht wird. 

3. Der Grund hiervon liegt in dem Kausalgesetze; vermöge dieses 
führt die UmgebungsSnderung aUnn die erhaltoide Anpas* 
sang herbei, das angepafite Ding ist dabei ganz untätig. 

3. Wir erkennen jetzt andi» wie die Anpassung sich voll- 
zieht. Auf welche Art paftt sich das Quecksilb^ des Thermometers 
dar es umgebenden Tempwatur an? Die es zusammensetzenden Mole- 
kfiio oder kleinsten Bestandteilchen ändern sich und ihre Stellung 
zueinander so« daß es hierdurch die Wirksamkeit seiner Umgebung 
aufhören macht. Dies äußwt sidi darin, daß es von der es anfänglich 
affizierenden Umgebung (Temperaturänderung) nicht mehr vireiter ge- 
ändert und daher „erhallen" wird. 

Ebenso paßt sich auch das infolge d< s in seiner Nähe verbrennenden 
Holzes heiß und voluminöser werdende Eisen an. Denn das Heißer- 
und Voluminöserwerden ist nichts anderes als die dem Eisen eigen- 
tümliche Methode der B^eitigung der Weiterwirksamkeit des nach- 
barlichen Feuers und die Folge der Änderung der kleinsten Bestand- 
teilchen und ihrer Bewegung und ihrer SteUungnahme zueinander. 
Alle diese Dinge vollziehen daher ihre Anpassung zweifellos mit Hilfe 
der nicht wahrnehmbaren Inbewegungssetzung und mit Hilfe 
der durch dieselbe erfolgenden gleichfalls un wahrnehmbaren Ände- 
rung der Beziehung ihrer kleinsten Bestandteile zueinander. 

Daher passen sich mich alle üluliren Dingo geradeso, d. h. unter 
der nicht wahrnehmbaren iie^vtLunL'^ üj rer kleinsten Bestand- 
teile „ihrer Umgebung" au oder reagieren auf sie. 
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Diese Entdeckung ist von sehr großer Bedeutung. Denn die 
Aufgabe, welche bei den Anorganismen den kleinsten Bestandtcilchen 
zufällt, haben bei den Organismen die Zellen zu erfüllen. Ihre bei 
jeder Reag^ierung und daher auch bei jeder sogen. Erhaltungsanstre- 
bung eines abhängigen Dings automatisch eintretende Bewegung 
und Stellungsänderuag zueinander erklärt vollständig auch die 
Betäti«?ungen, die wir in bczug auf die tierischen und mensch- 
lichen und in der jüngsten Zeit auch in bezug auf die pflanzlichen 
Organismen einer Seele oder wenigstens einer seelischen Selbsterhal- 
tungsbestrebung zuschreiben. 

Schon! Tirchow hat beobachtet und gelehrt, daß die Zellen in 
jedem Zellenstaat (d. h. Organismus), den sie bilden, die Arbeit 
untereinander teilen (scheinbar), um denselben zu erhalten und 
ihn daher auch innerlich mit jenen Institutionen zu versehen, welche 
etwaige Infektioa^ oder Beeinträchtigungen jeder Art hintanzuhalten 
oder wenigstens xn besritigeii geeignet sind. Nur wurde diese Be- 
tätigung der Zellm bisher mit einer mystischeo Interpretation us^ 
geben: man wußte bis beute nicht, daß jene deshalb automatisch 
eintritt, weil das Kausalgesetz dies eriieisdit» Indon jede Ursadi- 
Attacke durdi die Zellen beseitigt werden mufi, und daß dies die 
Erhaltung des betreffenden Organismus unvermeidlidi im Gefolge 
haben vnd damit auch seine Bedürfnisse befriedigen muß. Denn diese 
Brfrifldignng der Bedfirfnisse deckt sich. stets mit der Beseitigung 
der dasselbe eraeugenden Umgebungsattacke. So hat es allerdings 
d^ Ansdidn, als ob die Zdlen sich aktiv au gemeinsamem Handdn 
susammentun, auf die Bedfirfnisse des Organismus borchen und stets 
Blittd finden, denselben gorecht xa werden. Die Zellen sind es daher, 
die ganz aUem, ohne Zu^ des sdieinbar von ihnen unabhSngigen 
und von ihm getrennt denkbarsn (tieciscben) Organismus, die von 
diesem aufgenommene Nahrung im Magen kneten, in den Darm 
schaffen, mit Säften durchtränken, das Verdauliche von dem Un- 
verdaulichen scheiden, aus dem Aufgesogenen neue Zellen bau«i usf. 
Die Leberzellen z. B. sind tätig, das aus dem Darm mit Nahrungs- 
stoffen überladoie Blut zu reinigen. Das auch aus ihnen bestehende 
Blut fließt langsam, vrenn der Organismus ruht, und schnell, wenn 
er in Anspruch genommen wird. Und das alles wird durch das 
Kausalgesetz geregelt mit der Wirkung der Erhaltung des betreffenden 
Org&nismus. Z. B. das aus dem Darm mit Nahrungsstoffen über- 
ladene Blut schadete dem Organismus als er die Ldber noch nicht 
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hatte. Da erzeugten il'w Zollen, was die Unreinheit des Blutes als 
attackierende Ursache beseitigte, und es entstand die Leber. — Höchst 
bewunderungswürdig ist auch die Erscheinung, daß die Zellen all 
die scheinbar fremdartigen Stoffe, aus denen einzelne Teile der 
Organismen bestehen, z. B. Haare, Zahne, Hörner, und so fort 
aus sich selbst erzeugen, um dem Diktat des Xausalgesetzes zu 
entsprechen. Alle diese Dinge bestehen ans Zellen und müssen daher 
aus Zellen entstanden sein. Die alte Theorie, ein Urschleim oder Ur- 
schlamm, aus dexa alle Organismen entstanden seien, habe alle die 
scheinbar fremdartigen Stoffe schon im vorhinein enthalten, ist also 
ganz überflüssig. Aber auch in allen anderen Fällen ist die dem 
Kausalgesetz entsprechende „Anpassung", bestehend in der automati- 
scheil proportionalen Veränderung des von der Umg^uogsSndaruiig 
oder welchar Uisadhe immer angegriffenen IKngs, und ferner du 
ans dieser Änderung fließende AufbOrenmachon jener die einsige 
Quelle aller Betätigungen, und namentlich auch der, die wir „klug", 
^verständig" oder „vemfinftig" heißen. Wir heißen z. B. einen Men- 
schen »»klng", der nicht trotzig auf seinen ursprünglichen SntachlQssen 
verharrt, sondern »»nachgibt**. Was heißt dies aber anderes, als daß 
er Ratsdblägen zugänglidi Ist, sich sagen läßt, nicht mit dem Kopfe 
durch die Wand rennt, scmdem sich gegebenenfalls ändert odw 
' anpaßt? Sein «Jduges** Benehmen wuraelt also in soner soge- 
nannten Anpassung, identisch mit smner automatisch eingetretenen 
so beschaffenen Änderung seines Gehirns, daß durdi dieselbe die 
Attacken seiner Umgebung aufhfiren gemacht werden. Ebenso „Idug*' 
aber präsentiwt sich auch das Vefhalten des Menschen, der, barfuß 
gehend, an seinen Fußsohlen Schwielen bebmimt. Dieses Schwielig- 
werden der Fußsohlen ist davon ganz unabhängig, ob das betreffende 
Individuum davon oder die Ursadie des Entstdiens d«r dicken Sohlen- 
haut weiß oder nicht weiß. Daraus entnehmen wir schon jetzt, daß 
das Bewußtsein, aber auch das Nichtwissen oder das Nichterkennen 
der Ursache, auf die Wirkung derselben und daher hier auf die „Klug- 
heit" des fraglichen Verhalteos keinen Einfluß hatte. Diese 
Entbehrlichkeit des Erkennens der Ursache beweist unwiderleglidi den 
automatischen Charakter des einschlägigen Vorgangs. 

Daß sich die Anpassung der Dinge in den kleinsten Bestandteilchen 
derselben vollzieht, erklärt m. E. zur Genüge, nicht nur, daß die 
von den Eltern erworbenen Eigenschaften, wo dies ühwhanpt statt- 
hat, auf die Deszendenz übergehen, sondern daß Eigenschaften der 
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Eltern auf die Deszendenz überhaupt sich vererben. Oder anders 
ausgedrückt: daß die soniatogenen Eigenschaften zu blastogenen wer- 
den und ferner, dalj diese sich auf die Nachkommenschaft vererben: 
Die Einwirkung des Außenreizes erstreckt sich nämlich, wie aui alle 
kleinsten Bestandteilchen, auch auf die Samen- und Eizellen. Bisher 
mangelte meines Wissens die Erklärung der letzteren Tatsache; sie 
verdieot wie es acfaeint deshalb Beachtung, weil sie den Satz: „Gleiches 
Icann nur GleidiM enragen" wesentlicli unterstützt, der mit der Dirwin- 
schen Selektiofukhre in Widerspruch steht. Ferner macht diese Er- 
klärung verstindlißh» daß selbst in den Ffillen, in welchen die Des- 
Beudens im Vergliche mit ihren Eltern «uie Variatioa zeigt, diese 
keineswegs das Ergdinis der Selektion an sich, sondern des Außen- 
reiaes sein muß, welcher die Samen- und Eiaellen der Eltern änderte, 
wenn gleich seine Einwirkung sadi bei dm Eltern selbst noch nicht 
äußerte. 

Wir wecden bei der ErOrtemng des Darwinismus hierauf nodi 
zurückkommen. 

4« Durch die Anpassm^ als das Produkt des fort und fort 
und hei allen Dingen ohne Unterschied wirksamen 
Kausalgesetzes sind alle Dinge, und insbesondere 
auch die Organismen, den Menschen mitinbegrif f en, 
ohne Ausnahme aus anderen entstanden und entstehen 
nodi fortwährend neue. Dies stellt die Evolutionstheorie ganz 
außer jeden Zweifel. Aber auch umgekehrt ist wahr: da jedes Ding 
durch die Einwirkung bzw. Änderung eines andern Dings (Um- 
gebung) entstand und so das Produkt seiner Umgebung ist, so muß 
die Änderung der letzteren selbstverständlich das abhängige Ding 
ändern, und dies muß proportional geschehen. Damit haben wir aber 
auch den Ursprung urul den Grund des Waltens des Proportional- 
oder Kausalgesetzes gefunden. 

Die obige Behauptung, daß so, d. h. durch Anpassung bzw. durch 
die mit ihr gegebene Andersstellung und Ändenmg der kleinsten Be- 
standteile alle Dinge entstanden sind, wird durch nachstehende Tat- 
sache bestätigt: 

Die Qualität eines jeden Dings und daher auch die Verschieden- 
heit der Dinge untereinander i^t einzig und allein durch die ver- 
schiedenen Beziehungen der kleinsten Bestandteilchen derselben zu- 
einander bedingt. Es können z. B. ans oinrni und demselben 
Rohmaterial infolge verschiedenartiger Feuerungs- und Abkühlungs- 
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mcthodeii (aho verücliiedeuer „l nigel iinun n") sehr viele Arten von 
Glas oder Eisen oder Stahl erzeugt weriicn, welche der Fachmann 
voneinander unterscheiden kann. I3ies beweist, daß die Verschieden- 
heil der Qualität der Dinge nur von der Verschiedenheit der Be- 
ziehungen abiiüngt, in welche infolge des Einflusses „der Umgebung" 
die kleinsten Bestaudtcilchen der b« trdfcndcn Dinge zueinander ge- 
rieten. Denn die Verschiedenheit Jes (ila^es, des Eisens oder des 
Stahls ist nur dadurch erzeugt worden, daß die verschiedenen Um- 
gebungen (Heizung, Behandlungsweise usw.) die Beziehungen ihrer 
kleinsten Bestandteilchen zueinander verschiedenartig gestalteten. Und 
dies liefert wiedenim den Bweis, daß die Reagierung eines Dings 
aul ttme Un^febung stets in einer besonderen und entsprechenden 
Bewegung nnd Stellungnahme der kleinsten BestandteQe desselben xu- 
einander besteht. Es ist also die Vermutung wohl begrOndet, deft auch 
die anorganischen Dinge, wie dies von den organischen mit Recht 
behauptet wird, alle automatisch aus densdben Urbestandteüen ent- 
standen sind, indem diese letzteren, ab nur Moleküle existierten, an 
verschieden«! Orten des Weltalls verschiedenartigen Umgebungen, zum 
Beispiel verschiedenartigen Hitxegrsden oder DruckverhSltnissen und 
8hnlichen Faktoren ausgesetzt, trotz ihrer ursprflnglichen Homogenität 
zu verschiedeiien Dingen wurden* Die so entstandenen neuen Dinge 
wurden jedes selbst wieder einzeln f Qr andere Dinge neue Umgebungen 
und machten selbst wieder millumenf adi verschiedene Gegendinge, 
d. h. solche D^ige entstdmi, wdche g^nfiber ihnen als ihren 
Umgebungen „erhalten'* werden und daher (eine relativ längere Zeit) 
bestehen bleiben. So muß daher in der Tat die Anpassung 
d. h. also die vermöge des Waltens des Kausalgesetzes eintretende 
proportionale Veränderung alle DInp-e erzeugt haben, und so 
worden diese neuen Dinge durch die Anpassung auch „erhalten". 
Das Kausalgesetz ist also in der Tat nicht bloß der Schöpfer, sondern 
auch der Erhalter aller Dinge vom Infusorium bis zum Ur- und dann 
zum Kulturmenschen und repräsentiert so das Urgesetz der Welt. 

Und so entstehen noch fortwährend viel mehr Dinge als wir ver- 
muten. Denn es ist eine Konsequenz der zv^schen Ursache und 
Wirkung herrschenden Proportionalitat, daß die allergeringste Ur- 
sache-Einwirkung in der ihr entsprechenden Wirkung zum Ausdruck 
kommen muß, und daß daher das Entstehen neuer Dinge unabläs- 
sig statthat. Wir nt lum n aber die Entstehung dorsHbon nicht immer 
wahr, weil diese (durch Anpassung innerlich wirklich 
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neuen) Dinge sicii nicht imxiier auch äußerlich als neue re- 
präsentieren. Dies ist gewöhnlich die Folge davon, daß beim Auf- 
hören einer geringfügigeren und kurz dauernden Einwirkung der Um- 
gehung das sekundäre Ding wieder das wird« was es früher war, 
und darum bemerken wir nicht, daß «s inzwischen innerlich 
tatsichlich wenigateos eine Zeillang ein anderes war, und daß 
auch bei ihm dbe oft nur kun wAhrende ,^Anpa8sung" statdiatle. 
Daß ein sekundires Ding auch fiufierlich als ein anderes auftritt 
und dauernd ein anderes bleibt, ist daher lediglich durch den 
intensiveren Grad und duidi Utoigere Daner der Einwirkung der 
Umgcbun^^ bedingt; die gestörCen Besiehungen der kleinsten Be- 
Standteilchen des Dings stdlen sich beim Aufhören der Einwirkung 
der Umgebung nicht wieder her» und dann bleibt dasselbe auch 
iußerlich ein anderes. 

Bdde diese Wiikungea der Umgebungen oder Ursachen beweisen 
deutlich, daß bei der Anpassung die Elastizitit eine we sen t lic h e Rdle 
spielt, und dies bestätigt unsere Behauptung, daß die Anpassung sich 
durch die Bewegung der kleinsten Bestandteikhen der IHnge vollsieht. 
Denn diese Bewegung ist mit „Elastisitiltsbetfttigung" identisch. 

Aber man hat bisher nicht erkannt, daß alle reagierenden Dinge 
auch in den Fäll^ ane technische d. h. erhaltende ««Anpassung** 
durch ihre Umgebung vollziehen, in denen die Änderung des Dings 
unwahrnehndiar bleibt, und daß auch in diesem Falle, wenn- 
gleich oft nur rasch vorübergehend« technische und erhaltende „An- 
passung" statthat. So eiklärt sich auch, daß jede Elastizitätsbetätigung 
der ««Umgebungsfinderung" entgegenwirkt oder ihre Wirksam- 
keit mehr oder weniger neutralisiert und die Erhaltung des 
Dings oft offensichtlich im Gefolge hat, wie die Anpassung. 

5. Die Anpassung hat nicht nur bei den organischen« sondern auch 
bei den anorganischen Dingen statt und vollzieht sich bei beiden in 
ganz gleicher Weise. Warum sollten wir, wenn ein Stück kaltes 
Eisen in der Nähe eines Feuers sich in heißes verwandelt, dif^e Ände- 
rung nicht „Anpassung" heißen und diese nicht für sogenannt zweck- 
mäßig" halten, während wir vor der Anwendung dieser Ausdrücke 
nicht zurückschrecken, wenn wir wahrnehmen, da Ii» ein Organis- 
mus sich infolge von auf ihn andauernd einwirkender Hitze so 
ändert, daß er sich sogenannt abhärtet, was gleichbedeutend ist damit, 
daß ihm diese dann nichts mehr anhaben kann und ihn also nicht 
mehr ändert? Ist ja das entsprechende Verhalten des kalten Eisens 
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gegenfiber dem in soner Nihe wirksamen Feuer (Hitze) genau das- 
selbe: auch es inderl sich, wird hetfi und« wenn es dien ffiltegrad 
des Feuers «rlangte, wird es von dem enteren nicht mehr geludert, 
wihrend es ab kaltes in der Nkhe des Feuers absolnt nicht bestehen 
bsw. nicht „erhalten" werden konnte. In beiden FlBen basiert ja 
die Erhaltung auf demselben Vorgang und Grunde und bewirkt 
so dort wie hier automatisch die Erhaltung des Dings bsw. des 
Organismus. 

6. Ein Unterschied in der Wirksamkeit der Anpassung swischen 
den anorganisdien und den organisdien Dingel besteht nur darin, 
dafi vermöge der chemischen Beschaffenheit der Zellen, aus welchen 
ausnahmsloa alle Organismen susammeiigesetit sind, diese selbst oft 
auch schon auf die allerleiseste Ursache oder Änderung der Um- 
gebung hin reagieren. Daher kommt es, daß auch schon winzige 
Quantitäten von den kleinsten Bestandteüchen der sogenannten „leben- 
den" Dinge, und besonders auch schon derjenigen, welche nur aus 
wenig sahlreichen oder gar nur aus einer einzigen Zelle bestehen, 
infolge von Umgebungsänderungen avtomatiscb, aber sonst mit dem- 
selben Effekt, nimlich die Wirksamkeit dtf sie hervorrufendoi Um- 
gebungsänderung aufhören zu machen, Änderungen oder Anpassungen 
erleiden. Ein anderer Unterschied besteht darin, daß die Zellen sich 
bei der Erwirkung der Sistierung der Wirksamkeit einer Umgebungs- 
änderung oder Ursache mitunter auch vermehren („wachsen") oder 
unter Umständen auch vermindern, dadurch die zu jener nötigen 
Formen annehmen und sehr leicht, wie schon erwähnt, auch in schein- 
bar ganz fremde Stoffe, z. B. Haare, Knochen, Zähne dauernd 
geändert werden. Endlich liegt der wichtigste Unterschied zwischen 
der Wirksamkeit der Anpassung bei den aus Zollen und den nicht aus 
Zellen bestehenden Dingen darin, daß die Zellen mittels ihrer Bewe- 
gungen auch die scheinbar plann>;lf'>!gen und zweckmäßigen und 
einer Seele zugeschriebenen Tätigkeiten der Organismen automatisch 
herbeiführen. So erklärt sich, daß alle sogen. ..Tätigkeiten" der Or- 
ganismen ausnahmslos die Sistierung' d< r Wirksamkeit einer attackie- 
renden Umgebung oder Ursache zum Ziele haben. Dies ist der Fall 
auch dann, selbst wenn die erstere die Erhaltung am Leben nicht 
zur Folge hat, z. B. der Selbstmörder hat nur das Ziel, die auf ihn 
einstürmenden Widerwärtigkeiten als attackierende Ursachen zu sistie- 
ren. Oder; Z. B. ein Kind erblickt einen glänzenden Gegenstand. 
Dieser wirkt nicht bloß auf das Auge, sondern durch Vermittlung 
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desselben auch auf die damit v^undenen Organe ein, und das Kind 
betätigt sich derart, daß es nach dem Gegenstände greift imd tkh 
seiner bemAcfatigt. Hintdiuch wird der von dem Gegenstände ans^ 
gehonde Anßwireis Tinwirksam gemacht. Zu diesen Betätigungen der 
tierischen hAher enlwidralten Organismen gehören ala die allerwich- 
tigsten die Tonausstoßungen, die beim Menschen zur mmschlidien 
Spradie werden. Diese aber wirkt wie jedes andere Produkt seiner 
Umgebung ab Ursache automatiscfa weiter und eoneugt das mensch- 
liche Bewußtsein, dea Mensdien GefflUe, Empfindungen, die Begriffe 
desselben von Recht und Unrecht, von Tugend und Moral und von 
allen dem Menschen allein erreichbaren idealen Gütern. 
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Passivität der Organismen bei der Entstellung ihrer soge- 
nannten ,,zweckmäßigen" (uneigentlichen und eigentiiehen) 

Organe? 

Dafür spricht voreni der UmBtand, daß die anorganischen und 
die organischen Dinge sich gegoiflber einer Umgebung? attacke voll- 
kommen gleich verhalten und speziell demselben ProportionalgeseUe 

unterliegen. Z. B., da das leblose Thermometer oder das vk'arm wer- 
dende Eisen usw. bei ihren sie erhaltenden Veränderungen gewiß 
nicht selbsttätig oder seelisch aktiv" vorG:ehen, und diese sich gewiß 
auch proportional vollziehen, so muß daraus geschlossen werden, daß 
jenes auch bei den Organismen der Fall ist. Allerdings erscheint es 
rätselhaft und fast unbegreiflich, wieso ein Organismus sich, ohne 
hierbei seibat aktiv zu sein, so ändert, daß er liierdiirch in der 
Gegenwart erhalten und auch in der Zukunft gegen die- 
selbe Umgebung geschützt wird, und so lediglich durch ilas 
Kausalgesetz ein Effekt er/ielt wird, der sich, wie es scheint, nur so 
erklaren läßt, daß er oder eiu höchNt(\s Wesen klug und verständig 
und planmäßig und zweckbewußt auf diese Erhaltung hinarbeitet. 

Man wird hier namentlich einwenden, d:il'> das eigcnar Uge Wallen des 
Kausalgesetzes allein docii nicht genüge, um die Erscheinung auf- 
zuklaren, daß die Organe die Organismen erhalten helfen, es müsse 
Jbei Uurer Entstehung und Entwicklung doch auch nodi eine Seele 
oder ein Wille oder ahnliches wenigstens mitwirkeii (m auch La- 
maidc «nd Pauly glauben). Denn, wenn «in OiganisBUis s. B. tOdlicb 
verletst od» geBtorben sei» hOre die Rntatehong nnd Weiterentwick- 
lung seiner Organe auf. Beweis, daß das Am-Leben-sein nnd die 
damit verbundene Existens einer Seele hiwbei einen wesentlichen Fak- 
tor bilde. 

Darauf ist su erwidern: 

a) Gewiß hat das Walten der in Betracht kommenden Gesetie bei 
den aus Zellen bestdienden Dingen d^pn in dem Sinne nicht mehr 
statt, daß sidi Organe bilden und weilarentwickeln» wenn die enteren 
ihr sogen. Leben eingdiüßt haben. Daraus folgt aber mdbi, daß die 

t 
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in Rede stehenden Gesetze nicht g«iifigen, zweckmäßige Organe zu 
biUen, solange dies der Fall. Dieses ,,Aiii-Lebeii-8ein" bildet eben 
eine Voraussetsang hierzu, repräsentiert aber Bur eine durch das 
ben" bedingte, zu der Organeiitstelitlllg mentbehrliche. chemische 
Qualität derselben. Wir haben ja niemals verkannt, daß die tech- 
nische erhallende Anpassung nur an solchen Dingen statthat, welche 
nicht radikal und bis zu ihrer Vernichtung von ihrer Uingcbvi ng 
attackiert wurden. Dies ist alKT bei den gestorbenen Organismen ge- 
wiß der Fall: sie reagieren daher seibstversländlich nicht mehr wie 
früher auf die sie ehedem beherrschenden Umgebungeo, sondern auf 
andere und auf andere Art. 

b^ Die genauere Prüfung des Kausalgesetzes lehrt uns folgende Re- 
gel; Bei der Suche der Ursache, welche etwa ein Organ entstehen 
machte, haben wir uns stets vor Augen zu halten, was hintanzuhalten 
oder zu beseitigen, um populär zu sprechen, seine Aufgabe oder seine 
Bestimmung zu sein scheint: das Gegenteil nun von dem scheinbar An- 
gestrebten ist immer das, was die fragliche Entstehung herbeiführte. 
Denn es gibt in der Natur kein Wozu? sondern nur ein \\ urum? Oder: 
dio Katur verfolgt niemals einen Zweck, soiidera waltet stets 
nur aus bestimmenden Ursachen. Z. B. Scheinbar hat die Leber die 
Bestimmung, das in dem Darm verunreinigte Blut zu reinigen. 
Währeod der Teleologe diese den Zweck des Organs kennzeichnende 
Amdnickaweise anwendet, wird der KausaUst mit vollem Recht sagen : 
dbi die Leber die Reinigung des Bhits als Zweck su verfolg 
scheint, aa muß die Veraareinigung (und die Schidlidikdit 
desselben in diesem Znstande für den Organismus) die Ursacbe 
des Entstehens der Leber ge we s en sein: die in Rede stehende Un* 
rdoheit des Blutes bildet eine attackierende Uxsadie, die Wirksam- 
kmt derselben nnißte besatigt werden, und dies glückt vollständig 
duich die Funktion der Leber. Ebenso ist der dicke Pels des Eis- 
blien nicht m dem Zwecke entstanden» denselbett vor Kälte su 
achataen» sondern, weil durch ihn die als attackierende Ursache auf- 
tretende Kälte paralysiert werden mufite. — Wir wollen nun nach 
diesem Schema einen tierischen Organismus untersuchen, dessen be-' 
sonders komplisierte Organe unser Interesse su err^;en hervorragaid 
geeignet scheinen, um su prilfen, ob trotz des scheinbaren Vorhan- 
denseins psychischer Moment^ jene dennoch lediglich auf mechanisch- 
kausale Art und unter totalstor Passivität des fraglichen Tieres ent^ 
standen sind. 
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Was ist unwirksam geworden, oder anders ausgedrückt: Was ward 
als Hindernis überwunden, wenn z. B. der Ahne unseres Maoi- 
worfs sich allmählich so änderte (oder anpaßte), daß er (und seine 
Deszendenz) Grabschaufeln bekommt? Gewiß nur die bisherige IJner- 
reichbarkeat 'der Engerlinge in der Erde! Daher kann nur sie 
die ursprünglich wirksam gewesene, durch die Anpassung des ^^aul- 
wiirfs jetzt unwirksam gewordene Ursache des Entstehens der Grab- 
schaufeln desselben sein. Nun wird man einwenden: Sicherlich hat 
das Wollen der Engerlinge seitens des Maulwurfes auf das Entstehen 
seiner Schaufelfüßchen einen großen Eid flu!'» geübt. Es hat hierbei 
also auch ein psychischer Faktor mitgewirkt, weil Wollen frewHß etwas 
Ps}'chisches bedeutet, daher sei totale Passivität ausgeschlossen. 

Darauf ist zu erwidern: 

Was bedeutet: „Der Maulwurf wollte die Engerlinge?" Wir 
werden später erörtern, daß die Sprache uns oft die automatische 
Natur unserer Betätigungen uicht erkennen läßt. Dies ist die Folge 
davon, daß alle unsere Betätigungen Wurtbezeichnungen haben, und 
daß diese sofort iu uns auftuuciieu, wenn jene — automatisch — 
einzusetzen im Begriffe sind. Die so in uns auftauchenden Worte 
halten wir für Gedanken- oder Seelenbetätigungen, und, in Unkennt- 
ms der Auteanatmtftt der in Rede stehenden Betfttigungen, glauben 
wir, daß jene ea aind, welche miaer Ttm beatumneo. 

So verUUt ea sidi auch mit dem Worte „wollea". Auch die durch 
dasselbe bezeichnete Betätigtmg ist automatisch. 

Diese AutomatiaitSt des aogen. Wolleus nehmen wir in folgenden 
Beispielen deutlich wahr: 

Wenn wir einem ganz jungen Kinde eine glftnzende Uhr vor die 
Angtti halten, ao greift es sofort danadi. In dem Kinde taudien 
aber die Worte jjch will die Uhr" gewiß nicht auf,, wie dies bei 
einem Erwachsenen stattfindet Es hat daher auch gewifi keinen „Go- 
danken'* fiber sein Veihalten. Trotadem greift das Kind nach der 
Uhr, und werden wir sagen: ,3as Kind will die Uhr". Das kommt 
daher, daß in einem solchen FaUe die mit der auch bei uns Er- 
wachsenen autMnatiedien Betfttigung assoiüerten Worte: „wir wol- 
len" augleich beim oder auch schon vor dem B^inne jener in uns 
auftauchen, und wir daher glauben, daß wir das fragliche Tun mit 
Hilfe des in den obigen Worten zum Ausdruck gelangenden Gedan- 
kens vornehmen. Da nun das Greifen nach der Uhr bei dem Kind 
und bei uns Erwachsenen fiußerlich vollkommen gleich ver- 

8^ 
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läuft, so supponieren wir dasselbe „Wollen" auch dem Tun des Kin- 
des und analog auch dem des Maulwurfes. Speziell meinen wir, 
der letzlere „wolle" die Engerlinge — seelisch — . Diese Annahme 
bt aber irrig: das Kind „will" die Uhr nicht, und der Maulwurf 
„will" die Engerlinge nicht (seeliscli . Sondern die glänzende Uhr 
repräsentiert einen Außenreiz, auf den das Kind reagiert und daher 
sich so ändert, daß es durch diese Änderung jenen unwirksam machen 
muß. Dies kann nur so geschehen, daß es sich der Uhr bemächtigt. 
Denn wenn dies geschehen ist, Si> kann die Uhr das Kind nicht melir 
reizen, sich derselben zu bemächtigen, weil es sich ihrer schon be- 
mächü^'t hat. Das scheinbare Wollen" des Kindes ist also automa- 
tisch-passiv. Genau so steht die Sache mit dem Maulwurf und seinen 
Engerlingen: als der Urahne imseres Maulwurfes, wahrscheinlich ein 
der Mäuseart zugehöriges Tierchen, zum ersten Male einen oder meh- 
rere Engerlinge erblickte, so -wirkten dieseUieii auf ihn entweder so 
ein wie die gddene Uhr auf das Kind; d. h. sie änderten oder paßten 
ihn sofort so an, daß er sich ihrer hemichtigen „wollen*' mußte. 
(Dieses Vohalten jedes 'Gdums gegenüber conem Gegenstande be- 
stätigt der berfihmte Gdiirnanatom Meynert vollinhaltlich.) Oder, das 
Tierch«! lebtete der neuen Nahrung („Umgebung") anfänglich Wi- 
dwstand, verspeiste sie aber mangels einer anderen Nahrung schliefi- 
lidi doch und .^wöhnte sich** oder, was damit gkichbedeiiteDd ist, 
paßte sich schnnbar an, in der Tat abw, durch sie, an, so daß 
er sie jetzt mag. 

Weder in dem ersten noch in dem zweiten Falle liegt ein seelisches 
Wollen vor, das es überhaupt nicht gibt, sondern nur ein automatisches 
Verhalten, welches wir aber irrig mit dem Wort: „Wollen" bezeich- 
n^. Im ersten Falle liegt ein bloßes Reagieren auf einen mum 
Außenreiz ausübenden Gegenstand, und im zweiten ein Fesäialten 
an einem durch „Gewohnheit", identisch mit Anpassung, entstandenen 
Zustande vor. Dort wie hier aber haben die scheinbar gewollten En- 
gerUngo als Ursachen den Ahnen unseres Maulwurfes geändert. Und 
zwar mußte diese Änderung so beschaffen sein, daß durch sie die 
Wirksamkeit des Außenreizes aufhören gemacht werde. Letzteres wird 
aber nur dadurch ermöglicht, daß der Urmaulwurf sich der Enger- 
linge tatsfichlich bemäditigte, denn dann hört selbstverständlich die 
Bestrebung, sich ihrer zu bemächtigen, auf, weil letzteres schon ge- 
schdien ist und überdies die schon in Besitz genommenen Engerlinge 
nicht mehr existieren. (Ahnliches können wir auch betreffs des mensch- 
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Heben Wollens featstelleii.} Daher allein mußte ncfa der Maulwurfsabne 
ao verSndem, daß er die Engerlinge erbeuten kann, and nur deshalb 
bekommt er die uns so auffallenden Grabfüßcfaen. Jedoch beschränkt 
sich diese Veränderung des Maulwurfes keineswegs auf die Grab- 
fößchen allein, sondern sie erstreckt sich auch auf alle Teile des 
Maulwurfskörpers. Denn jene allein würden die Eibeutung der Eo- 
gerlinge in der Erde nicht ermöglichen, sondern dazu gehört 
auch der spitie Kopf, der zylindrische Leib, die rfisselahnliche Nase« 
die samtweiche, didile, gegen Feuchtigkat schützende, mit Wolle be- 
kleidete Haut des Tieres usw. Das Kausalgesetz lehrt daher auch das 
Entstehen der verschiedenen Formen der Organismen. 

Analoges nehmen wir z. B. auch an dem Specht wahr. Denn nicht 
seine überaus merkwürdig konätrui^to Zunge allein, sondern auch 
die Form des Schnabels, der Füsse mit den Krallen, mittels deren 
sich der Vogel an den Baumen anhält usw., ermöglichen dem Specht 
wesentlich das Hervorholen von Raupen unter der Baumrinde. Andere 
Beispiele bieten die vielen Arten der Sumpfvögel mit hohen Beinen 
und langen Schnäbeln. Sogar die Pflanzen dürften ihren Bliitter- 
ßchmuck demselben sogen. „Wollen" der Nahrung verdanken, der 
sie befähigt, möglichst viel Sauerstoff bei Tag ein- und bei Nacht 
möglichst viel Stickstoff auszuatmen. Nie und nimmer aber 
können die?^r verschiedenen korrelativen Anpas- 
sungen durcii Selektion aliein entstanden sein. Denn 
entweder sind dip anL'cblich infolge der Selektion sich häufenden 
kleinen Variationen nur das Ergebnis dif-^er allein, d, h. sie entstehen 
ohne jeden Einfluß der äußeren Umgebung; dann sind sie das Pro- 
dukt von bloßen Wiederliolungcn des Gebrauchs; diese aber werden 
selbst von den Darwinisten nicht als zulänglich angesehen zur Er- 
zeugung aller Variationen. — Oder die gehäuften Variationen ent- 
stehen wenigstens auch mit durch den Einfluß der Außenwelt, dann 
bind sie nicht durch Selektion allein hervorgerufen worden. 

Nach meiner Überzeugung bat so speziell das sogen. Wollen einer 
bestimmten Nahrung seitens der Tiere zur radikalen Umgestaltung 
derselben in ihrer Totalität und zu dem Entstehen der Erschei- 
nung, welche mit dem Worte korrelative Anpassung bezeichnet 
wird, damit auch zu der Entstehung der Arten am allermeisten 
beigetragen. Ja, es scheint, daß diese Erklärung der korrelativen 
Anpassung die korrespondierende Theorie Rouxs entbehrlich macht. 

Natürlich vollaog sich diese Umgestaltung des Maulwurfes nwht 
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pl6tdidi, sondern nur sehr allmählich unter dem steten Einilaß dee 
sogen. WoUens der Engerlinge seitens des sidi weiter entwickelnden 
Unneulwiiifes. Diese verftnderten ihn stQckweise, dem um ein Win^ 
liges eoders gewordenen Tier stelltsn sich immer nodi etwelche k^Vrper- 
Uch qualitative Hindernisse bä der Anstrebnng der Nahrung ent« 
g^gen, wirkten also wieder als attackierende Ursachen und mußten 
dinch weitarscfareilendB Andarongen bzw. Nachbesserungen *ll«*sM{fth 
unwirksam gemacht werden, bis die Eignung des Maulwurfes zur £r> 
langung der Engerlinge im Wege der Vererbung ^ne vollständige würde. 

Die Richtigkeit dieser Darlegungen, daß das, was wir aktiv zu 
wollen schmnen, hierbei tatsächlich das Aktive ist, und wir die 
Passiven« »weil WoUen-gemachten sind, ergibt sich aus nach- 
stehendem: ; 

Wir kftnnen auch selbst an uns Menschen wahrnehmen, wie uns 
das sogen. Gewollte vermöge des Kausalgesetaes ändert (oder anpaßt), 
d. h. uns in den meisten Fällen geeignet macht, das gewollte Ziel 
zu erreichen. Nicht bloß, daß selbst kleine Kinder z. B. um einen 
auf einem hohen Tische liegenden Gegenstand zu erreichen, schlauer- 
weise i. B. Sessel herbeiziehen, auf sie steigen und so endlich /.u 
dem gewünschten Gegenstand gelangen, und all das und ähnliches aus- 
führen, ohne daß sie dies jemals früher gesehen haben. 
Auch wir Erwachsenen verfallen unter ähnlichen Umständen oft auf 
die originellsten Methoden, imi unserem „Wollen" zu entsprechen. 
Daher sagen wir auch, daß ein starker Wille alles durchzusetzen 
vermag, und der Engländer sagt: »Wo ist ein Wille, da ist auch 
ein Weg." — — — — 

Es tut's aber nicht der Wille, sondern das uiis sogen. Wollen- 
machende ändert uns körperlich derart, daß wir infolge dieser 
Änderung das sogen. Gewollte erlangen können. Hierdurch aber 
wird der davon ausgegangene Reiz als Ursache aufhören gemacht. 
Unsere auf das Gewollte gerichtete Betätigung ist also automatisch 
und passiv. 

Namentlich wollte daher der Maulwurf nicht die ihn zum Er- 
beuten der Engerlinge befähigenden körperlichen oben erwähnten 
QuaUtiten, wie Pauly meint, sie sind insgesamt das Produkt der 
Umgebung (hier der von außen reisenden Engerlinge). 

hat also auch hier der Aufienreis das emugt, wodurch seine 
Wirksamkeit aufhören gemacht wird, oder: der Außenreis erzeugt, 
wie immer auch hier, das, was das BedOrfnis des betreflenden Or- 
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ganiBmus befriedigt; denn das Bedürfnis des Maulwuiffls mnA die 
Engerlinge, mid dieses Bedflrfnis wird duich die Anpsssmig jenes 

befriedigt. — ■ — — 

Wir nehmen nur deshalb Anstand, dem Milieu die anpassende Macht 
zuzugestehen, weil wir diese kausal wirkende Macht der Umgebungen 
auf uns und alle Organismen noch nicht genügend einschätzen. Und 
doch erzeugt fast jede Landschaft voneinander einigermaßen differen- 
zierende Pflanzen und Tiere derselben Art und auch Menschen, und 
diese werden, in ein anderes Klima und überhaupt in ein anderes Milieu 
gebracht, oft in sehr kurzer Zeit wieder geändert. Einen nicht m unter- 
schätzenden Beleg für den anpassenden Einfiufj der Umgebung liefert 
die Tatsache, daß schon jede Luftveränderunc- uns ändert, wobei ich 
von den Einwirkungen von Beispielen usw. auf uns absehe. Bei dieser 
Erkenntnis der wahren ^atur des K.'iusaliresetzes erscheint nachstehen- 
des geradezu selbstveratandlicli: Wenn auf eine Pflanze eine Ameise 
oder eine Raupe als Umgebung so einwirkt, daß die erstere darauf 
reagiert, was dann geschieht, wenn auf sie ein Reiz ausgeübt wird, 
so muß sie sich so verändern, daiS dadurch die Wirksamkeit 
jener aufhören gemacht wird. Denn darin besteht ja das 
Weseii <les lioagierons. Jenes ^vi^d in einem c'c^-^cbcncn Falle 
dadurch erreicht, daß z. B. an der Pfiaxize eiu KiebsLoff entsteht, 
der das Hinankriechen der genannten Insekten hintanhält. In einem 
anderen Falle nimmt die die Wirksamkeit der Ameise oder der Raupe 
behindernde Anpassung dne andere Form an. Z. B. die Pflanze hat 
Widerhaken, welche Raupen und Ameisen das EmpCMrkktteni nnmög- 
Ech machen. Ebenso wird uns so begreiflich, daß eine rankende 
Pflanze> z. B. eine Vl^inde, oder Wein, wenn sie außerrtande is^ sich 
durch ihre eigene Kraft gegen die Macht des Stnnnes zu schützen, 
von diesem attackiert, sich so ändern muß, daß die W^irksamkeit 
des letzteren behoben wird. Dies wird diesmal dadurch erreicht, daß 
ihr Ranken entstehen, mit denen sie sich an Bäumen und ähnfichem 
festbäll. Auch die Pflanze handelt daher in gegebenen Fällen „Tor- 
nfinltig" und „verständig". Ebenso ist es femer selbstveirständUch, 
daß dn nach dem kalten Norden verschlagenes Wesen daMlbst einw 
Pelz bzw. eine es gegen die ^Ate schützende Fetfscbichte bekommt. 
Femer: Wenn jemand viel ficht oder turnt, so bekommt er stärkere 
Muskeln. Der Turner und Fechter bdcommt aber diese Muskel Verstär- 
kungen, auch wenn er nicht daran denkt, oder wenn er sich eine 
Vorstellung davon nicht macht oder eine hierauf gerichtete Ahsichl 
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nicht hegt und das entsprechende Bedürfnis nicht empfindet: sie 
kommen mechanisch-automatisch von selbst als passive 
Ergebnisse der Fecht- und Tiimfihungen, als umgestaltende .Ursachen 

oder Außenreize, 

Besondnrs deutlich zeigt sich diese totale Passivität der Organismen 
bei der Lntersuchung der Natur des Itiipfens. 

Der berühmte Bakteriologe Behring entdeckte, daß der Körper, in 
welchen ein Intcktionsstoff geraten sei, sich s* llj^t Antitoxine i iei* 
Alexine (/Vbwehruiigsmittel) erzeuge, welche den letztem iimviik:3ani 
m.i< liiMi. Darin bestehe die Wirkung des Inipfens und das Wesen des 
Inuiiuiii^i< rr ns eines Organismus gegen den in den Körper gelangten 
Infektionsstoii. 

Aber weder Behring, noch Koch und Ehrlich, noch auch Metsch- 
nikow haben den Grund dieser merkwürdigen Erscheinung 
entdeckt. Allein an der Hand der Erkenntnis der wahren Natur 
des Kausalgesetzes wird die ErkLirung der Entstehung der Antitoxine 
oder Gegenstoffe oder Antikörper oder Alexine leicht. Denn wir 
finden in dem Auftreten derselben die uns bekann- 
ten Prinzipien jeder Anpassung wieder und swar: 

a) daß jedes sekmidäre Ding infolge der Änderung seiner Um- 
gebung aidi aufomatiscJi so indem mufi, daß es hierdurch däe Um- 
gebungsSndening unwirksam macht und hierdurch erhalten wird, 

b) daß infolge der Anpassung die ZeUen sich aus sich selbst fremd- 
artige Stoffe erzeugen, 

c) daß die Anpassung sidb an den Iddinsten Bestandteildien (Zdlen) 
volhieht, und 

d) daß das angepaßte Ding g^n das Wiedsrwirksamwerden der- 
selben fraglichen Umgebung auch künftig geschützt wird. Der 
Infektionsstoff ist in unserem Falle die neue Umgebung oder Ur^ 
Sache, der von dem ersteren affizierte Organismus ist das zum Rea- 
gieren gebradife Ding. Daher muß das letzte sidi so änd^, 
daß durch diese Anpassung der Infektionsstoff unwirksam gemacht 
wird, so daß er auch künftig, wieder in den fraglichen Körp^ 
geratend, diesem nichts mehr anhaben kann, (^enso wird ein Me- 
dikament, häufig angewendet, allmählich unwirksam, ebenso auch Bier 
oder Wein oder Tabak, Beweis, daß das, was wir Angewöhnung 
heißen, nichts anderes ist als Anpassung.) Und darin eben besteht 
das Wesen der Immunisierung. Die Antitoxine oder Alexine sind 
also nichts anderes als die infolge des Eindringens des Infektions- 
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iBtoffes, wie jeder Anpassung» auftretenden Verände- 
rungen« welche die Umgebung (oder Ursache), durch welche sie 
hervorgerufen wurden, unwirksam madien und dann, «nmal vor« 
handen, auch ihr Wiederwirksamwerdmi whindern. Sie sind im 
Grunde von allen anderen Anpassungsprodukten nicht im 
geringsten verschieden. Denn aucli die Fettschichte des Wal«> 
fisches, die verstärkten Muskeln des Fechters oder Tumerg, die schwarse 
Hautfarbe des Negers, die so kunstvollen Sinneswerkzeuge aller Ticro 
und Pflansen usw. sind im Grunde alle auch Alexine, d. h. Ab- 
wehrnngs- und Immunisierungsmittel gogsa die respek- 
tiven verschiedenen attackierenden Umgebungen, infdge deren Auf- 
tretens sie entstanden sind, sowie überhaupt jedes Ding ein Oe- 
ge n d i n g i s t. Es ist also tatsachlich auch jede Anpassung eine 
Immunisierung gee-en die jene veranlassende Umgc- 
bungsänderung oder Ursache, und auch umjrekelirt jode Im- 
munisierung eine die Ursache beseitigende Anpassung. Tatsächlich 
ist z. B. auch derjenige, der sich „an" eine neue Lebensweise, Gegend, 
Behandlung und ähnliches angepaßt hat« g^en diese neuen Umgebun- 
gen „immunisiert". 

Diese Ausführungen sollten wohl geeignet sein, selbst den unzu- 
gänglichsten Skeptiker zu belehren, daß die schützende Wirksamkeit 
des Impfens gegen Infektionsstoffe selbstverslündlich, und die Geg- 
nerschaft gegen das erstere töricht ist. Ferner erweist die Darlegung 
der Entstehung der Antitoxine deutlich einerseits, daü die Rrkonnt- 
nis der Ursache seitens des betreffenden Lebewesens zur Be- 
seitigung der Wirksamkeit der crstercn überflüssig ist (ich erinnere 
wieder an den oben besprochenen schwielig werdenden Fuß des un- 
beschuht Wandelnden) und anderseits die totale Passivität d^ Or- 
ganismen Hefbdi. Hat dn zwei- oder dreimonatliches Kind, das ge- 
impft wird, damit es künftig gegen die Blattern inmiuninert sei, 
wirklich die Fähigkeit anzustreben, „daß in ihm Antitoxine entste- 
hen?" Da mm zwischen der Entstehung dieser Alexine und der 
der Organe gewiß handgreifliche Analogie harscht, so muß von den 
Organen daräeilbe gelten. Dazu kooomt: ohne eine Vorstellung von 
den Antitoxinen kann das Kind selbstverständlich diesdben auch nicht 
planen und nicht konstruuven. Eine solche Vorstellung fehlt aber 
dem Kinde gewiß. Haben ja selbst die Naturforscher von der Existenz 
dieser Antitoxine bis in der allerjOngsten Zeit nicht einmal dne Ah^ 
nung gehabt! 



Digitized by Google 



42 



Fünftes Kapitel 



Es kann daher zur ErklSning der Enistehnng der sogen, nrock- 
mAfiigea Qigaiie swedutreberische Aktivität nidbl hedmgmogm weiden. 

Die Vitelisten deduzieren zwar darauB, daft die Organismea sich 
selbst gegen Giftstoffe Antitoxine erzeugen, „organische Zweckmäßig- 
keit" und basieren die „Immunisierung" auf die obige Fähigkeit. 
(Vido Driesch: „Der Vitalismus", Leipzig igoS. Verl. Johann Ambro- 
aus Barth« Seite 178.) Die Unrichtigkeit dieser Auffassung erhellt 
aber auch schon aus dem Umrande, daß diese Immunisierung in 
ganz gleicher Wehe auch bei anorganischen Dingen statthat, wie wir 
an dnr Quecksilbersäule und dem warm werdenden Eisen wahrge- 
nonunen haben. Daher kann auch hier von einer Zweckmäßigkeit in 
dem Sinne keine Rede sein, daß ihr Objekt im voraus geplant war; 
es liegt hier nichts anderes vor als der durch das Kausalgesetz auto- 
matisch lind daher unvenncidlicb herbeigeführte Effekt, der die Wirk- 
samkeit der Ursache aufhören macht. Dasselbe gilt auch von den 
verschiedensten Arten der Regenerationen: Wird dem Organismus ein 
Teil genonmien, so stellt ihn in seiner typischen Form nicht der 
Organismus (gewissermaßen planmäßig) wieder her, sondern er 
entsteht wieder auch nur ursachmäßig infolge des Waltens des 
Kausalgesetzes. Genau dasselbe hat auch Geltung betreffs der „Selbst* 
differenzierung" und der „funktionellen Anpassuug" von Roux. 

Es ist mir unmöglich, bei diesem Thema hier länger zu verweilen; 
nur noch folgendes sei hier bemerkt: Gustav Wolf entnahm aus dem 
Auge des Wassermolches (Triton taeniuLus) die Liiise; die Liusc wurde 
r^eneriert und zwar vom vordem Rand der Iris aus, also in einer 
der normalen Entwicklung nicht entsprechenden, aber sehr zweck- 
mäßigen Welse (Seite 160 „Vitaüsmus" von Driesch). Audi dies 
erkUirt sich ans dem Kansalgeaeti: Der Mangel dar Linse, bzw. die 
damit verknfipf ten Folgen des Niditsdieiis oder richtiger des Umstan- 
des, daß der Seogel hierdurch seine Nahrung nicht fand oder sq seinem 
Schaden an verletaende Gegenstände anstieß oder ähnl. veranlaßfen 
als neue Ursachen, daß jener sich so findem mußte, daß die Wirk- 
samkeit der letaleren «ofhAien gemacht wurde. Dies aber erfolgte 
nicht swedkmißig, sondern uraachmäßig, dnrch die Regeneration der 
Linse. 

Und so entstanden, wie spftter geseigt werden wird, 
auch alle Sinnesorgane. Es sei also wiederholt: Nie- 
mab und nirgends herrscht in der Natur Zwecknülßigkeit, sondern nur 
scheinbar teleologische UrsadunäßigkeitI 
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Die Richtigkeit der AusfQbnmgen des vorstehenden Kapitels 
ergibt sich analog auch aus dem teleologischen Kausal- 
gesetz Pflügers. 

Der bekaante Ph^foolog PflUgor stellto du nacbfolgeiide „teleolo- 
giacho" Kansalgeieti auf: „Die Uisacbe jedfls Bedfirfnisses eines lebea- 
digen Wesens ist audi die Uisadie der Befriedigung desselbeD/* 

Diese wenigen Worte beweisen, daft nach Pflfiger die Mitwirkmig 
«ner geistigen Potens swar mdit ba der Entstehung der zweckmAfiigen 
Organe, aber bei der Betätigung derselben für ausgeschlossen galt, 
und ferner daß ancb er zu dem Ergebnis gelangte, die Ursache 
allein sei es, welche teleologisch, d. h. so wirke, daß die 
Organe sich „zweckmäßig" und erhaltend und die Wohl- 
fahrt der Orgauisnmi fördernd betätigen. 

Diese Deduktion ergibt sich einmal ans der Bezeichnung „teleolo- 
gisches Kausalgesetz" und dann aus den von Pflüger für sdne Sen- 
tens angeführten Beispiden. 

Dio Wichtigkeit der oben zitierten Worte fließt für mich aus dem 
Umstände, daß ihr Inhalt, zwar nicht dem Wortlaute, wohl aber dem 
Geiste nach, mit meinem Kausalgesetz übereinst imnil. — Denn, näher 
besehen, sagen diese Worte: i. Daß Ursachen Bedürfnisse der le- 
bendigen Wesen erzeugen. Dieses kongruiert mit unserer Behauptung, 
daß Umgebungsanderungen oder Ursachen auch organische Dinge at- 
tackieren, in eine „Notlage" bringen imd ihre Bedürfnisse schaffen. 

2. Die Ursache, welche <i;is Bedürfnis erzeugt, ist die Veran- 
lassung, daß dieses Bedürfnis heiriedigt wird. 

Auch dies steht — genau geprüft — im Einklänge mit unserem 
Kausalgesetz, da es lehrt, jede Ursache erzeuge eine solche Wir- 
k u n g , dalj durch sie die \V irksamkeit der erstem aufhören ge- 
macht wird. 

Die Beseitigung der Wirksamkeit einer attackierenden Umgebung 
oder Ursache ist aber per se mit der Befriedigung des Bedürfnisses 
gleichbedeotend, weil mit der Beentigung jener (auch die Notlage 
und dbher) aiidi du Bedflifiiis entflUt. 
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Allflrdings sagt« Pflüger nicht, die Uraacb» sei der An« 

laß, sondern ,,aiich'* die Ursache der Belnedigung des Bedfirf- 
niases. Er spricht also nicht von einer das Bedürfnis befriedigenden 
Wirkung der attadderendeo Ursache, sondern, daß dieselbe Ur- 
sache, welche das Bedürfnis enenge, auch das Bedürfnis befriedigt. 
Dies ergibt sich aus dem Worte „auch**. 

Zwar Äußerte sich Pflüger ausdrücklich, daß ,äer in seiner Formsl 
das Wort Ursache absichUich gewihlt und an seine Steile das Wort: 
„Veranlassung" xu setsen, mit Vorbedacht vwmieden habe, weil ge» 
rede in diesran Begriff ^e bis dahin noch nicht erkannte Form von 
wahrer Ursache einziger Art vorliegt, durch d^ren Studium erst der 
wissenschaftliche Kausalbegriff seine Formulierung erfahren wird, eine 
Ur aclie, welche den zu diesem Begriff gehörigen Gehalt an physi- 
scher £nergie mit dem Vermögen verbindet, die Richtung dieser 
En^gie einer erwünsditen Wirkung gemäß zu bestimmen/' 

Aber trotzdem kann unter dem Ausdruck „Ursache der Befriedi- 
fTTing des Bedürfnisses" nur die Veranlassung verstanden werden, 
daii das Bedürfnis befriedigt werde. Denn die Befriedigung des Be- 
dürfnisses kann unmöglich von derselben direkten Ursache 
aus erfolfren, die es erzeu^lc, sondern nur von der Wirkung 
dieser Lrsache. „Bedürfnis" ist entweder subjektiv aufzufassen und 
bedeutet in diesem Falle die Empfindung des Wunsches, daß 
eine vorhandene Notlage beseitigt werde. Dieselbe Ursache, durch 
welche diese Empfindung erzeugt wurde, kann aber unmöglich die- 
selbe Empfindung auch gegenstandslos machen, und nur darin be- 
steht die Befriedigung des Bedürfnisses. Oder es ist objektiv auf- 
zufassen als Notlage. Dieselbe Ursache aber, durch w eiche die 
Notlage geschaffen wurde, kann diese ebenfalls unmöglich beseitigen. 
Z. B. : A geriet durch den Verlust seiner Kleidung in eine Notlage. 
Dieser Verlust als Ursache der Verlegenheit kann weder die letztere 
beseitigen noch auch das Bedürfnis des A, sich aus ihr zu retten, 
befriedigen. Sondern beides kann nur durch die Wirkung, und 
swar hier die Beschaffung eines andern Gewandes, herbeigefflhrt 
werden. 

Tatsldüich bestfitigen die von PflQger fflr sein Kausaigesets an- 
geiührlen Beispiele» daß er selbst die Ursache, die das Bediirfn» 
erzeugt, nicht identifiziert mit der Ursache, die das Bedürfnis be- 
feiedigt 

„Wir wissen,*' sagt er, „daß die dem Auge zug^ührte lichtmeoge 
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durch Elrweitening oder Verengerung des Sehloches reguliert wird; 
tritt zu wenig- Licht in das Auge, so erweitert sich die Pupille, 
um so viel Licht durchzulassen, ils zur Ermöglichung deullichen 
Sehens nötig ist; ist die Lichtmen^o zu i^rotS, so daß die Netzhaut 
zu stark afli/ierl wird, so verongert sich das Sehloch: also ist die 
zu starke lieizung des Setnierven die Ursache df»r Vorklei- 
n c r u n g und die zu schwache die Ursache der \ ergr5ßc- 
r u n g , das Bedürfnis nach deutlichem Sehen aber die 
Ursache seiner Befriedigung." 

Pflüger selbst bezeichnet also in diesem Beispiele als Ursache 
der Verkleinerimg bzw. der Vergrößerung dos Sehlochcs die zu starke 
bzw. zu schwache Reizung des Sehnerven. Dann aber bezeichnet er 
wieder als Ursache der Befriedigung des Sehhedürfnisses das Be- 
dürfnis desjenigen, der deutlich sehen will. Die Ur- 
sache der Entstehimg des Bedürfnisses deckt sich also 
mit der Ursache, durch welche es befriedigt wird, nicht. Denn 
es «dstiemi hier swei Ursachen: Das Bedürfnis entstand durch 
das Zuviel hm, das Zuwenig des eindringenden Lichts, da» Be- 
friedigung desselben aber durch den Willen desjenigen, der 
deutlidi sehen wollte. Daher ist in diesem Beispiele die Ursache, 
weldie das Bedürfnis befriedigt, von der Ursadie, durdi weldhe ee 
erzeugt wurde, verschieden, und stehen beide miteinander nur in dem 
Zusammenhange, daß das Auftreten der ecsterMi durch die letztwe 
bedingt ist Was aber durch eine Ursache bedingt ist oder hervor- 
gerufen wild, ist nicht wieder Ursache, sondern Wirkung. Daher 
ist jene doch wieder nur eine Wirkung, und sagt daho' das dbige Bm- 
spiel doch nichts andcfes als: das Zuviel des einfallenden Lichtes als 
Ursadie hat die Wirkung, daft es durch die letstere, also durch äaB, 
was von der Ursache erzeugt wurde, und dies ist eben die ihr als 
Wirkung nachfolgende Veränderung, also Anpassung, beseitigt wird. 
In der Tat ist dies auch der Fall, indem diese Wirkung in der Form 
von Verengerung des Sehlochs das Zuviel des Lichtes wirklich beseitigt. 

Dieselbe Wahrnehmung der eben gezeigten Übereinstimmung des 
Pflügerschen teleologischen Kausalgesetzes mit dem unserigen machen 
wir in nachstehendem Beispiele: ,JSin in das Auge, d. h. in den Kon- 
junktivalsack eingedrungener Körper wird durch Tränenfluß und Blin- 
zeln der Augenlider entfernt. Was früher der Sehnerv bewirkte, ver- 
anlaf't hier der gereizte Empfindungsnerv der Schleimhaut . . . ." 
„Abermals erkennt man," sagt Pfüger: „Die Schädigung ist die 
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Ursache der £ntfernung der Schädigung". Diesw Sati ist wört* 

Hch genommen unmöglich und hat nur dann einen Sinn, wenn 
er statt: „Die Schädigung ist die (direkte) Ursache der Entfernung 
der Schädigung" lauten würde: „Die ScTiätligung ist die indirekte 
D<3er mittelbare Ursache der Entfernung der Schädigimg. Dies aber ist 
identisch mit: die Schäclif^nng wird durch die von ihr herbeigef ührto 
Wirkung entfernt". I alsäi lillcb wird ja auch ein in den Kon- 
junktivalsack eingedrungener KL>rper nur durch die herbeigeführte 
Wirkung, nämlich durch den Tr-inonflnlS und das Blinzeln, aber nicht 
durch den eingedrungenen Körper selbst, entfernt. Pflüger hatte also 
von dem Kausalgesetz und davon, daß eine Ursache, die einen tieri- 
schen Organismus schädigt, stets auch die (mittelbare) Ursache davon 
sei, daß die Schädigung beseitigt und so das Bedürfnis des Organis- 
mus befriedigt wird, gcwilS wenigstens eine Ahnung. 

Ich le^e auf diese Feststellung deshalb großes Gewicht, weil Pflugers 
Autorität meine Ansichten bestätigt, und weil sie auch geeignet sein könnte 
und sollte, das seitens des Lesers in dieser überaus schwierigen Frage ge- 
hegte wohl begreifliche Mißtrauen gegen die ersteren zu bannen. Die 
Gröfie Pflügers liegt darin, daß auch er« wie sich aus dem ohigoi Zitat 
ergibt, von der festen Überzeugung durchdrungen war« daß me- 
chanische Ursachm ganz allein wenigstens die die Idiendigen Wesen 
erhaltenden« ihre Wohlfahrt f&ideniden und ihre Bedflrf nisae befriedigen- 
den Betätigungen automatisch hervorrufen, und daß die Mit- 
wirkung einer geistigen Potens hierbei nicht statt- 
habe. Während also Lamarck dgentUch nur die theo-teleologiache 
Weltanschauung durch seine psycho-teleologisdhe bekimpf fe^ was im 
Grunde denn doch einigermaßen nemüch näher lag, hat Pllfigers 
Genie, obgleich er sein teleologisches Kausaigesets nicht auch auf 
die Entstehung der Organe auszudebnen und ansnwenden verstand, 
wenigstens die ersten Ansätie der aUnn riditigen wirididi kausalen 
oder kausalt^eologischen Weltanschauung entdeckt. Und es vermin- 
dert seinen Ruhm nicht erheblich, daß er einmal seine Sentenz nicht 
zu begründen ¥rußte, daher sie nur als eine aus seiner Obwieuguttg 
fließendes I>ognia aufst^te, weiters, daß diese seine Überzeugung 
von ihm nicht klar ausgedrückt vmrde, und endlich, daß er nicht 
erkannte, seine Prinzipien seien auch auf die Entstehung der 
iweckmäßigen Organe adbst (und nicht bloß auf ihre Betätigungen} 
voll anwendbar. 

Diese Begründung der Kausalthewie liegt aber in dem Kausal- 
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gesetze. Z. B. die Erweiterung bzw. die Yerkleinening des Sehlochs 
des Auges: das Zuviel dos Lichts ist eine schädigende also auch 
atladciereiide Umgebungsänderung; derselbe, miifi autCHnatisch eine 
andere .^kundare" derartige Änderung (Anpassung) nachfolgen und 
entgegenwirken, daß sie die Umgebungsänderung paralysiert. Analog 
gilt dasselbe von dem Zuwenig des Lichts. Natürlich begünstigt diese 
Änderung (Anpassung) zugleich auch das Sehen und befriedigt 
datiiil auch inittelbar das Bedürfnis dos l)clrof fendcn Or^yanisrnus, 
deutlich zu sehen. Diese BedürfnisbefriediiTuniT ist aber nur eine 
Konsequenz der mechanischen Änderung, weh ho die Wirksam- 
keit der attackierenden Umgebung paralysiert. Denn erfolgt dies, so ent- 
fallt selbstverständlich auch die Empfindung des Wunsches, daß diese 
Paralysiei iing' eintrete und auch die entstandene Notlage, und damit 
ist auch iiujiÜT.ite das Bedürfais befriedigt. Die Empfindung dieses 
Bedürfuisseü k ia Lamarck aber, oder der bloße Wunsch der 
Beseitigung- der schädigenden Ursache hat die Verengerung bzw. Er- 
weiterung des S e h l o c Ii c s nicht h e r b e i g e f ü h r 1 1 Und das 
betreffende Individuum hat auch gemß gar nicht daran gedacht und 
daher auch nicht gewünscht, und weiß in den meisten Fällen aodi 
nicht einmal, daß das Sehloch weiter bzw. enger wir dl Das 
Angeführte gilt auch von der Entfernung von KOrpeni aus d» Nasen- 
hoble, dem Kehlkopf, dem Hffagen usw. 

Sehr deutlich nimmt man die Wirksamkeit der Anpassung in 
meinem Sinne und mit dem Effekte der Erhaltungsforderung auch in 
dem nachstehenden Beispiele wahr: „Magen und Darm sond^", sagt 
Pflüger, „aus ihren Drüsen im nüchternen ZnsCandak^inenTropf an 
Vafdauungss&fta ab^ dia Absonderung geschieht aistf wenn Nahrung 
in sie eintritt". Daraus folgt, sagt Pflüger, „daß die Speise durch 
Erregung der Nerven der Bfagoi- und Dannschleimhaut den not- 
wendigen Saft selbst herbeilockt". Einer solchen Tätigkeit aber 
widmet sich die Speise selbst ganz gewift nicht, sondern: der be- 
treffende Körper muß sich infolge der Änderung «einer Um- 
gebung — hier des Eintrittes der Speise — Andern oder anpassen. 
Diese Änderung kann aber absolut nicht anders beschaffen sein 
als so, daß durch sie die Wirksamkeit der eingedrungenen Speise 
paralysiert oder aufgehoben wird. Dies aber kann nicht anders als 
duich den ,4iotw«idigen Saft" erfolgen. Natürlich kommt dies auch 
dem betreffenden Organismus und seiner Bedürfnisbefriedigung und 
seiner Erhaltung sustatten, aber nicht, weil er jene beiden will — 
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er denkt gar nicht daran und weiß gar nicht davon — , sondern weil 
die anf eine Umg^Huigseinwirkung folgende Änderung die erstere 
atets unwirksam macht« und weil infolge davim die ,i£r^ 
haltung" mechanisch eintritt. — 

An den zitierten Beispielen sehen wir, daß mein Kausalgesetz des 
Inhalts: „Jede Ursache wird durch ihre Wirkung aufgehoben", 
sich audi in den Betätigungen der Organe bewahrheitet, wie 
wir dies an dem Weiter- bzw. Engerwerden des Sehlochs des Auges, 
an dorn Blinzeln des Auges, ferner in dem Beispiele von der Gegen- 
lätigkeit des Darms wahrnrthmrn. Wir können nicht verkennen, daß 
Betätigungen der Organe wirklich stets Gegenbetätigun- 
gen gegen Ursachen und niemals Folgen von Absichten und 
Zwecken sind, in(Lni sie automatisch die Attacken der Um- 
gebung heseitigen und damit auch ebenso der Erhallung des 
Organismus dienen und daher trotz der dabei herrsclienden Auto- 
matizität „klug, verständig und intelligent" vorgehen. Hierbei ist 
also keine Zielstrebigkeif und keine planmäßige zielstreberische Ak- 
tivität der Organismen vorlianden. Und da diese in Rede stehenden 
Betätigungen der Organe selbstverständlich nur deshalb von Eriolg 
sein können, weil diese Organe zu jenen geeignet und zweckmäßig sind, 
so müssen sie zur Abwehr der di^e Betätigungen hervorrufenden Ur- 
sachen auch entstanden sein. Und so bestätigt das teleologische 
Kausalgesetz Pflügers auch die kausale Entstehung der Organe. — 
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Bückblicke auf die Bedeutung des Proportional- und Kausal- 
gesetzes und Konsequenzen der Natur derselben. 
I. Es gibt keine Energie. 

Dio bisher nicht gefundene Ikgi üiiciung des berühmten Julius Robert 
Rlayerschcn Gesetzes von der Erhallung der Energie liegt in dem 
Pro{K)rtionälgesetze. Denn das Wesen des fraglichen Gesetzes besteht, 
wie bekannt, darin, daß angenommen >vird, eine von einem attackieren- 
den Dinge A ausgehende „Kraft" oder ».Energie" ab aolclie, d. k. 
als selbetSndiger oder für eidi beatmender Faktor, übergebe von jenem 
anf das attackiwte Ding B in der Weise, daß die fragliche Energie 
dieses verändert und sur Gfinse, also unvermindert, in dieses ge- 
Unge, daß sie weiters unvermindert wieder in das von B attak- 
kierte G und ebenso in D bis Z fibergehe, und endlich« wieder unver- 
mindert, nach A zurfickkehren kann, ohne daß von ihr auf dieser 
Wanderung etwas verl<»iMi geht. 

Bei eingehender Prüfung finden wir aber, daß von A anf B und 
von B auf C usw. gar keine „Energie" oder „Kraft" als solche ausgeht, 
sondern daß die Yeriinderung des Dings B durch A und des G durdi 
B usw. einfadi dadurch heriieigeführt wird, daß im ersten FaU A 
das von ihm abhangige B, und im «weiten B 'das von ihm abhAngigo 
G attackiert und proportional ändert. Denn da das primäre Ding 
das sekundäre um so mehr ändert, je größer seine eigene Veränderung 
ist, so ist selbstverstSndlich, daß von dem Einfluß des primSien 
Dings auf das sekundäre nichts verloren gehen kann. Dies ist 
dio unvermeir1lic!te Folge der Proportionalität oder des „Je mehr — 
desto mehr" und des „Je weniger — desto weniger". Denn wemi 
s. B* das Quantum eines verwendeten Heizmaterials \ auch nur um 
ein noch so Geringes vermehrt wird, so muß das dem Feuer ausgesetzte 
Eisen B genau um dasselbe proportionale Miniraum wärmer werden, 
indem nur so das Walten der Proporllonalität zum Ausdruck kommt; 
dnher ist auch das obige Minimum nicht verloren :rep:angen. Dasselbe 
gilt von B, wenn es seinerseits als primäres Ding auftritt. Es er- 
gibt sich daher gegenüber dem von ihm abhängigen G dieselbe Kon- 
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Sequenz, wie wir sie eben an der Veränderuni^ von B durch A 
kennen gelernt haben, d. h.: auch von dem Einfluß B's auf C kann 
absolut nichts verloren gehen. Daher ist auch der von A ausgegangene 
Einfluß auch in C vorhanden, und ist von ihm nichts verloren ge- 
gangen. Dieser verändernde Einfluß ist aber nicht ein selbstän- 
diger von dem Dinge losgetrennter FaLtor, wie die Energetiker 
mit dem Ausdruck „Energie" oder „Kraft" besagen wolleii. Soadem 
die Verindening des abhängigen Dings geschieht kausai« weil in- 
folge der Verftnderung des heherrscheiiden automatisch mid so 
dieser propfwtioiial. Letzteres alldn ist der Grund, aus welchem 
scheinbar die von Mayer angenommene Energie oder Kraft nicht 
verloren geht. — Die Hypothese von der Existens und dem Walten 
einer selbstündigen »»Energie*' oder »JCialt" ist daher überflüssig: Es 
gibt keine Energie und keine Kraft. So gibt es audi keine diendsche« 
keine eüektrisdie und keine WSzme-Eneq^; denn» was insbesondere 
die letalere anbetrifft, das Auftreten der WSime in onem mittels 
eines HammerB beaifoetteten oder in die Nähe eines Feuers gebrachten 
Eisens Ist nichts anderes als die Konsequeni davon» daß das letstere 
in sdneo kleinsten Bestandteil«! durch die beispielsweise angeführten 
Umgebungen geändert wurde und swar so, daß hierdurch die weitw 
ändernde Wirksamkeit jener aufhören gemacht wird: Das Feuer ver- 
liert auch in der Tat seine ändernde Wirksamkeit» wenn das Eisen 
durch s«ne Verlnderang einen dem ersteren entsprechenden Tem- 
peraturgrad erreicht hat. Dadurch wird das Eisen auch erhallen. 
Denn ohne diese Verändenmg, d. h. als kaltes Eisen, kann es, dem 
Feuer ausgesetzt, absolut nicht bestehen bleiben. An dieser Darlegung 
kann schon deshalb nicht gezweifelt werden, weil die Proportionalität 
zwischen dem Grade des Feuers und dem Warmwerden des Eisens 
offensichtlich ist. Von den bisher als richtig angeschenen Wärme- 
theorien ist daher nur soviel wahr, daß die Wärme durch die Be- 
weß-ung der kleinsten Bestandteile des erwärmten Dings hervorgerufen 
wird. Warum aber diese Bewegung statthat, wurde bisher nicht eruiert. 
Die Erklärung dieser Bewcgung^ liegt aber darin, daß das warm 
werdende Ding durch eine äußere Ursache geändert, also angepaßt 
wurde; denn in der Bewegung der kleinsten ßestandteilchen bis zum 
Unwirksamwerden der ersteren besieht jede Anpassung. Analog 
gilt das eben Vorgebrachte auch von der elektrischen und allen anderen 
angeblichen sogen. „Energien". 
Es läßt sich aber nicht bestreiten, daß die Hypothese von der 
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wandernden und stets gleichbleibenden selbständigen „Energie" einen 
mystischen Beigeschmack hat, und die ihr zugeschriebenen Erschei- 
nungen zu erklären nichts weniger als geeignet ist, wogegen das 
Proportionalgesetz sie ins volle Licht stellt. Daß der erste Teil dieses 
Urteils über die „Energie" nicht zu streng ist, ergibt sich daraus, 
dafj Ostwald, der begeistertste Anhänger der Energielehre, zu be- 
iiaupten nicht Anstand nimmt, zu erklären, „die Energie sei eine un- 
zerstörbare Realität, und sie übergehe (wie wenn sie ein Ge- 
spenst oder Geist wäre) unwahrnehmbar 'von einem Ding ins 
andere" *. 

Daß auch Mayer diese Energie als ein selbsttndiges Wesen auf- 
faßte, muß daraus gefolgert w^en, daß ihm das Proportional- tind 
Kausalgesetz ganz unbekannt war, und daß er namentlich nicht 
wußte, die Vertndenug des herrschenden Dings führe automatisch 
die proportionale YerSnderung des von ihm abhSngigen herbei. Es stand 
daher Mayer eine andere Erldirung dieser Erschnnung als die An- 
nahme einer von jenem ausgehenden und sich auf diese Übertragenden 
Energie oder Kraft nicht xur VerfOgung. 

Das Robert Mayersche Geeets von der Erhaltung der Energie leigt 
uns aber auch deutlich den Grund und den Ursprung des Proporfional- 
und Kausalgesetses. 

Denn wenn von der angenommenen Energie absolut nichts verioren 
gehen kann, so muß sie um so mehr wirken, je größer sie ist, und sie 
wirkt daher proportional. Wenn wir nun statt „Energie"* wie es rich- 
tig wäre, „Veränderung des herrschenden Dings" setzen, so kommen 
wir wieder auch zu dem Satz: „Je größer die letztere ist, desto größer 
muß auch die darauffolgende Veränderung des abhängigen Dings snn, 

* Es kam hier nadiitelMiide Bamaktmg oiclit mlbnlnam wodaa : Abgesebea 
davon, daß nach meiner betdieidettca Mamuij^ trotz Octwikl eine Enerjpe nicht 
existiert, scheint mir, selbst wenn diese meine Ansicht unrichtig wäre, die Lehre 

Ostwalds unrichtig, daß es mitunter Verg'euduno'pn von Energien Jfebe, und daß 
man die ersteren zwecks Nichtstörun; seines Glucksgefübles und der Moral zu 
meideB hdb*. Denn da jede eaergctiMhe Leistung stete die Folg« einer sie er- 
MaSendeB Ure«ehe enn mA, und ohne diete k^ee Dinft VerSndenuig und 
Betätigung möglich ist, einerseits, und da selbetventindlich das Quantum der Ur- 
sache düs Quantum der energ'etisrhen Leistung- ^enau bestimmt und determiniert, 
ao kann die letztere selbstverständlich niemals zu ^oß sein oder ander* ausrrc- 
drückt: in einer Menge auftreten, welche als „Vergeudung" bezeichnet werden 
kann. Denn lie vermag memala großer xn aem ala daa Quantum der Uiaadie er> 
heischt, oder: sie muß mit demselben immer fibereinBlinunen • Diea aber aeUieBt 
die Moftichkeit emer „Vergeudung" «na. 
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oder: dieselbe muß sich zu jener stets proportional verhallen. Auch 
durcli diese Argumentation ist also die Entiielirüchkeit der mystischen 
Energie-Hypothese erwiesen, und es empfiehlt sich, von ihr abzustehen. 
Denn einerseits ist nicht abzusehen, warum man anstatt: Die Energie 
kann nicht verloren gehen, nicht ebenso sagen konnte: Die Veränderung 
kann nicht wirkungslos sein oder verloren gehen, und andererseits 
kann die Hypothese von der Energie schädlich wirken in der Richtung, 
daß sie der Erforschung der Walirheit mancherlei Schwierigkeiten 
bereitet. Sie ist nämlich geeignet, der Erkenntnis des Monismus in 
dem Sinne, daß in bezug auf das gleichmäßige Wallen der Natur- 
geseteo zwischen den anorganischen und den organischen Dingen kein 
Untmsdiied, und daß also aiidi kein Dualismus besteht, Hemmnisse 
in den Weg zu legen. Denn im ganien und großen wird die Energie 
nur betreffs dia anoiganisclien Dinge als herrsdiend angenommen, 
die oigamschen Dinge aber als von ihr regiert gewühnlich nicht an- 
gesehen, so daß hierdurch zwischen den ersleren und den letz- 
teren ein in der Tat gar nicht vorhandener Unlwsdded konstituiert 
erscheint. Allerdings hat der aUverehrte geniale Qstwald in seinen 
„Vorlesungen über Naturphilosophie** (Leipsig, Verlag von Veit & Co., 
igoa) versudit, die Energie-Gesetze auch auf die Oiganismen in An- 
wendung zu bringen und ein auf demselben aufgebautes „energetisches 
Weltbild'* SU konstruieren. Nach meinem Dafürhalten ist abw dieser 
Versuch nicht als g^lüc&t anzusehen. Sm Ergebnis muft man als 
unvoUstSndlg oder wenigstens als lückerihaft erklären. Z. B. Die Be- 
tätigungen der Organismen bldben in der Richtung unaufgeklärt, 
daß die ersteren immer der Erhaltung der tierischen (und auch 
der pflanzlichen) Individuen förderlich sind. Zur ErJdärung dieser 
Erscheinung muß nach wie vor zur Scelcnlheorie bzw. zur Hypothese 
der Aktivität einer Vernunft oder eines Verstandes oder eines Selbst- 
erhaltungstriebes und ähnlichen zweckstreberischen Faktoren gegriffen 
werden. Die Notwendigkeit der Zuflucht zu diesen mystischen Dingen 
entfäili aber bei der Anwendung des Proportional- und des damit 
identischen Kausal-Gesetzes, weil dieses, vne gezeigt wurde, lehrt, 
daß jede durch eine Umgchnngsändcnmg horheig-efnhrte proportionnle 
Veränderung des attackierten und auf die erstere reagierenden Dinges 
absolut niemals anders ausfallen kann, als so, daß dadurch die 
Attacke der Umgebungseinwirkung zum Aufhören gebracht wird, und 
dies ist mit Erhaltungsförderung gegenüber der Attacke Identisch. 
Weilers vermochte die Hypothese von der Energie die Entstehung 
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der zweckmäßigen Oigane sieht aufnildfiren. Ja gerade im GegentoU 
Bcheiiil die EotliüUmig der Entstehung der sogen, sweckmißigen 
Organe und die LOenng des Evolutionsratsek durch das Festhalten an 
der Energiehypothese geradezu hintangehaiten worden au sein. Der Be- 
weis der Richligkat dieser Behauptung Hegt wohl in der Tatsache, dafi 
die fnergielehie aur Erklämng der Evolution bisher noch von ni^ 
mand horangeiogen wurde, obglnch dies hei dem Umstände, daß durch 
Lamarck die (Anpassung also) Verinderung von Organismen durch 
ihre Umgebung und daher durch energetische Leistungen su erklären 
versucht wurde, eigentüch nicht so gana fem lag. 

IL Es wirft sich die Frage auf, warum, da (^ic Identität von 
Proportionalgesets und Kausalgesetz zugestanden wird, in den bis- 
herigen Erörterungen von der Nennung und Anwendung des crsteren 
nicht ganz und gar abgesehen, und warum so das Kausalgesetz nicht 
allein zur Erklärung der Entstehung zweckmäßiger Organe und der 
einschlägigen Erscheinung^ herbeigezogen wurde. Hierauf ist zu erwi- 
dwn: Es geschah jenes und dieses meinerseits mit gutem Vorbedacht: 
Demi nach meinorTi Dafürhalten gibt es eine Kausa überhaupt nicht; 
dieser Ausdruck ist nur eine Verlegenheitsbezeichnung einer von einer 
Hypothese irrig angenommenen abstrakten Potenz, der die Er- 
wirkung einer Erscheinung als Effekt zugeschrieben wird Auch 
das Wort „Ursache" gehört zu jenen Produkten der Spraciie, welche 
uns die Wahrheit verhüllen Tmd unser Denken auf falsche Wege 
führen, wie wir dies schon an dem Worte ..wollen" früher gezeigt 
haben In dem vorlitgejulcn Falle z. B. wurde durch das aus der 
Annahme von geistigen Potenzen entstandene Wort „Ursache" durch 
Jaiirtausende die Erkenntnis aufgehalten, daß es andere Ursa- 
chen und Wirkungen als materielle und mechanische 
nicht gibt, wurde ebenso die Einsicht erschwert, daß Ursache 
nichts anderes sei, als eine materielle Umgebungsveränderung, 
welche eine zweite Veränderung mit iSolwendigkcil, also automatisch, 
nadl sich zieht. Diese Identität von Umgd)ungsänderung und Ur- 
sache ergibt sich auch aus der Erwägung, daß, sowie ohne jene eine 
darauffolgende Veränderung nicht erfolgen kann, auch ohne Ursache 
eine Wirkung unm^lich ist. (Diese obige Ansicht wird auch von 
viden Philosophen geteilt: „Ursache scheint jede Veränderung zu 
sein, wekhe durch ihre Tätigkeit und Kraft eine zweite Veränderung 
mit Notwendigkeit nach sich zieht". Vide: ,,Der Kausalitälsbegriff 
in d^ Philosophie und im Strafredhit** von Dr. Richard Horn. Leip- 
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zig, Verlag von 0iuickier & Humblot, 1898. Ferner Schopenhauers 
„Vieifacfao Wunel vom Satz vom Grande", S. 20.) 

Der Ausdruck „Ursache" wird swar wohl schwerlich jemals gans 
aus dem Sprachgebrauch verschwinden; aber gewiß wird er in viel- 
leicht nicht ferner Zeit aUgemein nur mit dem Vorbehalt, daß er le- 
diglich eine f^flrliche Bedeutung habe, angewendet werden« wie wir 
wissendich ebmso unriditig den Ausdruck gebrauchen: „Die Sonne 
geht auf oder unter". Wenigstens die Gebildeten werden künftig unter 
„Ursache" nur die proportionale mechanische Erwirkung einer Er- 
scheinung durch die Veränderung einer Umgebung verstehen. Denn 
immer erseugt, was wir bisher „Ursache" h^fien, lediglich in seiner 
Eigenschaft als Umgebungsänderong das, was wir „Wirkung" nennen. 
Deshalb hätten wir z. B. auch früher, als es sich um die Widerlegung 
der Energie-Hypothese handdte, anstatt: „Die Veränderung der Um- 
gebung hat die Veränderung des von der letzteren abhängigen Dln^^ä 
sur automatischen Konsequenz" nach dem bisherigen Sprachgebrauch 
audi sagen können: Die Ursache ist es, die diese Veränderung 
als Wirkung herbeiführt. In der Tat geht auch von einer sogen. 
Ursache niemals das Geringste verloren, auch sie tritt stets unver- 
mindert in der Wirkung und, wenn diese ihrerseits als Ursache auf- 
tritt, wieder in ihrer Wirkung unvermindert hervor, bis sie schließ- 
lich an ihrem Ausgangspunkte sich wieder unvermindert" präsentiert. 

Aus dieser Darstellung ist neuerlich abzuleiten, einerseits, daß in der 
Tat die Mayersche Energie nichts anderes ist als die sogen. Ursache, 
und andererseits, daß weder Ursache noch Wirkung als solche exi- 
stieren. 

Dies ist durchaus keine bloße Wortsjiitlerei, sondern die Sache hat 
nachstehende belangreiche Tragweite: Die Menschen werden — wie 
ich vermute - - auf Grund der Feststellung, daß Ursache nichts anderes 
sei als eine proportionale materielle Umgcbunpfsanderung, künftig 
nicht, wie bisher, nach der ersten Ursache des llnisichens aller Dinge 
und namentlich auch der organischen zu suchen haben, sondern nach 
jener ersten Ur-Ve ränderung, welche sich — in dem wahr- 
scheinlich vorhanden gewesenen Molekül- und Atomchaos vor yUAm 
Millionen Jahren in dem Weltall ereignete. Im Hinblick auf die kenn«! 
gelernten Primipien des Kausalgesetiee ist nicht zweifelluift« daß ein 
einziger selbst geringer Druck oder sonst weldie mechanische Be- 
einflussung audi nur eines Teiles des erwShnten Molekuloseans im* 
Stande war« allmählich die sämtlichen aUerverschiedensten Dinge 
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und iniiiwmtlK*> auch die OrganSsinmi «McTiKaSlicfa 'der M cMc hc n 
mtslehen tu macbMi. Denn jene erste mechnmiwthe Ur-VecSndenuig 
eines Teiles der MolelcQle muftle eine ihr folgende^ sie paralysierende 
Wirkung hervomtfen, weldie wieder ihxersdis ab Unache auftrat 
und weiter schfipferiseb wirkte. Im Anfang war also die Ver- 
finderungl Freilich liegt hierdurch noch immer nicht das ganse 
Ratsei gelfist. vor uns; denn woher kam diese allererste mechanische 
Änderung ins Weltsll, und woher kommen die Atome und MolekQle? 
Aher inmierhin wird durch die Feststellung, dafi Ursache mit me- 
chanischer Verinderung identisch ist, dem menschlichen Forschunga- 
triebe wenigstens ein neuer für seine Betätigung gewiesen, und 
der alte, der uns zur »»Ursache" fahren sollte, sum Heüe der Wahrheit 
verlassen werden können. 

III. Es ist mir also nicht entgangen, daß die bloße Verwendung 
des richtig erkannten Kausalgesetzes zur Lösung des Rfttseb der Ew' 
lution und spesieU des Ritseis der Entstehung der sogen, zweck- 
mäßigen Organe genügt, so daß die Herboziehung auch des Pro- 
portionalitätsgesetzes hiezu auch wegbleiben kann. Und dies umsomehr, 
als zu diesem Zwecke nicht eigentlich die Proportionalität an sich, 
sondern das aus ihr abgeleitete Endcrf^cbnis allein maßgebend ist, näm- 
lich der Satz, <]aß jedes reagierende Ding sich infolge 
der Einwirkung der Umgebung derart ändert, daß 
hierdurch dieWirks?imkeitderletzteren sistiert wird. 
Das ist das eigentliche Wesen meiner Entdeckung. Ohne die # Wahr- 
nehmung der Proportionalität zwischen Umgebimgsändcruhg nnd ab- 
hangigem Ding aber wäre die obige Entdeckung gewiß nicht ge- 
glückt. Daher wäre ohne diesen Umweg über das Proportionalgesetz 
auch die Erkenntnis der Proportionalität zwischen Ur- 
sache und Wirkung und daher auch des Sistiertwerdens der 
Wirksamkeit der ersteren infolge d^ Eintretens der Wirkung nicht 
entdeckt worden. Diese Erkenntnis allein aber ist es iriiade, die 
zu der Einsicht führt, daß die mechanischen Ursachen ganz 
allein ohne Intervention irgend einer zielstreberi- 
achen psychischen Potenz solche Organe schaffen 
und schaffen müssen, welche durdi Unwirksammachung der 
«ttsdderenden Ursache die Erhaltung der betreffenden Organismen 
automatisch herbeiführen. 

Der Beweis der obigen Behauptung liegt annShemd darin, daß trots 
aller Bemühungen, s. B. Pflügers, bisher der obige wichtige Satx un- 
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entdeckt blieb, obgleich Pflüger von der Richtigkeit seiner xMaxime 
llbeneugt war und die kOnfüge^ Entdeckung des mechanisch und 
doch teleologisch wirkenden Kausalgesetses vorausBah un9 propheieite. 

Zwar haben Hidcel und andwe h«rvorragende Anhänger der Evo« 
lutionslheorie diese Entstehung bei jeder Gelegenheit als „medianisch** 
und »Jkausal" beaeichnet; nieniand aber hat bisher erklftrt und be- 
gründet, wieso die mechanische Uisai^e Neues und sogen. Zweck- 
mftßiges schafft und xugleich erhält und immunisert. Namentlidhi 
gibt auch die von Plate auagesprochene „Selbstvefstfindlichkeit, daß 
jede Variation kausal bedingt ist", keineswegs die Erklirung und 
Begründung der Entstehung der sweckmi0igen Organe. Denn 
seine Belehrung behauptet nur, daß jede Variation eine Ursache 
haben müsse. Wieso? und warum? aber die ktzfere die Variation er^ 
zeugt, und warum diese stets zweckmäßig konstruiert sein müsse» 
ist in dir- tr bloßen Behauptung nicht dargelegt. Deshalb hat 
die von Uäckel und andren bloß behauptete „mechanisch-kausale'* 
Entstehung der zweckmäßigen Organe bei den allermeisten Menschen 
auch keinen Glauben gefunden und den Psychismus bis heute so 
wmig erschüttert. Wie sollte auch jemand der obigen Behauptung 
Glaub«! schenken, wenn die Motivierung ihres Inhaltes fehlt? Wie 
soll man unter dieser Voraussetzung für möglich halten, daß eine 
rein mechanische Ursache ohne Mitwirkung wubt psyduschen ziel- 
bewußten und zielstreberischen Potenz einen Organismus so umgestalten 
krtnn, ^aß derselbe gegen jene geschützt ist? Wie konnte und kann 
geglaubt werden, daß etwas rein Mechanisches etwas „Zweckmäßiges'^ 
Verständiges und „planmäßig Scheinendes" erzeugen könne? 

Erst mein Proportional- bzw. Kausalgesetz erklärt und legt dar^ 
daß und warum sich in einem Organismus nicht nur überwiegend, 
sondern ausschließlich nur nützliche Variationen anhäufen. Eine, 
für den betreffenden Organismus indifferente oder gar 
schädliche Variation ist im Angesichte des in allen Koiist'4uenzcn er- 
kannten Kausalgesetzes undenkbar. Gerade nur dieses Gesetz liefert 
auch die von Darwin vergeblich gesuchte Losung des Rätsels, daß 
die sich in den Orgaiasmen „häufenden Abänderungen dem Besitzer 
derselben vorteilhaft sind". Denn jedes noch so iiiiiuuiale Oriran oder 
Organbestandteilchen muß der Erhaltung des betreffenden Organismus 
f jirderlich sein, weil das Kausalgesetz bei Schaffung von Varia- 
tionen die attacldwende Ursache unwirksam machen und hierdurch, 
nur Erhaltendes und gegen sie Inununinerendes erzeugen kannl 
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Es wäre denn, daß die Umgebung oder Ursache radikal oder ver- 
nichtend aultritt. In der Tat hat «ich bisher immer herausgestellt» 
dafi die in emem Organismus befindlichen Organe, die man eine 
Zdtlang Iftr indifferent oder gar schädlich gehalten hat, doch su 
einem erhaltenden „Zwecke** vorhanden sind und eine „Bestimmung*' 
dieser Art ra erfüUen haben. Sogar der von vielea Gelehrten (x. B. 
von Hansemann) ffir eine mdimentSre Bildung gdialtene Wurmfort- 
sats des Mensche wird jetzt von vielen Pathologen als vorteilhaft 
angesehen, indem der Appendix mit aänem reichen lymphatiscben 
Gewdbc eine fihnliche Rolle für den Darm spielt, wie die Tonsille ffir 
den Gaumen. Er habe also eine bestimmte Funktion ffir den l>arm. 
(Siehe Niheres in: ,4)er Kampf um das Entwwklung^pfoblem in 
Berlin** von Erich Wasmann. Freiburg i. B., Herdersche Verlags- 
buchhandlung 1907, S. 95.) Ebfoiso sind nach der Üb^-seugung des 
berühmten Pathologen Bier Entzündungen keineswegs Unmreckmftßig- 
ketten, sondern Abwehrvorrichtungen der Organismen gegen ein- 
gedrungene Bakterien und andere Schädlichkeiten (ebenda S. qS). 
An der Richtigkeit dieser Erklärung ist niclit der geringste Zweifel 
möglich. Den Beweis hierfür erbringt auch die Erkenntnis der Natur des 
Impfens: Die Uawirksamwordung des Impf Stoffes (und daher jedes 
Infektionsstoffes) wird durch die auf das Impfen folgende Entzündung 
(„Pusteln") eingeleitet und vollzogen. Daher treten die „Pusteln" nicht 
auf, wenn der Impfstoff ungeeignet ist, oder der betreffende Organis- 
mus noch inuTUTn ist, denn sie haben in diesen Fällen den Infektions- 
stoff (Bakterien 1 nicht erst unwirksam zu machen. — Allerdings 
können mitunter in einem pflanzlichen o<ler tierischen Organismus 
oder auch im Menschen momentan oder einige Zeit hindurch Safte 
und Organe enthalten sein, die ihm schädlich sind, ja sogar de^^en 
Zugrundegehen herbeiführen. So kann 2. B. ein in einem mensch- 
lichen Körper befindlicher Überschuß von Säure oder eine hyper- 
trophisch ausgebildete Leber dem betreffenden Individuum schädlich 
sein. Aber diese Erscheinungen sind nicht normal, sondern nur 
augenblicklich vor]i:\ndene Schädlichkeiten, nur durch besondere 
Lrhachen (vielleicht schon bei den \orfahreu auftretend) herbeigeführt^ 
und dem Organismus ist es nur bisher nicht gegluckt, sich so 
zu ändern (oder anzupassen), daß hierdurch diese Schädlichkeiten 
beseitigt werden. Diesdben sind eben nur Krankheitserscheinungen 
und abnormal und erweisen das bleibende Vorhandensein auch von 
schädlichen Variationen in dem normalen Organismus nicht. 
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IV. Man dflrfte meine Bdiauptung in Zwofel neben, daß die An- 
passung der organiaduHi und der anorganischen 0inge sidi in ganx 
gleicher Weise und namentlich mit dem bei beiden kongruenten Ef- 
fekte vollsiehe^ dafi durch sie die Wirksamkeit 'der die AnpassoDg 
piovonerendflu Ursache aufhören gemacht werde. Z. B. „empfinde der 
Fufi, der sich infolge Gehens auf rauhem Boden (allerdings so seinem 
Schuts) mit einer dicken S<rfilenhaut versehen habe, dennoch noch 
weiter die Rauhigkeit des Bodens, Beweis, daß derselbe ihn noch 
inuner weiter attackiere. Daher am hier ein automatisches Verhältnis 
nach Art der steigenden und fallenden Quecksilbersäule des 
Thermometers nicht vorhanden". 

Darauf ist su erwidern: 

Nach meinem Dafürhalten besteht zwischen dem in Rede stehenden 
Fuß und dem Quecksilber nicht der geringste Unterschied. 
Auch dieses steigt nicht in einem Sprunge von auf 3o^, sondern es 
vollzieht diese seine Anpassung (nicht an, sondern) infolge der 
hohen Temperntiir bi« zum Aufhören der Wirksamkeit der 
letzteren relativ allmählich. So verhält sich auch der Fuß. 
Er wird gegen die Rauhigkeit des Fußbodens nicht auf einmal 
total unempfindlich, sondern erst dann, wenn seine Anpassung ei>en 
den Grad erreicht hat, bei dessen Vorhandensein jene zu wirken^ 
d. h. den Reiz auszuüben, aufhört. So lange letzteres der Fall 
nicht ist, so lange muß der Fuß selbstverständlich den Reiz des 
Bodens empfinden, wie auch die Quecksilbersäule die Attacke der 
Temperatur noch „verspürt", wie sich aus ihrem Weitersteigen er- 
gibt, so lange sie die So" noch nicht voll erreicht hat. Vor diesem 
Zeitpunkt ist eben die wirkliche, vollendete, den Reiz unwirk- 
sam machende Anpassung weder bei der Quecksilbersäule noch auch 
liei dem Fuße vorhanden. Ist aber diese fragliche Anpassung all- 
mfihlich eine wirklich vollkommene geworden, dann empfindet 
der mit der dicken Sohlenhaut ausgesUtieie Fufi die Rauhigkeit 
des Bodens ganz gewiß nicht, wie auch die Quecksilbersäule 
ebenso die 3o^ Temperatur nicht verspürt, indem sie auf sie nicht 
reagiert, wenn sie dieselbe erreicht hat. Sondern das betreffende Indi- 
viduum hat in diesem Fall höchstens das Bewufitsein, daß er 
auf einem rauhen Fußboden wandle. Dieses Bewußtsein kann aber auch 
schon durch den bloßen Anblick des Fußbodens eneugt werden. 

Aber selbst wenn es wahr wire, daß die Proportionalität xwiscfaen 
Umgebungsänderung und dem sekundären Ding bei den Betätigungen 
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der Organismen nicht Immer offensichtlich nachweisbar wire, 
so ergibt sie sidi deonoch indirekt aus dem Umstände, daft auch 
sie durch eine Ursache bedingt sind. Wo aber eine Ursache ist, 
da mufi vermöge der Natur des Kausalgeseties tand des Krafferhal^ 
tungsgesetses, wie früher dargetan wurde, Proportionalität 
herrschen! 

V. Weiters wird gegen meine Leiire eingewendet: 

„Han darf nicht aUgemetn behaupten, dsfi die Anpassung die Wirk« 
samkeit der Umgebungsindemng aufhören macht, denn trots 
Mimikry, Schutzfärbung, Domen und Paniem werden die betreffenden 
Organismen mimer wieder angi^grif fen, weil die meisten Anpassungen 
nur «nfflk relativen Wert habai.** 

Darauf ist zu antworten:, 

a) Die durch eine Uingebung oder Ursache hervorgerufene An- 
passung schützt die so angepaßten Organismen sdbstverständlich nicht 
gegen alle möglichen Umgebungen, sondern nur gegen jene, welche 
die fragliche Anpassung erzeugt haben I Sonst würde ja jeder auch 
nur einmal und gegen taa» einzige Umgebung angepaßte Organismus 
niemals erkranken und zugrunde gehen können. Z. B. der in die schnee- 
bedeckten arktischen Gegenden verschlagene und durch Anpassung weiß 
gewordene Hase wird hierdurch nur gegen das Wahrgenommenwerden 
durch Raubvögel und andere Raubtiere, nicht aber z. B. auch g^egen 
die Spürnase eines guten Vorstehhundes g^cschülzt. Ebenso unv^ die 
durch die Anpassung erzeugte Unwahrnehmbarkeit des Hasen selbst 
in bezug auf Raubvogel unter Timständen aufhören, wenn z. B. der 
Hase sich momentan aiil einem nicht mit Schnee bedeckten Terrain 
aufhält. Daraus folgt aber gewiÜ nicht die Unrichtigkeit der Be- 
hauptung, die in Form von Weißwerden auftretende Anpassung habe 
den Hasen gegen die Raubvögel geschützt. Denn diesen 
Schutz hat ihm diese Anpassung nur dann gewähren können, solange 
sich jener auf weißem Terrain aufhält. Unter dieser Voraussetzung 
bietet aber die weiße Färbung dem Ha-^en i^anz gewil') wirksamen 
Schutz, oder anders ausgedrückt: unter diet^er \ orausselzung macht 
die weiße Färbung des Hasen die Wirksamkeit seiner Wahrnehmbar- 
keit ganz gewiß aufhören. 

b) Ebenso wird meinerseits nicht verkannt, daß die Umgebungs- 
änderungen ihre Angriffe auf den angepaßten oder richtiger: auf die 
in dflf Anpassung begriffenen Organismen oft wiederholen k5nnen 
und auch wiederholen. Aber dies alteriert nicht im mindesten die 
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Richtigkeit des Satxes, daß nicht bloß das vollendet angepaßte, sondern 
auch das seine soksessLve Anpassung erst beginnende und vollziehende 
Ding gegen die es Ändernde Ursache absolut geschützt ist, vvie wir 
dies schon frühw umstSndlich erOrtert haben, worauf, um Wieder» 
holungen m vermeiden, v^wiesen wird. 

Aus den obigen Gründen ist der Schuts jeder Anpassung allerdings 
nur relativ; er ist dies aber stets nur in ^[uantitativer Bezidiung. 
Nur in diesem Sinne ist richtig, daß trotz Mimikry, Schutzfärbung, 
Dornen und Panzer die betreffenden Organismen immer wieder an- 
griffen werden. Gewiß werden sie das, aber ohne Erfolg des 
Angriffes, mit Erfolg abnr nur von solchen Ursachen, gegen 
welche dem Organismus Schutzmittel durch sie noch nicht erzeugt 
wurden. « 

Gerade dieser Umstand scheint den unwfderleglichsten Beweis der 
Richtigkeit der von mir vorgeführten Erklärung der Entstehung der 
sogen, zweckmäßigen Organe zu liefern: Wenn dieselben von Gott 
oder von einer denkenden Seele ersonnen und konstruiert wären, so 
mußten sie den betreffenden Organisnrms gegen alle Attacken schützen. 
Sie tun dies aber nicht, sondern inniuinisicren stets nur gegen die 
Attacke, durch deren Wirksamkeit sie erzeugt wurden. Deshalb eben 
sind sie auch nur relativ — im obigen Sinne — zweckmäßig: 
sie sollen und können ja nur diese Attacke abwehren. Daher rührt 
auch die allgemein anerkannte Knappheit der in Rede stehenden Zweck- 
mäßigkeit und die Tatsache, daß die Natur keinen Luxus kennt und 
in allem Sparsamkeit übt: die Ursachen können eben nicht mehr produ- 
zieren als das, wodurch sie unwirksam werden! 

Auf Basis der bisherigen Erörterungen glaube ich die Behrmjjiung 
aufstellen zu düifen, daß urifuit/. sei, für die Entstelmng der 
zweckmäßigen Organe und der durch dieselben bedingten Variationen 
der Organismen eine andere Erklärung als die durch mein Kausal- 
gesetz gelieferte zu suchen. Damit aber ersdieinen sowohl der La- 
marckismus als auch der Darwinismus indirekt widerlegt. Denn die 
teleologisch wirksame Ursache läßt einerseits dw Aktivitätstheorie La- 
marcks und andererseits die ZufaUstheorie Darwins als unrichtig er- 
scheinen. Trotzdem soll in den n&chsten zwei Kapiteln der Versuch 
gemadit werden, beide diese Lehren noch speziell zu widerlegen. 
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"Widerlegung der Aktivitätsthcorie Lauiarcks uud seiner ' 
Erkl&ning der Entstehung der zweckmäßigen Organe. 

I. Lamarck lehrt, wie schon erwähnt wunle, daß die Orirani^nien 
selbst ihre Organe doshalb so zweckmäßig konstruieren, weil sie das 
Bedürfnis derselben < ni[iiiiideii, denn nur so lasse sich verstehen, 
daß sie dem letzteren genau entsprechen. 

Sein Irrtnin besteht in folgendem: 

Kr beiiauplet ausdrücklich, daß die höheren Tiere Bedürf- 
nisse empfinden, und daß jedes enipl iiin Ik' liirfnis sie inner- 
lich erregt und erwirkl, daß „die l'hiida und Kräfte gegen jenen 
Punkt des Körpers hinleiten, wo eine Tätigkeit das Bedürfnis be- 
friedigen kann". Aber di^e „Erklärung" ist schon deshalb unzulänglich, 
weil sie ja wieder eiae Erklärung benötigt des Inhalts: Warum die 
Fluide und Krifte (wdclie vage AuadrQckel) auf den Punkt hin- 
geleitet werden, wo eine Aktion ^ Bedürfnis befriedigen kann. Und 
wie kommt es denn dann, daß den „apathischen Tieren" („animaux 
apathiipies"), denen Lamarck jede Empfindung abspricht, so 
daß sie di^er auch die Bedürfnisempfindung nicht haben können, 
z. B. den Einxellem und Infusorien doch auch schon ihre Organe 
und zwar sogar mehrere entstehen, und daß auch diese differen-' 
sieren? Da hat die Bedürfnisempfindung, weil nicht vor^ 
banden, die oben angedeutete Erregung der besprochenen Organismen 
gewiß nicht hervorgerufen, und dodi sind die Oi^pane derselben 
mit das Merkwürdigste an Zweckmäßigkeit, das in der Natur 
gefunden werden kannl 

Und die Pflanzen, draen wir heuisutage sogar ein Sinnenleben su* 
schreiben, haben rie auch die Bedürfnisempfindung, sich ihre zweifel- 
los zweckmäßigen Organe bewußt und planmäßig su erzeugen? Gewiß 
ntchtl Dazu konmit weiters, daß auch die anorganischen Dinge sich 
dienso ändern oder anpassen, und diese haben gewiß keine Bcdürfnis- 
ra:ipfindungi Dies beweist abermals, daß es die angebliche Bedürf- 
nisempf indung der richtig konstruierten Organe 
nicht ist, die die Organe schafft; sondern dieselben entstehen gemäß 
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sneinw Kausalthoorie als durch eine UmgebungsSnderung unvermeid- 
lich eintretende Änderungen des von jener attackierten Organismus. 

Die dem Kausalgesetz entsprechende jeden Zufall ausschlie- 
ßende Automatizitat und daher linvermcidlichkeit des Eintritts der 
Änderung des sekundären Dinsrs oder der Wirkung, durch welche 
die Attacke der Umgebunp: beseitifjt und nebenher zugleich die Er- 
haltung des Dings erwirkt wirJ, erklärt dem Unbefangenen, daß 
die uneigentlichen und eigentlichen Organe stets jedem Bedürfais des 
Organismus eatsprechon müssen. Denn auf jede auch gering- 
fügigste Änderung der Umgebung bzw. der Ursache folgt sofort 
automatisch eine solche Gegenänderung des Organismus bzw. 
Wirkung, daß durch sie die Wirksamkeit jener behöbe n uud die 
Erhaltung gesichert wird. Darin liegt ja eben das wunderbare Wal- 
ten des Kausalgesetzes: Es macht jeden Augenblick den Organismus 
auf die minimalste Umgebungsattacke reagieren und beseitigt sie un- 
ablässig durcii entspredieitde und meist bleibende Vwftnderui^ieii 
und Korrekturen. Damit aber befriedigt es ancb jedes 
Bedürfnis des Organismus. Denn dieses entsteht ja infolge 
der Umgebungsattacke und entfSUt daher oSet wird «Jiefriedigt", wenn 
die erstere durch Anpassung beseitigt ist. Dies aber wird me- 
chanisch-automatisch durch die proportionale VerSnderuag des attak- 
kierten Dings herbeigeführt. 

Damit scheint T^iwawfflra Thecvie in ihrem Hai^^nk^ daß nim- 
lich das Bedfirfnis, oder richtiger die Bedfirfnisempfinduog, der Or- 
ganismen diese lur Eneogung der ihren Bedfirfnissen entsprechenden 
und diesdben befriedigenden riditig konstruierten Organe veranlasse, 
widerlegt. 

II. Erklärt Lamarck die Entstehung der zweckmäßigen Organe haupt-* 
sächlich durch die Wiederholung der Funktionen dmelben. Er über- 
sieht aber: i. daß ein Organ, das seine Funktionen wiederholt, 

vorerst existieren muß, und diese ursprüngliche erste Entstehung 
desselben wird von Lamarck fast ganz ignoriert (bssw. er schreibt sie 
nur hie und da dem dringenden Bedürfnis [besoin pressant] ta, 
dessen Irrevalenz schon sicher gestellt ist). Er unterläßt nber auch 
2. nachzuweisen, wieso die Wiederholung der Funktion 
der Organe Organdifferenzen entstehen machen oder auch nur 
ihre Weiterentwicklung fördern soll Ja warum und wieso verbreitert 
sich die Haut zwischen den Fingern eines Vogels, den das Bedürfnis, 
seine Nahrung im Wasser zu suchen und diese Suche oft zu wieder- 
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holen nötigt, allmählich zur Schwimmhaut? Warmn und wieso ver- 
lfingern sich ebenso die Krallen eines Vogels, der die Gewohnheit hal. 
sich auf Baumen niederzulassen und ähnlichf^? Darüber gab Lamarck 
keine andere Auskunft als nur die, daß der Organismus 
selbst in Befriedigung des empfundenen Bedürfnisses aktiv diese Wie- 
derholung herbeiführt. 

Aber diese Wiederholung der Funktion ist nur der Wieder- 
holung der die erslere hervorrufenden Umgebung zu vindizieren. Auch 
hier ist es daher nur die kausale Umgebung (Ursache), die die 
Dinga erzeugt. Denn zu diesen Dingen gehört eben auch die in der 
Wiederholung sich äußernde Betätigung der Organe. Dieselbe ist nicht 
das Piodukl einer Seele, sondern der Umgebung, und ebenso ist die 
wiederhol Ic iietäligung nur das ResuUal einer vsiederholt ein- 
wirkenden Umgebung. Diese aber, das versteht sich von selbst, kann 
aucli nui durch ein der Wiederholung der Umgebungseinwirkung ent- 
sprechendes und daher auch wiederholtes sukzessives und sich stei- 
gerndem Umgestalte des korrespondieiesiden Organs neutralisiert oder 
unwirksam gemacht werden. Denn auch jede ein- 
selne wiederholte Einwirkung ist ja je eine neue Um- 
gebung (oder neuerliche Ursache)! Wir wollen dies, obswar hierv<m 
schon IrGher umstfindlich gesprochen wurde, der Vt^chtigkeit w^gen 
n achstäi c nds nachweisen: Wenn der Turner seine Übungen s.B. nur 
einmal gemacht hat, so haben seine Muskeln sweifellos mne dieser 
einen Übung („Umgebung") genau („proportional") entsprechende 
Verfinderung erlitlen. Die ktitera muß aber selbstverständlich eine 
andare sein, wenn infolge einer xweiten und wäterm Obungsattacke 
die Wiederhidung der Funken erawungm wird. Daher ist esselbst'- 
verstSndlich, daß das so durch Wiederholung sdieinbar der Funk- 
tion, tatsächlich aber zunächst det Umgebungsattacke und zwar hier 
der Turnübung, in Anspruch genommene Organ anders umgestaltet 
sein muß, als es vor der Wiederholung war, und anders, wrnn diese 
tausend- und anders, wenn diese nur hundertmal erfolgt. Die Muskeln 
des Turners, um bei diesem Beispiel su bleEiben, mfissen also deshalb 
selbstverständlich stärker und dicker werden, wenn er sdir häufig tiu-nt, 
weil sie nur so die wiederholte Umgebungseinwirkung paralysieren, 
oder anders ausgedruckt: weil nur so die Attacke der Umgebung 
— hier der Turnübungen — paralysiert wird, so daß dadurch die 
Muskeln nicht weiter alteriert werden, sondern das Turnen crtrajjpn 
machen. Dieses Neutralisieren der Umgebung ist aber 
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der Effekt jeder Anpassung. Ist er erreicht, dann 
hört <1 i o weitere Änderung (hier der Muskeln) auf, die 
Anpassung oder Änderung — der Muskeln — bleibt stationär, und 
darin eben besteht die „erhaltende" \Vifkaaiiikeit der Anpassung und 
die „Erhaltung" des Organismus derselben Umgebung gegen- 
über! 

Werden die Übungen eine Zeitlang sistierl, dann werden die Mus- 
keln, wieder proportional, allmählich schwächer. Denn auch hier 
herrscht sclbverständlich Proportionalität. Dauert die Sistierung der 
Umgebungseinwirkung sehr lange, so verkOmmert das betreffend Or- 
gan allmählich gänzlich. Beweis, daß es Oberhaupt ein Produkt der 
Umgebung und nicht der Selektion ist. Bishw deuteten die 
Gelehrten das in Rede stehende Ungeeigneterwerden und YerkOnimem 
der Organe so, daß sie dieselben dem F^ilm der Sebktion suschrie- 
ben. Dies war vor der Entdeckung des Proportionalgesetxes auch logisch 
und konsequent; denn da angenommen wurde, daß haupts&dhlich die Se- 
lektion die Muskeln und Organe stärker und voUkonunener mache, so 
schloß man daraus, daß das Fehlen der Selektion dieselben wieder 
auch sdiwächer werden und endlich verkflmmem lasse. IKese Schluß- 
folgerung erweist sich aber notwendig als unriditig, wdl die erste Vor- 
aussetzung unrichtig ist, nämlidi, daß die Sdektion die VerstKrkung 
der Muskeln erwirke. So sehen wir s. B. schon die Finger eines durch 
längere Zeit nicht spielenden Pianisten, die Stimmorgane eines längere 
Zeit pausiwenden Sängers, die Bewegungswerkzeuge dnes durch meh- 
rere Tage Bettlägerigen usw. direkt schwächer werden. Und wenn 
diese Untätigkeit der in Rede stehenden Organe sehr lange dauern 
würde, so träte ganz gewiß eine vollkommene V erkümmerung dersdben 
ein. In allen diesen Fällen kann aber ^^ewiß das Schwächerwerden 
bzw. das Verkümmern der Organe dem Fehlen der Selektion nicht 
zugeschrieben werdoa, weil es direkt bei den betreffenden Individuen 
zutage tritt, d, h. von den Stammeltern her nicht geerbt wurde. Und 
so wie es bei dem Festhalten der Hypothese, die Selektion hauptsäch- 
lich mache die Organe stark und vollkommen, logisch und konsequent 
erschien, daß das Schwächerwerden und das endliche Verkümmern 
derselben dem Fehlen der Selektion beizumessen sei, so muß es 
ebenso als logisch und konsequent angesehen werden, daß, wenn d.is 
Aufhören der Selektion die Ursache des Verkümmerns nicht sp'm k nn, 
die erstere auch das Vervollkommnen der Organe nicht herbei l: in lirt 
zu haben vermag. VVeiters aber lulgt daraus, daß, da das Fehlen der i 

I 
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Tätigkeit der Organe die Vorkümmerung derselben im Gefolge hat, 
nur diese Tätigkeit und damit die sie iierbeiführende Umgebung 
die Organe erzeugt haben muß. 

Wir sehen, daß auch in dieser nicht unwichtigen Frage das Pro- 
portionali tatsgesetz eine sehr bedeutende Rolle spielt, und daß die rich- 
tige Beantwortung jener die Selektionstheorie zu erschüllern geeig> 
ncl ist*, 

Sowohl der Satz von der „Cessalion of Selection" von Romancs. 
als aucli die von Weissmann angeführte Panmixie sind also unbegrün- 
det. Wie sollte auch diese als „treffend" bezeichnete ,,Allgemein-Kreu- 
zung" (im Geg^^nsatze zur „Selektion") eine solche Wirkung erzielen? 
Hat man jemals wahrgenommen, daß die Organe der Deszendenz der 
sich ohne Wahl geschlechllich verbindenden Schafe verkümmerten? 

Diese gezwungene und gekünstelte Erklärung der Rückbildung von 
Organen durch das Felden der Selektion bietet ein Schulbeispiel, wie 
oft selbst giülje Forscher und Denker zäh an einer Unrichtigkeit fest- 
halten, aus ihr falsche Schlüsse ziehen, und wie die andern ihnen 
nachbeten Tn dem gegenwärtigen Falle liegt der Irrtum in der An- 
nahme, daß die Darwinsche Selektionslehre unanfechtbar sei. Denn 
nur wer die Selektion als Ursache der Vervollkommnung der Organe 
ansieht, kann das Aufhören der ersteren als Ursache der Verküm- 
rnnrang dbr letsterm ansehen. 

Der von beiden Forschern gezogene Schluß ist offensichtlich falsch: 
„Wenn die Enten, welche auf einem Hofe gehalten werden, nicht 
mehr ihre Flügel zur Erhaltung ihres Lebens nötig haben, so gelangen 
auch diejenigen mit schlechten Flugorganen zur Fortpflanzung, (wie 
aber entstanden diese?) es wird dadurch eine Verschlechterung des 
DuTcliachnittes bewirkt, weldie von Gauuration m Generation zuneh- 
men und schUefilich sum völligen Schwund der Flügel führen muß". 
WSre im Angesicht der oben angeführten Beispiele vom Verkümmern 
der Finger des Pianisten, der Bew^ungswerkaeuge des durch längere 
Z^t Bettlägerigen und ihnliches die ErklSrong des Schwundes der Flug- 

* E« seien hier besonders die für diese f rage überau-j wichtigen Experimente 
hervorgehoben, welche Dozent Dr. Kammerer im Wiener Hauiie in Wien an dem 
in der Addsbeixer Grotto l^bendra Olm (Protens) madittt: Kämmerer aetate den 
JonpOlm dem Uchte man, und es stellte sidi eine zunehmende Wiede r vergiSSerung 

des vericummerien Aug-es ein. Dies beweist doch deutlidi, dafi nicht die Selek- 
tion, sondern nur der Außenreiz das Anjre entstehen machte. Die Wiederholun|f 
des Außenreizea besteht hier in der lang andauernden Einwirkung des Lichtes. 

6 
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Organe der Enten nicht viel einfacher und plausibler, daß jene, bei 
jeder dmehi, wogen Niehtübung oder wegen Nieht- 
geb rauche verkümmerten? — — — 

Dio Wiederholung der Fonkticm an sich ist also unt^ Iceinwld Um<- 
ständen ein sdbstSndiger, Organe eneugender, oder auch nur weiter 
entwickehider oder hierbei auch nur mitt&tiger Fakte». Sondern der 
der erstsTNi diesfalls sugesdiriebene Effekt ist auch hier nur dem 
diese fraf^icfae Funktion herbeif ührendeUj aber wiederholt auftretenden 
Außenreis oder Ursache su danken. 

Es scheint also gans selbstvOTstlndlidi, daß, wenn die SpeicheldrGse 
einer ungiftigen Schlange noch soviel Speichd produzierte, derselbe 
dadurch, d. h. lediglidi durdi diese Vl^ederholung der Spddiel- 
entwicklung an sich, doch nicht gifög werde, ebensowenig wie die 
einfachen Zähne der Eidechsen nur durch den Gebrauch zu 
Hackoisahnen, dann zu Furchenzähnen und endlich zu Röhrenzähnen» 
umgewandelt werden konnten." (Plate, Selektionsprinzip, Leipzig, WiU 
hehu Engelmann, igo8. 3. Aufl., Seite 454 ) l^ic Unzulänglichkeit 
oder Nichteignung der Wiederholung des Gebrauchs zur Erzeu- 
gung des Giftes bzw. der oben erwähnten Zahnvariationen steckt 
aber keineswegs in der bloßen Begrenzung, sondern in dem totalen 
Abgang jeder Wirksamkeit der Wiederholung des Gebrauchs an 
sich; denn nicht s i o ist es, die Variationen schafft, sondern dies 
tut stückweise nur die jene erzeugende wiederholt eingreifende kausal» 
Umgebung! Diese aber ist in ihrer Wirksamkeit sozusagen un- 
begrenzt und bringt namentlich durch i h i Wiederholnncr dio 
wunderbarsten und kompliziertesten Organe und ürganverbesserungeu 
hervor. Diese Unbegrenzllunt der Macht der kausalen Umgebung zeigte 
sich uns schon darin, daß sich die Zellen in ganz fremdartige Stoffo 
zu verwandeln vermögen und hat ihren Grund in der sclieiubaren Ziel- 
strebigkeit der Ursache, etwas zu schaffen, wodurch das Immunisiert 
werde, was sie attackiert hat. Dies können wir an dem nächsten, 
Beispiele beobachten: 

Es kann allerdings nicht genau angegeben werdiu, welche spezielle 
Ursache den Schlangenkörper veranlaßto und befähigte, sich mit einer 
Giftdrüse auszurüsten; aber unzweifelhaft fest steht, daß 
dies ohne Ursache nicht geschehen konnte, einerseits, und anderseits, 
daß es eine Ursache war, welche quasi das Ziel verfolgte, die Schlange 
gegen ihre — der Ursache — Angriffe dadurdi zu schützen, daß 
ihre Wirksamkeit durch das Gift zum Aufhören gebracht werden solltik 
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und mußte. Höclist wahrscheinlich war also diese Ursache die Attacke 
eines Feindes, dessen Angriffe durch das Gift nach dem Kausal- 
gesetze unwirksam gtemaeht werden mußten. Warum sollte an dlesw 
LdstnngsfShigkelt des Schlangenkörpers gesweiMt werden, wenn ein 
Tier- oder Meoschenkörper sich gegen Infektionsstoffe die Antitoxine, 
dw auf rauhem Boden wandelndB nackte Fuß eine dicke Sohlenhaut 
schafft» oder Mensch und Tier sich gegen KSite oder Hitie abhirlen? 
Auch in anderen Beispielen bestreitet Plate aus dsmsdben Grunde 
der Begrenzung die Mdglichkeit« daß die bloße Wiederholung der 
Funktion du Organ entstdien »madien kOnne. Diesw Bestreitung 
muß allerdings nigestimmt werden; aber nicht deshalb, weil die 
Macht der Funktionswiederholnng eine begrenzte ist, sondern des- 
halb, weil nidit diese, sondern die Wiederholung de| Umgebungsattacke 
sich schöpferisch bet&tigt. Für die Wirksamkeit dieser gibt es keine 
Grenzen! Das sofort folgende Bdspiel möge es zeigen: Plate sagt: 

„Die Vorfahren des Ghamiieons hatten sehr wahrscheinlich eme 
gewöhnliche Eidechsen zunge, die etwas ausgestreckt werden konnte. 
Aber wie war es möglich, daß bloß durch züngelnde BewcgungMi 
dieses Organ den wunderbaren Grad von Komplikation erreichen konnte, 
den wir jetzt an ihm bewundem, den zentralen Knorpelstab, den 
schlauchförmigen Akzelarationsmuskel, der über ihn wie über eine 
schiefe Ebene hinabgleitet, den dicken Drusenkn^^f an der Spitze 
und anderes mehr?" 

Gewiß konnte die bloße Wiederholung des Gebrauch? der Zunge alle 
diese wunderbaren Variationen aus den oben erörterten Gründen nicht 
herbeiführen. Wohl aber erklärt sich die Entstehung bzw. Vervoll- 
kommnung der Zunge des Chamäleons sehr verständlich aus 
dem Kausalgesetz. 

Es sei an die Entstehung der Schaufelfüßchen des schon früher be- 
handelten Maulwurfes und ferner an die Natur des Kausalgesetzes 
erinnert, welches kontinuierlich tätig, jeder Umgebungsattacke 
sofort durch auloinatische Veränderunj^ zu begegnen weiß, und 
kontinuierlich automatisch solche Wirkungen schafft, welche die Ur- 
Bache so lange bekämpfen, bis sie unwirksam wird. 

Wenn nun der Ahne unseres Chamäleons (auch gemäß Meynert) 
auf die einigermaßen von ihm entfernte Nahrung „reagierte" (d. h. 
dieselbe sdieinbar seelisch sogen, „wollte"), so mußte er, automa- 
tisch, dieser sidi lui bemichtigen.- trachten^ weil nur so der von ihr 
ausgehende Reis zum Aufhören gebracht werden konnte. Dieses sich 
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Bemächtigen wollen clor Beute stieli i>ei dem Tier um&omehr auf 
Hindernisse, als dieselbe, meist geflügelt, sich von ihm rasch ent- 
fernen konnte einer-, und als es anderseits selbst nicht genügend 
beweglich ist, um sich der ersteren entsprechend rasch nähern zu 
können. Daher mußte sich, dem Kausalgesetz entsprechend, seine 
Zunge unvemrieidlich nicht bloß verlängern, sondern allmählich auch 
mit den verschiedenen Behelfen versehen, welche ihr die blitzschnelle 
Erreichung der Nahrung ermöglichten. Anders ausgedrückt: das Tier 
mußte allmälilich stufenweise alle und namentlich auch die in der 
uuzülänglichcn Qualität der Zunge liegenden Hindernisse be- 
seitigen, die sich ihm bei der Bestrebung, seine Beute zu erlangen, 
entgegenstellten. Denn jedes solche „Hindernis" ist ja für das nach 
der Beute strebend^ Tier eine störende und daher auch attackierende 
Umgebung, welche paralysiert werden muß. 

Auch hier sei aber hervorgehoben, daß die Veränderung des Cha- 
mSleons sich nach dem Kausalgesetze nicht auf den so kunstvollen 
Bau der Zunge beschränken konnte, sondern auf viele audere oder 
alle Teile seinem Körpers erstrecken mußte, wie vnr dies schon 
an dem Mauhvurf, dem Specht, den ^Sumpfvögeln usf. kon- 
statieren konnten. Nach meiner übcr^cugang ist zu dieser Allge- 
mein e i s^; n u ii g des Chamäleons, seine Reute lu erlangen, auch seine 
i ahiirki it zu rechnen, seine Farbe zu wechseln, um hierdurch die 
Aiiiiäherun^^ jener an ihn zu begünstigen. Diese Konstatierung hat 
deshalb Bedeutung, weil sie per analogiam den Farbenwechsel auch 
des Hasen und anderer Tiere und die diversen Mimikry-Erscheinungen 
begreiflicher macht. 

Diese Darstellung zeigt wohl unwiderleglich die automatische Natur 
der Entstehung und insbesondere der von Darwin der Selektion vindi- 
nerten Vervollkommnung aller und namentlich der augenscheinlich 
nach und nach koaptierten X)rgane. 

Genau so verhalt sichs nun auch mit den dem Vogel allmählich 
entstehenden ßchwimmhäuten. Die die Schwimmhäute schaffende 
„Umgebung" oder Uisache ist die im Wasser befindliche, aber von 
Sem Vogel fem» oder sich Yon ihm entfernende JVahrung, deren sich 
der Vogel, entweder wnI er sich an diese Nahrung gewöhnt hat, 
wie wir ao dem Maulwurf gesehen haben, oder dethalb automatisch 
bemAchtigen „will", weil das Gehirn so beschaffen ist, daß es sich 
eines in seine NShe gekommenen Dings bemichtigen waUen mufi, wie 
Meynert dartut. Kurs, der Vogel rea^rart auf den Frosch oder Fisch. 
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Was heißt aber: „Der Vogel reagiert" auf den sich von ihm cnt- 
fcrnendeD Frosch oder Fisch im Wasser? Das bedeutet, daß er von den 
leUteron geändert oder angepaßt wird und zwar so, daß diese 
Anpassung die das Reagieren erzeugende Ursache unwirksam 
macht. Diese ist aber nicht der Frosch oder Fisch allein selbst, son- 
dern der mitwirkende Umstand, daß sie ihm ferne sind oder sich 
von ihm entfernen. Denn wenn das letztere nicht einträte, würde 
der Vogel jene erreichen, ohne daß ihm Schwimmhäute entständen. Die 
unwirksam zu machende Umgebung oder Ursache ist also in dem 
gegenwärtigen Falle das Sichcntferncn des Fisches oder 
Frosches. Dieses aber kann nicht anders neutrali- 
siert werden, als durch eine solche Veränderung des Vogels, die 
demselben die Erreiche nj^ der Beute ermöglicht, und 
daher bekoimiil er Schwimm Iiäule oder richtiger: er bekommt erst 
nur schwache Ansätze dazu, und diese werden infolge der oben ge- 
schilderten Wirkung der Wiederholung des Erreich cnwoliens des 
Frosches allmählich zu Schwimmhäuten, genau so, wie die Muskeln 
des früher erwähnten Turners sukzessive erstarken. 

So reckt sicli beispielsweise auch ein Hund empor, wenn wir ihm 
in einiger Höhe ein Stück Zucker hinhalten. Und wenn wir dies häufig 
tun und dadurch den Hund zur Wiederholung seines Sichauf- 
stellens veranlassen, so lernt er flott auf zwei Beinen gehen. Der 
Hund, hat daher gleichfalls in seinen Hinterbeinen und den damit 
zusanmieuhäiigeuden Organen eine Änderung oder Anpassung 
durch die kausale Umgebung, nämlich das Hochhalten des Zuk- 
kers, erfahren und zwar eine solche Ä n »1 e r u n g , die ihm die 
Erreichung des letzteren ermöglicht und so die Wirksamkeit des Um- 
slandes. daß der Zucker in der Höhe gehalten wurde, be- 
seitigt. Der Hund hat aber nicht seine eigene Veränderung, 
wie Lamarck vermeint, und wie dies der von ihm supponierten Selbst- 
aktivitäl des Organismus entspräche, sondern nur den Zucker (er^ 
deichen) wollen 1 Ganz ebenso hat der Vogel, der auf die sich von 
ihm entfernende Beute im Wasser reagierte, keiiuisw egs 
seine eigene Änderung, um die Nahrung zu erreichen, wie Pauly 
oder auch Lamarck meinen, sondern einzig und allein den entrinnen- 
den Fisch oder Frosch im Wasser (erlangen) wollen. Die die 
Erreichung derselben ermöglichende Änderung des Vogels erfolgt also 
infolge der Umgebungsänderung und gemäß des Kausalgesetzes (auto- 
niatiscli), wie wir das auch an dem oben besprochenen Maulwurf 
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und Hund gesehen haben, nicht aber infolge des hierauf angeb- 
lich gerichteten Wollens oder Bedürfnisses des Vogels I Dabei 
muß wieder bemerkt werden, daß der in Rede stehende Vo^rel nicht 
nur Schwimmhäute bekommt, sondern daß sein GesamtorganiMiius 
sich derart rindert, daß ihm die Erkintrung der im Wasser beiind- 
lichen Nahrung dadurch ermöglicht wixcl. ( Korrelative Anpassung.) Be- 
wundernd sehen wir diesen Beispielen, wie nur die Umgeh nn«:!: 
oder Ursache dadurch, daß sie die Organismen zum Reagieren bringt, 
dieselben auch stets mit der geeigneten Greändertheit, welche meistens 
sich ak Organ präsentiert, versieht, und ferner, wie sehr „klug" die 
Zellen der ersteren hierbei vorgehen, um sie mit diesen Organen aus- 
zurüsten. Wir finden darin die Bestätigung der von Virchow aus- 
gesprochenen Sentenz, daß die Zellen für die Erhaltung der Or- 
ganismen Sortre tragin. Sie sind es in der Tat, die automatisch 
den Organismus mit jener üeändertheit versehen, die für die Erhaltunj? 
jenes nottut! Das sogenannte Wollen der Nahrung auf siMtea des 
Vogels ist aber, wie schon an dem Maulwurf gezeigt wurde, kemeswegs 
ein aktives und seelisches, sondern wird von außen erzeugt, 
indem es von dem Ding automatisch herbeigeführt wird. Das, 
was das Objekt des Wüllens zu sein scheint, ist in der Tat das 
Subjekt oder die Ursache deysolben. Es erfolgt also nicht aktiv 
(seitens des betreffenden Organismus) sondern passiv und geht von 
der Umgebung aus und nicht von einer Empfindung des Bedürf- 
nisses, „Schwimmhäute" zu besitzen. Der in Rede stehende 
Vogel will auch in der Tat nicht die Schwimmhäute. Er kann 
sie schon deshalb nicht wollen, weil er als der erste, der Schwimmhäute 
bekam, dieselben früher gar nicht gesehen haben kann, weil sie bis 
dahin nicht existieren, er von ihnen daher keine Vorstellung hat, son- 
dern er will nur den Frosch oder den Fisch im W asser (erreichen). 

Damit erklärt sich auch jede andere durch wiederholte Inanspruch- 
nahme oder ..Übung" (welcher ;irt immer) erzeugbarc Verbesserung 
und Verstärkung und das Wachstum der tierischen (in ihren ersten 
Ansätzen sciiuii [xi den Infu^orifm vorhandenen) Organen z. B. des 
Gesichts, des GeliOr.s, aber auch anderer Teile des Gehirns, ferner der 
Ori?;ane. des Sprechens, Singens, Laufens, Kletterns usf. Denn 
alle diese Verbesserungen sind nichts anderes als die {.lurch die wieder- 
holt attackierende Umgebung, identisch mit wiederholter stärkerer In- 
anspruchnahme der entsprechenden Organe, hervorgerufenen Gegen- 
mittel zm* Unwirksammachuug der Umgebung. 
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Das von der Schwimmhaut Angeführte gilt selbstverständlich auch 
analog von den Krallen, den Flügeln des Vogels und allen durch 
Wiederholung geänderten Organen der Tiere und der Pflanzen. 

Die Meinung Paulys, daß der betreffende Orfranismus eine Vor- 
stellung davon habe, wie das noch mangelnde Organ aussehen müsse, 
um dem Bedürfnisse des erstcren zu entsprechen, und daii dieses ge- 
mäß dieser Vorstellung und des h i c i a u i gerichteten Wollens 
und Planens sich an die Fertigstellung maciie, beruht offenbar auf 
der Erfahrung, dali der menschliche Baumeister oder Maschinen- 
ingenieur in seinem Kopf den Plan fertig hat und sich eine Vor- 
stellung davon maclil, in welcher Weise er das zu erbauende Haus 
oder die zu erriciiLondc Maschine konstruieren müsse, damit dem in 
Rede stehenden Bedürfnisse entsprochen werde. Damit mutet aber 
Pauly schon den Infusorien bzw. sogar schon ihren gewiß schon zahl- 
reichen Ahnen eine Intelligenz zu, durch welche die des Menschen 
noch weit übertroffen wird. Denn wenn diese Ansicht Pauiys richtig 
wäre, dann würden die Einzeller und Infusorien und Amorf)en Bau- 
und Konstruktionsbegabungen besitzen, die der Mrasch, und auch da 
nur ein hierzu besonders befähigter, erst durch langjährige Studien 
zu erwerben imstande ist! Das Inrtümliche dieser Ansicht Paulys g^t 
auch daraus hervor, daß selbst ^ durch lang« Studien au^gebUdeter 
Baumdster oder Maschineningenieur gemlß seuier V<«ftle11uiig nur 
Dinge außerhalb seiner Person und dies nur mit Zohilfe- 
nahmo äußerer Mittel lu konstruieren vermag, niemals aber 9urch 
bbße Vorstellungen und ohne die ersteren und an seiner eigenen 
Personl Er kann also wohl ein Haus odsr ma» Masdiine bauen, 
aber meinals durch bloßes Wollen oder Vorstellen seine Naso 
oder seine Hand ete« ändern, also konstruieren! I Und ein Tier 
oder eine Pflanze sollte dies lu tun imstande sein? 

Diese Er5rtaungen beweism doch wohl klar, daß nicht die B»- 
dürfhisempfindung und mcht der Wille des Organismus die Organe 
desselben entsteh«! madit, soiidfim daß dieselben nur infolge der 
ihn reagieren machenden Umgebungseinwirkungen liöchst allmählidi 
entstehen. 
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Widerlegung des Darwinismus. 

Darwin hatte durdi eigene Beoboclitungen und von erfahmieo 
Zöchtem gelernt, daß sich die Desxeodenxen von Pflanzen und Tieren 
durch kfinstUche Zuchtwahl, d. h. durch die Auslese der besfquali- 
üiierten Eltern. zur geschlechtlichen Verbindung aussdiliefilich unter- 
einander verbessern lassen. Auf Grund dieser Erfahrungen nahm er 
bei seiner Suche da Erklärung der Entstehung neuer Arten« da auch 
in der Natur wirklich oft Vervollkommnungen der Organismen wahi^ 
nehmbar sind, an, daß auch in der Natur eine der „künstlichen 
Zuchtwahl'* 'ahnliche, also eine „nat&rliche Zuchtwahl'* eidstiere. 

Wie ther sollte dieselbe herbeigeführt und wodurch namentlich er- 
zwungen werden, daß die minder taugUdien organischen Individuen 
von der Mitzeugung ausgeschlossen seien? Da verfiel er, hierzu ver- 
leitet durch die M aHhusschen Theorien, auf den „Kampf ums Da- 
sdn'*. Er hatte nimfich richtig beobachtet, daß die Natur von allen 
Lebewesen so große Mengen erzeuge, daß die Lebensbedingungen nicht 
immer fOr alle einzelnen Exemplare auslangen. Infolge davon seien 
dieselben gezwungen, um jene untereinander zu kimpfen. Da diesen 
Kampf 'selbstverstandliGh nur die WiderstandsfSbigsten siegreich be- 
stehen, wahrend die minder Qualifizierten zugrunde gehen, so müßten 
die ersteren, wie dies auch bei der künstlichen Zuchtwahl antreffe, 
immer vollkommener werdende Deszendenzen wzeugen, und diese re- 
präsentio^n, immor mehr differrazierrad, allmfihlich die neuen Arten. 
Die Darwinsche Theorie besteht also wesentlich in folgendem: 

a) Darwin sah die Quelle der Entstehimg neu^ Arten wesent- 
lich in der natürlichen Zuchtwahl der bestqualifizierten Organismen 
einer Kategorie. Er hat an mehr««n Stellen seiner „Entstehung der 
ArtNi" diese seine Überzeugung ausdrücklich ausgesprodien mit 
den Worten, die geschlechtliche Auslese sei es hauptsftchlich, 
durch welche neue Arten erzeugt werden. 

OböT den Grund, aus welchem durch die geschlechtliche Auslese 
die Deszendenz neue von denen der Eltern verschiedene Eigenschaft^ 
erhalte, hat sich Duwin nidit geäußert, er hat dies also dem bloßen 
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Zufall zugeschrieben, „Zuf iIl" in dem Sinn, daß dies ohne eioe be- 
stimmte oder bestimmende Ursache geschehe. 

b) Darwin liat nach meiner Obeneuguog dem Kampf ums Dasein 
einzig und allein die Rolle zugewiesen, die angeblich minder Nvlclcr- 
standsfähigeu Exemplare auszunit^r/oa, wovon von selbst die Folge 
eintrete, daß nur die bestqualifizierten am Leben bleiben und sich 
rur untereinander geschlechtlich verbinden könnoi. 

^'amentiich hat Darwin nach meiner Auffassung dem Kampf ums 
!>;.scin keineswegs einen direkten oder auch nur indirekten £influß auf 
die Entstehung' der oben erwähnten vorteilhaften Varialionen zuerkannt. 

Dies ergibt sicii daraus, daß seine natürliche Zuchtwahl eine Nach- 
ahmung der künslliclien darstellt, diese aber ihre Wirkungen nur 
durch die Herbeiführung der geschlechtlichen Verbindung der best- 
quidifizierten Exemplare, bzw. durch die Ausschließung der minder- 
wertigHi von der Mitzeugung erzielt. 

Ferner muß man auf die oben angegebene Holle des Kampfes ums 
Dasein im Darwinismus aus dem ganzen Sutern und Geiste des letz- 
teren schließen; denn wenn Darwin dem Kampf ums Dasein einen 
direkten oder auch nur indirekten Einfluß auf die Entstehung von 
neuen Variationen zugemutet hätte, so würde er dies zweifellos nicht 
nur ausdrücklich erklärt haben, sondern er hätte denselben Ein- 
fluß nicht zugleich auch der natürlichen Auslese zuschreiben können. 

Gegen den Darwinismus ergeben sich nun nachstehende Einwen- 
dungen: 

I. Daß zu der Entstehung neuer Arten die Wirksamkeit der natür- 
lichen Aiisle5;e nicht unbedingt notwendig sei, ergibt sich zunächst aus 

nachstehender Betrachtung : 

Die auf der tiefsten Stufe der Entwicklung stehenden Organismen 
hr.heti überhaupt kein Geschlecht und vermehren sich durch Spal- 
tung, Keiniknospenl)lldung und iihnl., kurz ohne geschlechtliche Verbin- 
dung. Es kann daher bei ihnen von einer Selektion gewiß keine Rede 
sein, und doch besitzen sie schon sehr zweckmäßige, den der 
später auftretenden Org-anismen w e s e n 1 1 i c Ii ähnliche Organe, 
z. B. der Ernäh[•un^^ der Rewes^ung. Man zählt heule schon 8000 
solcher verschiedenartiger Infusorien und ;ui /jooo Radiohirien. An- 
der© ebenso nicht geschlechtliche Organismen sind noch zahlreicher. 
Wieso bekamen dann, da bei ihnen begrilTlich die geschlechtliche Aus- 
lese ausgeschlossen ist, diese Tiere denn doch ilire die höchste Bewun- 
derung erregenden zweckmäßigen Organe? 
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II. Es ist auch leicht zu erweisen, daß der Kampf unis Dasein nicht 
immerund zuverlässige darauf Einfiulä nehme uiiI crwjiko, daß nur die 
bestqualifizierten Exemplare sich untereinander LM schlcchtlich verbin- 
den. Dies komiiiL allerdings bei der künstlichen Zuchtwahl entweder 
in der krassen Form, daß der Züchter die ihm ungeeignet scheinenden 
Exemplare vernichtet, oder in der milderen, daß er dieselben von der 
Mitzeuguag mit den besseren ausäclilieljl, vor. Wenn z. II. der Schaf- 
züchter Schafe mit besonders feiner Wolle züchten will, so sucht er 
ein Paar von Schafen heraus, von denen das eine oder beide sich schon 
durch eine einigernialjen feinere Wolle auszeichnen, und veraulalSt 
ihre geschlechtliche Verbindung untereinander, indem er die minder- 
qualifizierten Schafe hiervon ausschließt. Beim Züchter Ist all dies 
wohl erklärlich: er verfolgt damit einen Zweck, er kennt genau die 
Konsequenzen seines Tuns, er ist auch mehr weniger pressiert, jenen 
baldigst zu erreichen, und endlich vermag der Züchter die Separierung 
der minderwertigen Exemplare von den gutqualifizierten leicht herbei- 
zuführen. Dies alles aber trifft in der Natur nicht zu. Die Natur ver- 
folgt ja nicht Zwecke wie der Züchter, sie hat auch keine Eile, sie 
kann die erwähnte Separierung nicht durchsetzen, warum sollten wir 
ihr also zumuten, daß sie gewissermaßen den Züchter nachahme, in- 
dem sie durch Ausmerzung der minderen Exemplare diese von 
der geschlechtlichen Verbindung ausschließt? 

In der Tat konunt in der Natur die geschlechtliche Verbindung der 
bestqoalifizierten Exemplare untereinander auch ohne vorangehende 
Ausmerxung der inferioren Exemplare in der Natur gewiß vor: Der 
obige Züchter ist ja sicherlich mdit von selbst auf die Idee verfallen, 
die feinwolligen Eltern in geschlechtliche Verbindung untereinander tu 
bringen, um eine feinwollige Deszendenz zu erhalten, sondern er muß 
sdion früher bediaditet haben, daß in der Natur sich besonders 
qualifinerte Ezonplare einer Tierkategorie untereinander geschlechtlich 
veri>inden^ und daß in einem solchen Falle auch die Deszendenz eine be- 
toaden qiüdifiiAerte sm. Dabei aber kann ^e Ausmerzung der minder- 
wertigen Exenqdare in der Natnr nicht vnrausgegangen sein, weil 
gegenteiUgenfaUs die Vergleichung dieser und ihrer Nachkommensdiaft 
mit jenen und ihrer Desiendm nicht möglich war. Es mflasen daher 
damals auch die minderwertigen Exemplare 'in der Natur noch exi- 
stiert und sich untereinander gepaart haben und können daher nicht 
ausgemerzt gewesen sein. Es findet also in der Natur die geschledit- 
liehe Yerhindung seitens der Tiere und Pflansen untereinander, nichl 
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eing^chränkt durch den Kampf ums Dasein statt, so daß sich manch- 
mal wohl die bestqualifizierten unleroinander, manchmal aber gewiß 
auch mit den unqualifizierten und manchmal auch diese selbst unter- 
einander geschlechtlich verbinden, wie dies auch durch die Weiss- 
mannsche Panmixie (Allgemeinkreuzung) sichergestellt ist. Oder an- 
ders ausgedrückt: In der Nattir ist die Selektion nur der bestqualifi- 
zierten organischen Individuen untereinander so wenig sicher, daß die 
sieh steigernde Vollkommenheit der Organe derselben ^rewilS nicht 
zuverlässig nur auf jene zurückgeführt werden kann, selbst wenn sie 
überhaupt fähig wäre, Verbesserungen der Organe zu schaffen. 

III. Daß sie aber als solche hierzu gewiß nicht geeignet ist, 
ergibt sich uachstehends ; 

Darwin selbst meint, daß dies nur sehr allmlhlich durch „bloße 
Häufung zahlloser kleiner, aber jedem individuellen Besitzer vorteilhaf- 
ter Abändenmgen" erfolgt. Daher müßte dies© Häufung d u r c Ii Ver- 
erbung ermöglicht werden . Durch bloße Vererbung aber 
können die in Rede stehenden „Abänderungen" sich nacheinander 
unmöglich bilden und häufen. Denn vererbt kann nur das werden, 
was der Erblasser selbst l^esessen hat. Haben die Eltern die bei ihrer 
Deszendenz auftretende Abänderung nicht besessen, so können sie die- 
selbe auch nicht vererben. Daher: Tritt bei einer direkten oder in- 
direkten Deszendenz der im Kampf ums Dasein Siegreichen eine Ab- 
änderung ein, dann ist nar zweierlei niüglich und zwar: i. Es liegt 
entweder keine Vererbung vor, bzw. die Eltern besaßen die neue 
Eigenschaft selbst noch nicht; <Janii rriussen dieselben, da Darwin 
für die Entstehung der Variationen dt r Deszendenz auch sonst keirien 
Grund angibt, die Mängel ihrer eipem n Onalitnt ein?re?ehen und selbst 
dafür gesorgt haben, daß dieselben hfd ihrer Deszendenz nicht mehr 
wiederkommen, und sie änderlen die letztere nach wohlerwogenen Plänen 
selbst. In diesem Falle müßte eine zieislreberische, mystische Tätig- 
keil der Organismen angenommen werden, wie wir ihr schon in der 
Lamarckschen Aktivitätstheorie begegnet sind. Oder: 2. Es liegt Ver- 
erbung vor; dann müßten die Eltern selbst schon die fragliche Ab- 
änderung erworben haben. Wie aber können die Eltern diese Akqui- 
sition gemacht haben? Sicher kann dies nicht ohne Ursache ge- 
scheh-en; denn jede noch so geringe Abänderung Ist durch sie 
bedingt Ist dies aber der Fall, dann ist es nicht die Selektion 
an sich, durch welche die Variation der Deszendenz herbeigeführt 
wurde, sondern die Ursache ist es, weiche jene schon bei den 
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Eltern erzeugte. Die Selektiou an sich ist daher niemals die Ur- 
heberin der Eiilstehung einer neuen Art, sondern es ist dies stets 
und einzig und allein die mechanische Ursache, welche 
gemalj Jeb Xau>a]prcsetzcs die Qualität der elterlichen l^rblasser 
und damit anrli ilur Erbschaft beeinfluljt. Dieses Wallen des K;mscil- 
gesetzes ist auch darin zu erkennen, daß sich so zugleich in der eiu- 
fachsten und schlichLeileii Weise erklärt, \Yiesü die zahllosen kleinen 
Abän deninj^en jedem Besitzer stets vorteilhaft sein ni ü s - 
sen. iNatürlich ist dies der Eall, weil sie Produkte einer attackie- 
renden l'rsache sind, daher die Wirksamkeit der letzteren auf- 
hören machen und daher dem Organismus nützlich werden luüssenl 

IV. Diese Behauptungen werden durch die berrsclicnden Ansichten 
über die so \>iclitige Frage der Vererbung „erworbener Eigenschaften" 
in vollsleai ]\laiic bebläligl; 

„Der Begriff der Vererbung ciuicr erworbenen Eigenschaft setzt vor- 
aus, daß diese Eigenschaft neu aufgctrcteii ist, während der Onto- 
genic oder während des postcmbryonalen Lebens, und daß sie nicht 
ererbt oder angeboren ist. Wenn eine Schwiele dadurch zum 
ersten Male hervorgerufen wird, daß die betreffende Hautstelle 
wiederholt gedrückt wurde, oder wenn ein Muskel eine ungewöhnliche 
Größe infolge intensiver Übung erlangt, so handelt es sich um eine 
„erworbene" Eigenschaft. Tritt diese Schwiele hingegen schon 
beim neugeborenen Tier ohne jeden äußeren Reiz auf, vne etwa am 
Knie der Kameele, so muß sie ererbt oder angeboren sein*. 
Im letzteren Falle muß sie bedingt worden sein durch das „KeLm- 
plasma", d. h. durch die für jede Tierart charakteristische Substanz 
der Keimzellen . . . Die Keimzellen bilden nach dieser Auffassung- 
einen Gegensatz zum übrigen Körper, dem Sorna. Die vom Keimplasma 
ausgelöster. Eigenschaften gelten als vorerbt, angeboren oder als hhr 
Stögen^ die am Körper unabhängig vom Keimplasma auftretenden 
Eigen Bcbaften gdt^ ab erworben oder somatogen. Eine Vererbung einer 
erworitenen Eigensdhaft kann also nur bedeuten, daß dne neu auf- 
getrete ne Eigenschaft in der ersten Generation nachweislidi ao- 

* Ererbt und an^eborea scheinen mir nicht uotweadig immer identisch. Denn 
weaa der «ufiere Reis anf Sona uod Kamphniiia sleicln«itiy adäquat «imviikl^ 
dann iat die nette Bs^udtaft in htaaff auf ifia Eltem allardinsa aoniatogeB, in 

bezug^ auf die Deszendenz aber deshalb doch nickt ererbt, weil sie durch dan 

Aaß»'nrei7 eJionso direkt erzeug't wurde wie dif somatocf-cne Qualität der Eltem. 
An^jeboren aber ist die in Rede stehende Eigeiiscluilt drshaU), wlH die Deszendenz 
sie Schoo bei der Geburt oder eigentlich schon als Embryo vor derselben besitzL 
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matogen, in der nächsten oder einer spateren hingogon biastogen ist. 
Es muß mit anderen Worten der Außenreiz, welclier die 
neue Eigenschaft hervorrief, auf irgend eine Weise auch 
die Keimzellen derartig verändert hal>en, daß sie dieselbe Eigen- 
schaft bei ihrer ontogenctischcn Entwicklung wieder hervonir fr n, es 
muß „eine gleichsinnige" oder adäquate" Yeräaderuug im Sorna und 
im Keimplasma eingetreten sein. 

Diese Worte sind Plates ,,Sel( ktioiispi irizip 6eite. 325, Leipzig, 
Verlag von Wilh. Engelniann, 1908, entnommen. 

Wenn wir nun diese Darlegung einem Liiit;( hendcn Nachdenken 
unterwerfen, so finden daß sie betreffs der Entstehung von er- 

worbeneu Eigcnschaileu — fast wörtlich dasselbe sagt , \\ a s 
ich von der Entstehung der neuen Organe und Variationen uml xoa 
der Evolution im allgemeinen sage: Denn i. die „erworbene ' Eigen- 
schaft ist identisch mit neuer Eigenschaft und bedeutet nichls anderes 
als das Auftreten einer neuen Variation bei einem Organismus 
(im Gegensatz zu einer Eigenschaft, welche bereits bei den Eltern 
oder Ahnen desselben auch schon vorhanden war). 

2. Diese neue erworbene Eigenschaft wird durch Außenreiz 
erzeugt, z. B. die Schwiele wird zum ersten Male dadurch her- 
vorgerufen, daß die betrei f ende Hautstelle wiederholt ge- 
drückt wird, oder ein Muskel erlangt eine ungewöhnliche Größe 
infolge intensiver Übung. 

3. Wörtlich sagt das obige Zitat: „D er Außenreiz (also Um- 
gebung oder Ursache) ruft die neue Eigenschaft 
hervor." 

4. Ja sogar die blastogene Eiirerischaft verdankt wenigstens bei 
der ersten Deszendenz der Elleru, welche eine neue Eigenschaft 
somatogen erworbua lud^en, ihre Entstehung d e m s e 1 b e n A u ß e n- 
r e i z, weil derselbe ,,auf irgend eine Weise auch die 
Keimzellen derart verändert haben mufj, daß sie die- 
selbe Eigenschaft bei ihrer ontogenetischen Entwicklung wieder hervor- 
riefen, indem eine neue gleichsinnige oder adäquate Veränderung im 
Sorna und im Keimplasma eingetreten sein muß"*. 

Und nun entsteht die Frage: Warum soll die betreffs der „Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften" als richt^ erkannte Theorie, daß 

* kfc habe diese Theorie schon fniher aus dem Uuistande deduzierti dafi jtcb 

Anpassun?^ sich an den kleinsten Bcstandteilchen des abhänjnj'en DiogS lliul dslwr 
auch aa den Keimzelien des reagierendea Organismus vollzieht. 
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nämlich die erw orbcnen Eigenschaften nur durch Außenreize 
allein entstehen können und entstehen, nicht auch überall gelten, 
wo neue Eigenschaften oder Variationen in die Erscheinung treten? 

Weshalb soiieu „erworbene" Eigenschaften durch Außenreize 
lier vorgerufen werden, „neue" aber nicht, sondern nur durch Se- 
lektion? Beide sind ja identisch I Die obigen Beispiele betreffs des 
Entstehens einer Sciiwiele durch häufigen Druck auf die betreffende 
Hiuts teile bzw. von dem infolge intensiver Übung besonders groß 
gewordenen Muskel beweisen diese Behauptung unwiderleglich. 

Sind aber erworbene und neue Eigenschaften identisch und 
werden die erstcren durch Außenreiz erzeugt, dann muli auch 
jede neue Eigenschaft, also auch jede Organdifferenzierung und 
Variation durch Außenreiz und daher durch eine mechanische 
Ursache in Gemäl jheit meines Kausalgesetzes erzeugt werden und 
kann k iucswegs durch Selektion entstehen. 

\ . Es gibt nun viele Aaiiänger Darwins, die dies wissen nnd sagen: 
Dar>vin sei auch Lamarckianer gewesen und habe als solcher den 
Euiiluli der Außenwelt (also der Außenreize) auf die Organismen 
gekannt und auch dem Kampf ums Dasein eine Einwirkung 
auf die Entstehung von Variationen zugeschrieben. Gestützt wird diese 
Ansicht, daß Darwin angeblich seinem Kampf ums Dasein keines- 
wegs, wie von mir — wohl mit Recht — angenommen wird, die 
Rollo iiui des Ausmerzers und Ermoglichers der natürlichen Auslese, 
sondern ihm auch einen l'^infiuü aui die Entstehung von Varia- 
tionen zugeschrieben habe, auf seine nachstehende allerdings sehr un- 
klare Kennzeichnung des Kampfes ums Da.soin: 

„Ich will vorausschicken, daß ich diesen Ausdruck in einem weit«! 
und metaphorischen Sinne gebrauche, unter dem sowohl die Abhängig- 
keit der Wesen voneinander, als auch, was wichtiger ist, nicht 
allein das Leben des Individuums, sondern auch Erfolg in bezug 
auf Hinterlassen von Nachkommenschaft inbegriffen 
wird. Man kann mit Recht sagen, daß zwei hundeartige Raubtiere 
in Zeiten des Mangels um Nahrung und Leben miteinand^ kämpfen. 
Aber man kann auch sagen, eine Pflanze kämpfe am Rande der Wüste 
van. ihr Dasein gegen die Trockenheit, obwohl es angemessen wäre 
zu sagen, sie hSnge von der Feuchtigkxüt ab." 

Im HtnblidL auf diese Definition dee Kampfes mns Dasein wird 
derselbe in Plates Selekfaonspriniip, Seite i58, so interpretiert: 

,3ichtig ist ja natürlich, daß eine Selektion nur möglich ist, wenn 
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viele Individuen gleichzeitig von derselben Gefalir bedroht oder von 
demselben Bedürfnis geleitet werden. Wenn eine einzige Filanze am 
Rande der Wüste gegen die Trockenheit ankämpft, so fehlen selbst- 
verständlich individuelle Differenzen und daiml die Mögliclikcit der 
Auslese. " Aber die Pflanze kann sich ändern und zwar vid- 
leicht direkt zu ihrem Vorteile, d. h. sie kann aus e i g e n e r K r a f t (I) 
den Schädlichkeiten widerstehen, z. B. eine dickere Ob or haut 
erwerben. In diesem Falle ist sie indirekt durcli den 
Kampf ums Dasein, direkt durch ihr Reaktionsvermögen um- 
gezüchtet worden. Hat sie durch Selbslbesläubuiig sich vermehrt, 
so kann in der zweiten Generation sich dieser Prozeß wiederliulen, 
d. h. die Tochtcrpf lanzen erhalten ohne Mitwirkung einer 
Selektion eine noch stärkere Kulikuia ubi., bis sclüieß- 
lich die Zahl der luclividuen so groß wird, daß unter ihnen der 
Konkurrenzkampf m i l Selektionskampf l^eginnt *. Es ist sicherlich 
wünschenswert, einen allgemeinen Ausdruck zu haben, der diese 
zwei Fälle umfaßt: Umwandlung mit oder ohne Selektion oder, 
anders ausgedrückt: „Anpassung durch Auslese oder durch direkte 
Be Wirkung." 

Diese Ergebnisse, nämlich: i. „Die Pflanze kann sich indem.'* 

2. „Sic kann aus eigener Kraft eine Ackere Oberhaut erwerben.** 

3. „Die Pflanze ist indirekt durch den Kampf ums Dasein, 
direkt durch ihr Reaktionsvermögen iimgezüchtet worden.'* 

4. „Die Tochterpflanzen erhalten ohne Mitwirkung einer Se- 
lektion einenodiBttrkereKutikiilft", stehen gevviß in einem schroffen 
Widerspruche m äw von Darwin oft ausgesprochenen Oherzeugung, 
daß die Arten wesentlich durch Aoalese entstanden. Sie be- 
stätigen aber avdi das Walten meines Kausalgesetses. Denn: „daß 
die Pflanse sich Indert/* ist sdbstveistSndlich nur durch eine Ur^ 
Sache, also durch einen Außenreis möglich. Dasselbe gilt auch 
von den fo^raden Worten: „Die Pflanze ist umgezüchtet worden"; 
denn auch diese passive Form des Zeitwortes weist auf dne diese 
Umzüchtung herbdföhrende Ursache dieser Umzüchtung hin. Und 
ab diese Ursadie wird plAtdich der Kampf ums Dasein hingestellt» 
denn es heißt ad 3: „Die Pflanze ist indirekt durch den Kampf 
ums Dasein umgezüchtet wordw." 

Diese B^uptung ist aber total unhaldiar. 

Denn der Kampf ums Dasein ist ja nicht etwas Selbständiges* 
* Wozu abar, da die Umindaniiiy aueh obne On ilatllwt? 



Digitized by Google 



80 



N«wilM Kapitel 



sondern nur eine Wirkung davon, daß die betraffenden Organismen 
von (Umgebungen oder) Ursachen der veraduedenstoi Art attackiert 
werden. Es ist daher nichts anderes als eine Folgeerscheinnng dieser 
Ursacheattacken und ein Reagieren anf diese Umgebungsangriffe. 
Nicht ihr Kampf ums Leben Sndert die Pflanse, sondern dies 
besorgt die Tfockenheit der Wflste als attackierende Ursache, 
diese muß vermöge des Kausalgeseties die Pflanse so 8ndem, daß 
hierdordi die Wirksamkeit j«ier aufhören gonacht wird, und des- 
halb bekommt die erstere die schütsende dicke HautI Das, was das 
obige Zitat dem Kampf ums Dasein zuschreibt, besorgt nicht die- 
ser, sondern es besorgen dies die Umgebungen, welche den Kampf 
ums Dasein provozieren. Jede Ursacheattacke stößt anfänglich auf 
Widerstand, und jedes Beagieren des attackierten Dings vollzieht sich 
daher unter einon Kampf des letztem um sein Dasein, d. h. um 
das Sosdn, wie es bisher war. Ebenso aber schreibt Darwin dem 
Kampf ums Dasein auch in allen anderen FSllen zu, was nicht 
dieser, sondern was die jenm veranlassenden Ursachen leisten. 
Z. B. nicht der Kampf ums Dasein dezimiert oder vernichtet 
einen großen Teil der Keime und die nicht genug widerstandsf&higen 
Organismen, sondern die Ursachen tun es, welche den Kampf 
der ersteren um ihr Leben entfesseln. Es kann es also auch nidbit 
der Kampf ums Dasein an sich sein, der die Selektion der bestqnali- 
fizierten Organismen durch Ausmerzen der minder widerstandsfiübig«! 
Exemplare begünstigt oder gar erzwingt, sondern dies könnten nur 
die attackierenden Ursachen oder Außenreize lei- 
sten. Daher w&re^ selbst wenn es schon in der Natur überhaupt 
eine quantitativ nennensvrerte Auslese der siegreichen Organismen gäbe, 
dieselbe wieder nur das Ergebnis äußerer mechanischer Ur- 
ea cheia. Und ebenso wäret, wenn die geschlechtliche Auslese zur 
Häufung von kleinen Abänderungen fuhren würde, auch diese nur 
den äußeren Umgebungen oder Ursachen zu ver- 
danken. 

VI. Die Behauptung, der Kampf ums Dasein als solche beeinflusse 
die Organismen, und er führe die Variationen herbei, muß aber auch 
nodi aus nachstehenden Gründen bekämpft und verworfen werden: 

Es sch^t unmöglich, daß die oben erwähnten Anhänger Darwins 
nidit gewahr worden wären, nicht der Kampf ums Dasein an sidh 
sei es, der die vorgebliche Aüsmerzung der nicht widerstandsfähigen 
Organismen herbeiführe, sondern dies seien die äußeren Ursachen, 
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welchf» jenf^n entfesseln. Und ebenso scheint es unbegreiflich, daß 
sie nicht eingesehen hätten, die betreffs der oben erwähnten einzeln 
am Pt^nde der Wüste wachsenden Pflanzen eingetretenen Änderungen 
seien nicht dem Kampf© ums Dasein, sondern den dcnsolhon ent- 
fesselnden äußeren Ursachen zuzuschreiben. Wir haben also nach 
dem Grund dieser offensichtlichen Verwechslung bzw. darnach zu 
forsrhen, warum sie an dem aupensrholnllch unrichtigen Ausdruck: 
„Kampf ums Dasein" festhalten. Dlrser (Irund ist bewußter- oder 
unbewußterweise handgreifhVh die Erk( imluis, daß man zur "Erklärung 
der Entstehung neuer Arten mit der Auslesetlicorie sein Äuslangen 
nicht finden könne (Spencer), well die bloß durch die Auslese 
allein ohne jede Begründung und ohne jede Direktive, also 
nur zufällig, angeLlich erfolgende Entstehung der neuen Va- 
riationen aufgelegt unmöglich erschien. Dagegen bietet der beibehal- 
tene Ausdruck Kampf ums Dasein" die Handhabe, diese fehlenäe 
Direktive zu gewinnen. Denn der „Kampf ums Dasein", identisch 
mit „Kämpfen ums Dasein", bedeutet gewiß ein aktives Ver- 
halten überhaupt, im speziellen abci auch noch eine Betätigung, 
welche eine bestimmte Direktion hat, nämlich die, den be- 
treffenden Organismus am Leben zu erhalten. Deutlich ergibt 
sich dies aus dem Originalausdruck: „struggle for life". 

Wenn aber ein Organismus um und für sein Leben kämpft, 
so kann man ihm auch zumuten, daß er, um diesen Kampf zu bo- 
stehen, die zu diesem Siege führenden, also für ihn vorteil- 
haften Variationen vornimmtl Hierdurch verliert die Seleküuu den 
ihr anhaftenden Charakter des Zufälligen und Unglaubhaften. Daher 
mag es kommen, daß „man" dem Kampf ums Dasein nebenher auch 
die Rolle zuweist, selbst, wenn auch nur indirekt, ändcrad und an- 
passend zu wirken, wie wir dies in dem obigen Zitat deutlich beobaciiten 
konnten. 

Diejenigen, welche den Darv,inbclien Kampf ums Dasein so inter- 
pretieren, übersehen aber nachstehende zwei wichtige Umstände: 
I. Die Annahme, daß die Pflanze „kämpll , mittels eigener Kraft 
Scli.idlichkeiten überwindet und mittels ihrer eigenen Beaktioa.s- 
fäiiigkeit eine dicke Oberhaut erwirbt, ist mit der Lamarckschen 
Aktivitätstheorie identisch. Denn auch diese behauptet die 
planmäßige Tätigkeit der Organismen bei der Vornahme ihrer 
schützenden Anpassungen. Ebenso lehrt die obis^e Annahme zweifel- 
los auch sonst eine sehr intensive Zielstrebigkeit, wie sie die 

• 
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Teleologen und Vitalisten nicht anders lehren: Denn ein Organismus, 
der sich aus „eigener Kraft" und in Ausübung seiner eigenen „Re- 
aktionsfahig4ceit" zu ci hallen strebt, verfolgt dies als Zweck und 
müßte in Verfolgung desselben auch fähig sein, die dazu nötigen 
Anpassungen selbst, also aktiv, vorzunehmen. Zum Nachweis der 
Richtigkeil dieser Behauptung erlaube ich mir, aus P. Wasmann zu 
zitieren : „AVenn man auch nur die Reaktionsfähigkeit der 
lebenden Substanz gegenüber aulieren Reizen annimmt, so steht man 
bereits vor einer durch und durch gehenden Z w e c k ui ä iS i k c i t , 
die man nicht weiter erklären kann und mag, weil eben die Ziel- 
strebigkeit schon drin steckt." 

l'ür den Kenner des Kausalgesetzes und der Konsequenz desselben, näm- 
lich, dalj jede Ursache quasi teleologisch wirken muß, besteht nicht der 
genuinste Zweifel, daÜ die obige Behauptung Wasmanas unbegründet 
sei. Für die Nichtkenncr des Kausalgesetzes aber ist die Annahme 
der Zielölrebigkeit für die Erklärung der Entstehung der scliü Inen- 
den und zweckmäßigen Variationen und Organe der Organisniea aller- 
dings unentbehrlich, wie eben das Zitat aus Wasmann beweist, und 
wie dies auch ebenso stichhaltig aus der Stellungnahme Lamarcks 
und Paulys und anderer und auch aus der Behauptung der obigen 
Interpreten Darwins hervorgeht, daß derselbe seinem Kampf ums 
Dasein auch anpassende Wirksamkeit zugeschrieben habe. Die Un- 
zulässigkeit dieser Interpretation des Kampfes ums Dasein Darwins 
kann aber nicht bezweifelt werden. Denn Darwin kannte die Aktivitäts- 
theorie Lamarcks und hat sie, offenbar nur wegen der von ihr ge- 
lehrten Zweckstrebigkeit, verworfen bzw. hat sie wenigstens still- 
schweigend dadurch abgelehnt, daß er, obschon er andere Bestand- 
teile ^er Lamarckschen Theorie als richtig anerkannte und übernahm, 
an ihre Stelle die Auslesetheorie setzte. Deshalb wird mit Recht 
gerade von derselben lobend hervorgehoben (Prof. Dahl), daß die 
,, Selektionstheorie die einzige sei, die die Zielstrebigkeit 
ersetzen kann". Allerdings muß die Selektionstheorie mit diesem 
Lob auch den sehr schwer wi^enden Tadel mit in den Kauf nehmen, 
daß fflr die ihr nigewiesene Wirksamkdt nur an den Zufall appelliert 
werden kann. Gewiß muß sich Darwin dessen wohl bewußt gewesen 
sein» wie bAi diese ZufaUstheorie, wenn dieser Ausdruck gestattet 
ist, seine ganzen Forschungsergebnisse kompromittiere, und nichts 
wire näher gelten, als auch zur Hypothese von der zielstreberischen 
Aktivit&t der Organismen liei der EnUtehung ihra> neuen und nament- 
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lieh zweckmäßigen Organe zu greifen, wie es Laniarck getan. Aber 
— und das wird iliiii .stets zum gröiiteu Kuhme gereichen — er zog 
es vor, an seiner ihn selbst vielleicht nicht völlig befriedigenden und 
gewüj unzulänglichen Seleklionstheorie fesUuhalten, als dem Mystizis- 
mus und Aberglauben die geringste Konzession zu machen I 

Wir haben diese seine Stellungnahme schon früher bei der ße- 
sprerliung der Mimikry beobachtet. — Unter allen Umstanden geht 
aus diesen Erörterungen hervor: Wenn einige Anhänger Darwins dem 
Kampf ums Dasein die Rolle zudenken, daß derselbe, wenngleich 
etwa auch nur intlirckt, die Reaktionstätigkeit der Organis- 
men auslöse, welche ja mit ihm selbst identisch ist, und so ihre An- 
passung erwirke, so geraten sie ohne es zu bemerken, in die von 
ihrem Meister abgelehnte Aktivitätstheorie Lamarcks hinein und kommen 
d aniU mit Darwins die Zielstrebigkeit der Organismen mit Recht 
verwerfenden Prinzipien in Kollision. Darwin hätte daher nach meiner 
Überzeugung diese Interpretation seiner obigen Erklärung des Kampfes 
ums Dasein schwerlich gutgeheißen: sie steht mit dem Geiste seiner 
Lehre in zu schreiendem Widerspruche. Daher glaube ich behaupten 
zu dürfen, daß Darwin seinem Kampf ums Dasein nur die Rolle 
des Ausmerzers der minderwertigen Exemplare und des Vorbereiters 
und alleinigen Ermöglichers der natürlichen Zuchtwahl zudachte. 
Wäre dies aber der Fall, dann hat sich Darwin in seiner Beobachtung 
des betreffenden Vorgangs geirrt, und hat diese Lehre keinen Wert, 
weil die eventuelle Ausmerzung nicht vom Kampf ums Dasein be- 
wirkt wird, sondern nur von den Außenreizen, an! welche die Ür- 
ganisnicn reagieren, und er daher überhaupt nicht zur natürlichen Aus- 
lese iüiirl. 

Hätte aber Darwin seinen Kampf ums Dasein so aufgefaßt, dali 
nicht er die widerstandsunfähigen Exemplare vernichte, sondern daß 
dies die den Kampf ums Dasein entfesselnden äußeren Ursachen be- 
sorgen, aber durch die Auslösung der Reaktionstätigkeit, also indirekt, 
zugleich auch die Siegreichen ändern; dann hat er sich nicht bloß 
imrichtig ausgedrückt, sondern dann ist sein Selektionsprinzip auch 
meritorisch falsch, weil unter dieser Voraussetzung die Änderung der 
Eltern und der Deszendenz lediglich der Einwirkung der äußeren Ur- 
sachen und nicht der Selektion zuzuschreiben sind. 

In beiden Fällen scheint der Darwinismus total wertlos. 

VIII. Weilers ist nachstehende Einwendung zu erheben: 

Der Möglichkeit, daß sich durch Selektion allein die Orgaue 
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80 weit ändern, daß die nach langen Zeiträumen in die Erscheinung 
tretende Deszendenz gegenüber den Ahnen eine ganz neue Art repräsen- 
tiere, steht der Grundsatz „Gleiches erzeugt Gleiches" entgegen. 

Darwin setzt sich über dieses von den Züchtern für unanfechtbar 
gehalt^e und von der Erfahrung best&tigte Prinzip bewußterweise 
hinweg. Denn er spricht sich darüber so aus: „Aber die Hauptursache, 
weshalb wir von Natur aus nicht geneigt sind, zuiugestehen, daß 
one Art eine andere, verschiedene Art erzeugt haben könne, 
U^t darin, daß . . . Da nun Darwin mit diesen Worten der all- 
gemeinen Abneigung, obiges zu glauben und für möglich zu halten« 
entgegentritt und sie für unberechtigt halt, so folgt hieraus, 
daß er selbst glaubt, eine Art könne eine (ganz) andere er- 
zeugen (i5. Kap. der Entstehung der Arten). Darwin hat aber 
den obigen Grundsatz offenbar nur deshalb nicht gelten lassen, 
weil derselbe die ganze Selektionstheorie sofort zu Fall bringt! Die 
Richtigkeit und wissenschaftliche Fundiertheit des fraglichen Grund- 
satzes orgibt sich aber sonnenklar aus den im Absatz IV vorgebrachten 
Erörterungen nachstehends: 

I^cht alle somatogenen (erworbenen) Eigenschaften werden zwar 
stets zu blastogenen; das Ist allerdings wahr. Aber ebenso wahr ist, 
l)aß alle blastogenen oder angeborenen Eigenschaften einstmals 
somatogene gewesen sein müssen. 

Diese aber entstanden, wie schon erörtert wurde, in der Weise, 
daß ein Außenreiz sowohl das Sorna oder das somatische Organ 
als auch das Plasma in adäquatem Sinn gleichzeitig affizierte. Ich 
erinnere un das schwielige Knie des jungen Kameeis, an den durch starke 
Übung sehr stark gewordenen Muskel, der auch bei der Deszendenz 
wieder erscheint. Daher sind ;ille blastogenen oder angeborenen oder 
geerbten Eigenschaften indirekt durch denselben Außenreiz her- 
vorgerufen worden, durch welchen die somatogenen direkt entstan- 
den. Oder, anders ausgcdrückl : di r-t'ü>r' Faktor, durch welclicu die 
Variationen der Eltern entstanden, ruft auch die Variationen des Plas- 
mas bzw. des Embryos hervor. Dies aber bedeutet: Alle Variationen 
der Eltern müssen weniL;^t( ris der Keppel nach jii ihrer Deszendenz 
wiedererscheineii. Daher kaim diese keine anderen (Variationen oder) 
Eigenschaften haben, als ihre Eltern, oder: sie hat dieselben Eigen- 
schaften wie die Eltern, ergo: Gleiches kann nur Gleiches erzeugen. 
Daher können Eltern, an denen somatische Änderungen nicht vorgefal- 
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Ifii -,ind, unmöglich mit neuen Variationen versehene Deszendenzea 
eizt ui^en, und wenn die eraleren doch in die Erscheinung^ treten, so 
niüs^« n sie auch schon bei den EUern vorlianden gewesen sein. Dann 
aber sind di^e V ariationeu Außenreizen als Ursachen zu dan- 
ken, und es liegt dann die schon im Abs. Iii erörterte Sach- 
lage vor. 

Di^s ist z. B. auch dann der Fall, wenn besonders gut i^^tui iiirte und 
gepflegte Flternexpmplare sich untereinander geschlechtlich verbinden 
und eine bessere Deszendenz erzeugen. Denn dann sind eben die gute 
Ernährung^ und die richtige Pfl^e, die auch die Variation der Eltern 
erzeuß-euden Außenreize oder l rsachen, niemals aber die Selektion an 
sich, welche npn#> Variationen erzeugt. Es hat also auch die Selek- 
tion nicht den geringsten Wert für die Erklärung der Entstellung 
neuer Arten. 

IX. Daß trotzdem von den Darwinisten mit Hartnäckigkeil an der 
Selektionsielire iestgehalten wird, kann geradezu als rätselhaft erklärt 
werden. So wird z. B. von hervorragender Seite gewiß mit Uecht 
die Möglichkeit bestritten (vide die einschlägigen Erörterungen im 
8. Kapitel, Plate /j 5 /() , , ,daß durch bloße W i e d e r h o 1 u n g 
des Gebrauchs die Sj^i« heldrüse einer ungiftigen Schlaiiüje gif- 
tig, die einfachen Zäline der Eidechsen bloß durch den Gebrauch 
bei Schlangen zu ilack« n/ähneu, dann zu Furchenzähnen und endlich 
zu Röhrenzähnen werden konnten. Diese Ncgierun^cn sind gewiß 
wohlbegründet. Aber wie kann daraus gefolgert werden, daß daher 
„in allen diesen Fällen Selektion Platz gegriffen haben muß", wie 
Plate sich ausdrückt. Wie soll es nur einigermaßen glaublich erscheinen, 
daß oline jeden erforschten Grund und ohne jede Absicht 
irgend jemandes und daher lediglich durch Zufall die un- 
giftige Schlange durch bloße Selektion giftig, die einfachen Zähne 
der Eidechsen ebenso zu Hackenzähnen, die Zunge der Eidechsen durch 
bloße Selektion zu der äußerst komplizierten und kunstvollen 
Zunge des Chamäleons werden, oder daß dem Hirsch ebenso durch 
Zufall sein imposantes Geweih wachsen konnte? Das kann kein 
wirklich Unbefangener glauben. Dagegen eiilfäüt diese Linglaub- 
lichkeit sofort bei der Anwendung des Kausalgesetze: Da gibts 
keinen Zufall, sondern nur bestimm L operierende Ur- 
sachen. Die Schlange bekam die Giftdrüse, weil sie, angegriffen, 
die Attacke des Feindee vermdge des Kausalgesetxes nmrirk- 
aam maclieii mußte, die Zunge der Eidechse wurde xur kompliziertsD 
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Zunge des Chamäleon«, weil dasselbe durch srine i^lingsnahrung, 
welcho als Außcnreii und Ursache wirktr, >o [geändert wurde, daß 
die Wirksamkeit der letzteren neutralisiert werden mußte. Und dies 
konnte, wie wir dies auch schon an dem Maulwurf wahrgenommen 
haben, nur so geschehen, als das Chamäleon in seiner Totalilat 
geeignet wurde, sich der seine ISahrung bildenden Insekten zu bemäch- 
tigen. Dabei ist von Zielstrebigkeit keine Spur vorhanden! Dife me- 
chanische Ursache allein wirkt so, als oh sie die Absicht 
hätte, die attarkirrten Orgniii^nien gegen frindliche Umgebungen in 
Schutz zu nehmen! Die attackierende Ursache ist so wirklich 
das, was Faust von Mephisto sagt, nämlich: „Sie will", (indem sie 
attackiert) stets das Böse und schafft stets das Gute" und so 
liefert das Kausalgesetz nicht nur die Erklärung des bi^hpr erreichten, 
sondern auch die Garantie für das weitere Wachsen des Fürt^( hrUls. 
obgleich dies nur mechanisch erfolgt. Gemäß di^em Gesetze können 
wir daher die Entstehung und auch die Vervollkommnung und die 
weitestgehende Kompliziertheit der Organe aller Tiere, aber auch das 
Auftreten von scheinbar fremden Stoffen in den Organismen und 
endlich auch ihren ganzen Habitus und ihre Formen befriedigend 
erklären, während dies mit der Selektion allein ganz unmög- 
lich ist. 

X. Das Kausalgesetz läßt uns aber auch deutlich den Hergang 
erkennen, nach welchem neue Arten und /Vbarten von Pflanzen und 
Tieren unter Mitbeihilfe der Vererbung entstanden und noch fortwäh- 
rend entstehen: Einzelne Individuen einer Kategorie gerieten in andere 
Umgebungen und wurden gemäß dem Kausalgesetz automatisch geän- 
dert oder angepaßt, während ihre Artgenossen unverändert blieben oder 
bleiben konnten. Die so eintretenden somatogenen Eigenschaften der 
erstcren übergingen in blastogene und auf die Deszendenz, und aus 
dieser wurde eine neue Abart und Art. Hierdurch hat die Vererbung 
auf die Entstehung der Arten allerdings einen großen Einfhiß gehabt. 
Dies ist aber nur so zu verstehen, daß durch die Vererbung die ur- 
sprünglich lediglich durch die Aui.»enreize hervorgerufenen qunHtativen 
Differenzierungen nicht bloß der letzten Gfsneratfon, sondern auch 
die der vorangehenden festgehalten wurden. Die derzeit letzte 
Art bildet also in der Evolution eine Art Ruhestufe, von der aus die 
Weiterentwicklung immer nur eines oder weniger organischen Indi- 
viduen, die wieder zul ilHg einer neuen Umgebung ausgesetzt wurden, 
unter dem Walten des Kausalgesetzes in sehr langsamem aber stetigem 



Digitized by Google ! 



Widerle^of des Darwinismus 



87 



Tempo weiter emporklimmt*.' So wird also begreiflich, daß ein ein- 
ziges Infösorium der S tainin valcr der Mensclicn werden konnte. Tllino 
Vererbung hätte daiier die immer weitergehende Vervollkommnung und 
Differenzierung der tierischen und pfhinziichen Organismen, weil ihre 
Qualitäten stets auT (len aller verlier dagewesenea aufgebaut werden 
mußten, freilich nicht eintreten können. 

Man kann also allerdings mit Recht sagen, daß ohne Vererbung auch 
die sich zweigeschlechtig fortpflanzenden Tiere und auch der Mensch 
nicht entstanden waren. Aber deshalb hat sie selbst doch niemals 
qualitative Differenzierung geschaffen — und daher auch 
die von Darwin der Zuchtwahl zugeschriebene allmnhüche Verände- 
rung und Differenzierung der Organe nicht herbeigeführt. 

XI. Darwin selbst war, wie aus seinen eii^^eripn Ausführungen wohl 
herausgelesen werden kann, seiner Forschungsergebnisse nicht voli- 
kommen sicher. Kr sagt betreffs der Selektion: 

,,Wenn daher Pflanzen und Tiere faktisch, sei es noch so langsam 
oder gering variieren, warum sollten nicht Abänderungen oder indi- 
viduelle Verschiedenheiten, welche iu irgend einer Weise nützlich sind, 
durch natürliche Zuchtwahl oder das Überleben des Passendsten be- 
wahrt und gehäuft werden? Wenn der Mensch die ihm selbst nütz- 
lichen Abänderungen durch Geduld züchten kann, warum sollten sie 
nicht unter (wolil gemerkt: D. sagt: „unter", nicht aber etwa: infolge!) 
den abändernden und komplizierten Lebensbedingungen Abänderungen, 
welche für die lebenden Naturerzeugnisse nützlich sind, 
häufig auftreten und bewahrt oder gezüchtet werden? Welche Schran- 
ken kann man dieser Kraft (l) setzen, welche durch lange Zeiten 

* Analo^r hatte und hat auch noch jetzt die Weiterentwicklung' der Institutioncni 
Kunst und Wissenschaften des Urmenschen zum Kulturmenschen und dieses zu 
höheren Stufen stets so statt, dafi immer nur ein oder wenige menschliche Indivi* 
duen durch bedeutung'svoUe Begabung; und Betätigung hervorragen, während ilure 
nArt^enosMii*' weniffsteM noch ebe 1m»^ Zeit ungeiiidert Ueiboi. Enk qMter 
«md höchst «UmShlteh nähern sicfa auch cUe letzteren den obigen Erfindern und 
KuMtneuerem und Schopfern neuet Ideen. Auch dies geschieht infolge des Wal- 
tens des Kausalgesetzes; denn die jenes herbeiführende ,, Nachahmung" ist nidits 
anderes als ein automatisches Reagieren der bisher Unveränderten und der Neue- 
rung fern Gestandenen auf die letztere: diese attackiert sie wirklich als neue Um- 
gebung un^ bewirkt^ daA *ie neh nntoniAtiich ao indem« daft die f ragiidie Attedee 
ihn VlrlaeinlEeit veifiert. IMet erfolgt durch das, «rat «rir „Nachahmung" heifien, 
indem durch sie die affizierende Ungleichheit wam Attfltoren gebracht wird. Die 
Kulturfortschritte der Menschheit sind also immer ttUT Einsclnen stt danken, von der 
großen Menge werden sie nur retardiert. 
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hindurch tätig ist und die ganze Konstitution, Struktur und Lebens- 
weise eines jeden Geschöpfes rigoros prült, das Gute begünstigt 
und das Schlechte verwirft? Ich vermag kein© Grenze für 
diese Kraft zu sehen, welche jede Form den verwickeltsten Lebensver- 
hältnissen langsam und wunderschön (!) anpaßt. Die Theorie 
der natürlichen Zuchtwahl scheint mir, auch wenn wir uns hierauf 
beschränken, im höchsten Grade wahrscheinlich." 

Der in diesen Worten „scheint" und „wahrscheinlich" deutlich 
zutage tretende Mangel an Sicherheit und Vollvertra^ien zu seiner 
Theorie wurde durch die oben zitierte, fast wie eine Lntschuidigung 
klingende Erklärung Darwins noch bekräftigt. Denn er verschmäht 
nicht, hier mystische oder wenigstens naturgeschichtlich nicht zulässige 
Anführungen vorzubringen, welche beweisen, daß er selbst das Er- 
gebnis solcher Studien nicht für über jeden Zweifel erhaben ansah: 

a) Was soll dies z. B. für eine „Kraft" sein, welche ,,die ganz© 
Konstitution, Struktur und Lebensweise eines jeden Geschöpfes rigo- 
ros prüft, das Gute b^üostigt (1) und das' Schlechte (1) ver- 
wirft?" 

b) Wozu und warum und wie prüft diese geheimnisvolle „Kraft" 
die Konstitution, Struktur und Lebens v^eise eines jeden Geschöpfen 
.und noch dazu rigorös? 

c) Warum und wozu begünstigt diese „Kraft" das Gute? 

'd) Wozu und warum verwirft diese phantastische „Kraft" das 
Schlechte? 

e) Gibt es denn in der Natur überhaupt „Gutes" oder „Schlechfes"? 

f) Endlich soll p^ar noch diese „Kraft" jede Form den verwickelt- 
sten Lebensverhältnissen langsam und wunderschön anpassen!! I* 

Wahrlich, man glaubt nur mit Selbstüberwindung, ein naturge- 
schichtliches Buch vor sich zu haben, wenn man solche „Argumente" 
liest, die die mystische Lamarcksche Aktivitätstheorie noch zu über- 
trumpfen scheinen I Eine exakte naturgesrhichtliche Behandlung ver- 
zichtet auf Ausdrücke wie „Kraft", die die Konstitution« Struktur usw. 
eines jeden Gescliöpics rigoros prüft usw. 

Daß trotzdem, die Darwiuschea Theorien dem Beifall der ganzen 

* UnwilllE&riieh wenka wir durch cBm» „lEmfl** an die mn JoBw Robert Mbyer 
ngtoommtn» „Kraft" oder „Energie" erinnert und zum Vergleiche beider unter* 

einander veranlasst: beide lind VerlegenheiUbezeichnunsTcn, d. h. sachlich leere 
Worte, mit deuea die Unmöglichkeit oder Unfihiigkeit» eine Erecheinung genSgead 
aufzuhellen, nuuskiert werden soll. 
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Well begegneten und selbst von Fachgenossen in den Himmel gehoben 
wurden und noch werden, erklärt sich aus der bisherigen Unkenntnis 
des Kausalgesetzes. Ferner daraus, daß die Selektionslehre auf der 
allgemein bekannten, populären und bewährten künstlichen 
Zuchtwahl aufgebaut war, und endlich aus dem Umstände, daß 
die Argumente dafür in Verbindung mit einem enorm reichen, durch 
seine Quantität geradezu hypnotisierenden Boobachtun^material 
vorgetragen und mit beispielloser Zäliigkcit und blendender Beredsam- 
keil nicht bloß von Darwin selbst, sondern auch von seinen genialen 
Verehrern verteidigt wurden und werden. 

Zu der enlliu.-,iaj>üschen Aufnahme der Darwinschen Tlicorien trug 
freilich auch der Umstand nicht wenig bei, daß die denkende Mensch- 
heil sich schon lauge nach der endlichen Erlösung von dem auf ihr 
lastenden Mystizismus der biblischen Schöpfungsgeschichte sehnte, und 
daß sie in dieser Be:6itiiuii<j^ lu Darwin iliren Befreier ciblickcn lu 
dürfen glaubte. Denn sie mutete ihm nicht zu, daß er, der sein 
ganzes Leben den unausgesetzten Studien der Evolution widmete, etwas 
vorbringen könnte, was die strengste Prüfung auf Wahrheil nicht be- 
standen habe. Erst nach und nach machte dieser Enthusiasmus küh- 
lerer und nüchterner Beurteilung Platz und wird allmählich ganz ver- 
rauchen. 
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Zehntes Kapitel. 

Schlußbemerkungen. 

I. Ea ist vielleicht nicht überflüssig zu bemerken: Weder der La- 
marckismus noch auch der Darwinismus ist idenlibch mit Evoluliuiis- 
thoorie. Man kann seiir gut Gegner beider und doch ein Anhänger 
der Evolutionstheorie sein. Dieselbe ist nicht mehr eine biolie I heorie, 
d. h. eine auf Hypothesen aufgebaute Reihe von ^chlüsöen, son- 
dern die L\ulution 'ist eine unbestreitbare, weil insbesondere durch 
das Proportional- und Kausalgesetz, aber auch durch das Robert 
Ma) ersehe Gesetz von der Erliallung der Energie erwiesene Tat- 
sache. Es g-ibt zwar keine Energie, v^e schon früher nachgewiesen 
wurdtj, niiil ts mutet daher zwar wie unlogisch an, sich bei der Be- 
weisführung zugunsten der Evolutionstheorie auch auf das Energie- 
gesetz zu berufen. Aber zur Erleichterung des Verständnisses der 
ersteren vk'ill ich mich seiner, v^eil es allgemein anerkannt imd sozu- 
sagen jedermann geläufig ist, dennoch, allerdings nur in einer Rich- 
tung, bedienen, und 2 war: Was bedeutet die Sentenz, es gehe keine 
Energie verloren? Doch gewiß nichts anderes als: Die von einem 
Dinge 'ausgehende Energie mu'ß in einem anderen von ihm angegrif- 
fenen unvermindert wieder auftreten* Da nun aber das Emanieren 
einer Energie aus einem Ding in ein anderes nicht anders erfolgen 
kann als so, daß das erstere sidi irgendwie ftadert, und da ferner 
auch der Eintritt jener in das attackierte Ding sich stets in irgend 
einer Veränderung des letzteren äuß«t, so sagt Mayer eigentUdh yfo- 
sentlich dasselbe, was das Proportionalgesets lehrt, nämEch, daß die 
Ändernngf ^er Umgebung automatisdi eine Änderung des attackierten 
Dings im Gefolge haben muß. Allerdings ist im Mayersdien Go- 
sels der B^riff „proportional** nicht direkt gesetzt. Aber er ist 
es indirekt. Denn wenn von der von Mayer angenommenen Energie 
nichts verkwen gehen kann, bzw. wenn dieselbe im attackierten Ding 
unvermindert wieder auftreten muß, so ist damit auch gesagt: 
„Je mehr Energie aus dem Ding A emaniert, desto mehr davon tritt 
in dem Ding B wieder auf." 

Und darin äußert sich daher — indirekt — die Proportionalitit. Der 
Unterschied zwischen dem Gesetze Mayers und zwischen dem Pio- 
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portioDalgesetz besteht daher nur darin, daß er merkwürdigerweise die 
Tatsache, daß ein abhängiges Ding durch die Änderung seines herr- 
schenden Dinges (oder seiner Umgebung) direkt geändert werde, 
nicht erkannt hat und diesen Effekt der Energie als Mittlerin zuschrieb. 
Warum IMayer die obige Tatsache ignorierte und seine ganze Auf- 
merksamkeit nur der Berechnung und Feststellung des steten Gleich- 
bleüienb dei Energie widmete, ist nicht aufgeklärt. Wahrscheinlich hatte 
er nur das gegenseitige Verhalten der anorganischen Dinge zueinander 
allein vor Augen, womit auch im Einklang steht, daß er sein Ge- 
setz auf die Organismen wenigstens in bezug auf ihre Änderimgen 
nicht anwandte. Die Folge davon, daß Robert Mayer übersah, daß ein 
Ding das andere direkt ändert, war, daß ihm auch der kausale 
Zusammenhang zwischen den Änderungen des attackierenden und des 
attackierten Dings und die Erkenntnis des Entstehens der Dinge aus- 
einander entging. Genau' so haben auch alle seine Anliänger be- 
dauerlicherweise für die Enthüllung der Evolution nicht das Ge- 
ringste geleistet. Doch wollen wir uns hier mit dieser Untersuchung 
nicht länger aufhalten. Für unsere Zwecke genügt die Konstatierung, 
daß mein Proportionalgesetz sich auch aus dem Energie-Erhaltungs- 
gesetz ergibt und daher nicht in Zweifel gezogen werden kann. Ist 
man aber zur Erkenntnis der Proportionalität gelangt, so begreift 
man auch das schließliche Aufhörenmüssen der Änderung des allak- 
kierten und auch des attackierenden Dings, oder: das Entstehen und 
Erhaltenwerden des ersteren, und daß das letztere die Ursache beider 
ist. Oder: Man sieht ein. daß jede Umgebungsänderung als Ur- 
sache der Veränderung und daher auch des Neuwerdens des alten 
oder, anders ausircdrückt, die Entstehuntr eines nouen Dings erwirken 
muß. Dies aber bedeutet nicht mehr und nicht minder, als daß alle 
Dinge ohne jemandes Intervention von selbst und lediglich durch- 
einander und auseinander entstanden und entstehen, und dies sichert 
die Evolutionslehre vor jeder Anfechtbarkeit. Auch der Mensch bleibt, 
sowie alle anderen Dinge, und zwar nicht nur in körperlicher, sondern 
auch in der sogen, geistigen Beziehung, nicht einen Augenblick unver- 
ändert, sondern ist schon in der nächsten Sekunde ein anderes Weesen 
als er in der früheren war, und dies be^\'eist, daß auch der Mensch 
dem Kausalgesetz unterworfen ist, wie alle anderen Dinge, weil es 
eine Änderung ohne Ursach© nicht geben kami. 

Wenn aber das Kausalgesetz sich auch auf den Menschen erstreckt, 
so erstreckt sich die Evolution unvermeidlich auch auf ihn. Wir können 
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dies in zahllosen Fällen wahrnehmen, z. B. an seinem Abgehürtet- 
werden gegen Hitze und Kälte, an seinen zahlreichen Gewohnheiten, 
an dem allniählu liea Ertragenlernen von Widerwärtigkeiten. Die» 
alles berulit nur auf Anpassungen, wie sie in analoger Weise vom 
Kausalgesetze auch selbst au <Icn unorganischen Dingen erzeugt werden. 
Dalicr ist auch der Mensch aus anderen Dingen entstanden und nidbt 
von Grott extra gemacht worden. 

II. Diese Beweiswirkung erscheint mir so durchschlagend, daß die 
Frage der Abstammung des Menschen vom Affen oder einem aadercn 
etwa schon untergegangenen Tiere, und die weitere Frage, ob der 
fossile Urmensch schon gefunden ist oder noch gefunden oder aui Ii nicht 
gefunden werden wird, eine untergeordnete Bedeutung hat und irre- 
It vaat ist. Ich halte sogar die so eifrig geübte Ausschau nach den 
Stamnieltern des homo sapiens der allgemeinen Anerkennung und der 
Propagierung der l^vulutiunslehre für schädlich. Denn diese Bemühung 
erweckt den Anschein, als ob die Berechtigung der Evolutionslelire 
erst durch die Auffindung des zuverlässig und allseitig unbestrittenen 
Urmenschen bedingt wäre. Dies ist aber durchaus nicht der Fall. 
So willkommen oder wenigstens interessant das oben angedeutete Re- 
sultat wäre, so ist es für den Würdiger des Kausalgesetzes meri- 
torisch entbehrlich. £r sollte auf die Fortsetzung der Suche des 
fossilen Urmenschen und der Zwischenglieder zwischen Affen und 
Menschen usw. auch schon aus dem Grunde verzichten, weil eine 
voUkonunene Übereinstimmung über den etwaigen Fund unter den 
Gelehrten wohl schwerlich jemals erzielt werden wird *, und ferner, weil 
durch die sicher immer wieder auftauchenden Zweifel über die Echt- 
heit jenes die so wichtige Frage der Entstehung des Menschen 
nicht in Zweifel gezogen werden sollte. Für diese eine Frage« dwea 
Bedeutung weit über das Gebiet des loologischen Wissens und der 
Biologie hinausragt, und deren Lösung geeignet sein dürfte, alte 
Fesseln, welche die Menschheit belasten und in der freien Bewegung 
hindern, lu seiinrechen unid unseren Kulturbestrebungen ganz neue 
Richtungen zu geben, ist es wirklich gleichgültig, ob ein Arcfaipithecns» 
ein UrgiUbon oder ein Pithecanthrc^s alabus ehedem existiert hat 
oder nicht. 

Unterstütxt weiden diese Bedenken gegen die OberachAtiung des 
Moments, ob der fossile Urmensch oder die Stammeltem des Men- 

* Siehe Prof. Wilhelm Branca: „Der Stand unserer Kenntnine vom fossilen 
MeniehMi". Leipzig, Veit & Co., 1910. 
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sehen gefunden werdon sollen, durch die Tatsache, daß die Umgebungen 
oder Ursachen vermöge ihrer nnülK^rselib in n Menge und der Ver- 
s( hit (lenheil ihrer Wirksamkeiten die Organismen so mannigfach und 
so einschneidend ändern, daß ihre Stnmme^- oder Fimilienzugehorig- 
keit zuverlässig zu erkennen natürlich oft aulSerord entlieh schvk^ierig 
sein muß, und ein Irrtum bei der diesfällijgea Agnoszierung immerhin 
unterlaufen kann. 

Ich erinnere daran, daß z. B. der sein lieachtenswerti* Wnsni uiti. auf 
dem Gebiete der Amelsenlorschung zweifellos eine hervorragende Ka- 
pazität, von den Anieisengristen sagt: ,,Die dem Trutzlypus zuge- 
hörigen Amelsenträ?te entwickelten sich aus derselben Kurzflügler- 
famil le, obwohl ihre Gestalten voneinander verschie- 
dener sind, als die einer Ga?:elie, eines Affen und 
einer Schildkröte." Daraus ergibt sich doch unlx-stnitbar die 
in bezug auf Verschiedenheit der Variationen geradezu ins Unineß- 
baro reichende Leistungsfähigkeit der anpassenden Umgebungen. Dies 
aber ergibt, v^enn selbst vom Kausalgesetz abgesehen wird, daß auch 
der Mensch trotz seiner in vielen Beziehungen einschneidenden Ver- 
schiedenheit von einem tierischen Organismus abstammen küinie, Vk^enn- 
gleich diese Abstammung noch nicht genügend erkannt ist. Nament- 
Kch scheint mir sicher, daß die Ent%vi6klung der menschlichen Sprache 
den Menschen der Nolw* ndigkeil enthel>end, alle seine bis dahin be- 
sessenen Organe in der bisherigen , .tierischen" Weise zu verwenden, 
außerordentlich viel dazu beigetragen haben muß, daß viele seiner 
ursprünglichen Körpereigentümlichkeiten verkümmerten und allmäh- 
lich verseil wanden. Viele seiner Organe dürften aus diesem Grunde 
wesentliche Änderungen erfahren haben, 60 daß das Vorhandensein jener 
und das Nichtvorhandensein dieser an dem fossilen Menschen leicht 
zu Irrtümern Anlaß geben kann. Denn kein organisches Wesen hat 
auch nur entfernt so viel und so einsclmeidende Variationen erfahren 
können, als dies betreffs der Menschen infolge der Wirksamkeit seiner 
Sprache geschehen mußte. 

III. Ebenso scheint mir die so oft erörterte Frage, ob ursprüiiglich 
nur ciiic oder nur einige Urformen vorliaaden waren, oder ob also 
die Monophv listen oder I'ul} pliylistcn recht haben, lui Ang'esichte der 
Wichtigkeit des einen uns auch vom philosophischen Staadpunkte 
aus interessierenden Momentes, ob der Mensch entstanden oder ge- 
schaffen wurde, von nicht hervorragender Bedeutung. l^L ja dieses 
Moment schon durch das ivausaigesetz sichergestellt, so daß nach 
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meinem Dafürhalten von der Urscliöpfung ganz abgesehen werden kann, 
indem nur eine Urzeugung: möglich ist. Denn i. wenn das Kausalgesetz 
so wukt, wie i: Ii behaupte, dann basteht überhaupt kein Leben" in 
dem Sinne, dalS dasselbe durch die Existenz einer Seele bedingt ist. 
2. Dazu konunt, daß die organisciicn Dinge zweifellos aus den an- 
organischen entstanden. Die^ ergibt sich auch aus nachstehender, neuen, 
folgenden Errungenschaft der modernen Chemie: „Ein Akkumulator 
für die Sonnenenergie ist auch die lebende Pflanzenzellc. In den 
kleinen grünen Chlorophyllkörnern geht jener rätselhafteste aller Vor- 
gänge vor sich, durch den aus anorganischen Stoffen, p r - 
ganische werden, in denen das von den Tieren ausgeatmete, von 
verwesenden organischen Stoffen oder sonst woher stammende 
Kohlenoxyd nach der Gleichung COj = C-^-O^ fein säuberlich zer- 
legt, und der abgespaltene Kohlenstoff, zunächst in der Form von 
Zucker und dann von Stärke aufgespeichert wird." (Vide den Aufsatz 
„Die Energiequellen der Natur" von Prof. Dr. 0. Janson. Köln, 
im „Kosmos", 3. Heft von 1912.) So mögen aber auch schon früher 
organische Stoffe aus anorganischen entstanden sein und so die ersten 
Zelleu gebildet haben. „Es muß also doch nicht wenigstens einmal 
geblitzt haben", wie sich Wasmann ansdrdckt» um damit zu sagen, 
daß das orsle Ldieweeen dam doch von einem p^rsönlidien Gott er* 
schaffen worden son muß. 

IV. Fflr die Oberzeugung von der Entstehung des Menschen durch 
Evolation spricht in nicht za fibeisefaender Weise andi noch fol- 
gender Umstand: Als die Darwinscho Evolutionstheorie das Licht 
der Welt erblickte, erregte sie in naturwisseiisdiafllichen, noch mdir 
aber in den priesterlichen Kreisen bekanntlich das allergrößte Auf- 
sehen« um, betreffs der letzleren, nicht zu sagen, das heftigste Ent- 
eetzen. Denn sie wurde mit Redit als ein mittelbarer Angriff auf die 
biblische Sch5pfungsgeschichte im allgemeinen und im spezieUeo auf 
die Mitteilung derselben angesehen, daß Gott den Menschen aus einem 
Eidenkloss machte und ihm den Idiendigen Odem in die Nase blies, 
und endlich, daß Gott den Menschen nach seinem Ebenbilde schuf. 
Darwin selbst hat, da: Antwort auf diese Frage w&hrend seiner Le- 
benszeit ängstlich ausweichend, erst auf seinem Sterbebette erklärt^ 
daß er an die biblische Sdiöpfungsgeschichte nicht glaube* Daß sich 
diese seine Negierung auch auf den Menschen erstreckt, ergibt sich 
übrigens daraus, daß auch er die Abstammung jener von irgend oner 
Affenart ablditete, worin Lamarck ihm vorausgegangen war. Und nie- 
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mand, der die ersten zwei Kapitel des I. Buches Mosis liest, kann ver- 
kennen, daß die Evolutionslehre mit ihnen in Widerspruch steht. Trotz- 
dem ereignet sich in jüngster Zeit das Merkwürdige, daß ein katholi- 
scher Priester, der noch dazu ein Angehöriger der Gesellschaft Jesu 
ist, für die Evolutionstheorie in die Arena tritt, sie sogar bis in die 
gl riiig\> f'i tigi 1 1>, nämlich kriryierliche Qualität des Menschen gelten läßt 
und nur betreffs der Seele ausschließt. 

Dies muß zweifellos als ein die Evolution trüradczu beweisendes 
Ereignis angeschen werden; denn j<»Hprmaiiii weiß, daß P. Wasmann 
in der angedeuteten Richtung nichts und namentlich kein öffent- 
liches Besprechen der heiklen Frage und ktune Publikation darüber in 
approbieren (Ifin Sinne ohne Zustimmung seines Ordens unternehmen 
konnte. Auch verbietet das Tridentinische Konzil solclie Publikationen 
unter Androhung der strengsten Strafen. Man lese nur die Geneh- 
mig-ungsklausel und die ßewilligun«:^ zum Druck der von Jesuiten 
publizierten Bücher. Betreffs der Wasraannschen heißt es: „Cum 
opus . . . alicpii rcvisores re c o g n o ver i n t et in lucem odi posse 
probaverient, facullalcm concodimus, ut tvpis mandetur . . .** Aus 
dieser Approbierung der Wasraannschen Schrift kann man daher 
zuversichtlich folgern, daß selbst die höchsten Spitzen der katholi- 
schen Kirche sich der Erkenntnis und der Anerkennung der Richtig- 
keit der Evolutionslehre nicht verschließen können. 

Auf den ersten 'Blick muß sich ja jeder Freund der Wahrheit ge- 
wiß freuen, daß sich die Evolutionstheorie in relativ kurzer Zeit 
selbst in den oben gesagten Kreisen durchgesetzt hat. Aber: Timeo 
Danaos atque dona ferentesl 

Denn es ist die Gefahr sehr naheliegend, dali diejenigen, die P. 
Wasmann so au t treten lassen, an dessen bona fides nicht gezweifelt 
werden soll, damit nicht so sehr die Förderung der Wahrheit als 
vielmehr etwas für sie Wichtigeres zu erreichen die Absicht liaben. 
Denn ihren Wahrheilseifer zu befriedigen hätten sie gewiß aucii auf 
anderen in ihrer nächsten Nähe gelegenen Gebieten, z. B. der Wunder- 
lehren, genug Gelegenheit. Es sind aber nirgends Spuren einer solchen 
Tätigkeit bei ihnen zu entdecken. Offenbar ist der Grund dessen, daß 
die Gesellschaft Jesu iilitt/lich — bis auf den seelischen Teil des Men- 
schen — für die EvoiutionsUhrc eintritt, der, daiS sie die zerstörende 
Einwirkung derselben auf die ersten Kapitel des alten l'estaments 
fürchtet, und durch die JJeliauplung, ein Widerspruch zwischen der 
biblischen Schöpfungsgeschichte und der Evolutionslehre b e s t e Ii e 
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oicht, hinlanhalten will, daiä die Glaubwürdigkeit der Bibel leide, 
nachdem sie in der letzten Zeit auch durch die Ausgrabungen der 
viel äitereu Gesetze des Hamu-llabbi schwere Wunden davon getragen. 
,,Klug wie die Schlangen" streben die Hintermänner Wasmanns, 
dessen profundes Wissen und Dialektik Anerkennung verdienen, offen- 
bar an, daß der Ast, aui dem sie sitzen, und \<ni dem aus sie die 
halbe Menscldicil l>eherrsclien, nicht ubbrcche. Dabei retten sie zugleich 
den Schein, als ob ihre KircLö der Wissenschaft nicht bloß nicht feind- 
lich entgegentrete, sondern sich mit ihr auf güten Fuß zu setzen bemüht 
sei. Aber ,,Trau, schau, wem?" und caveant Consules, ne quid detrimenti 
capiat res publica! d. h. lasse sich die Philosophie durch solche 
Spiegelfechtereien ja nicht tauschen und lege die Waffen nicht 
nieder, welche die Evolutionslehre ihr in die Hand liefert! Daß 
die Kirche nur aus den obigen Gründen die Evolution nicht weiter 
bekämpft, wie die protestantische Geistlichkeit, die doch auch die Bibel 
kennt, dies noch heute tut, ergibt sich aus nachstehender Betrachtung: 
In seiner Sitzung vom 8. April i546 stellte das große Concilium 
Tridentiniim die heiligen l^lcher des Alten und des Neuen Testamentes 

snsanunen und sogt von ihnen ,^nmes libros, tarn veteris> 

quam novi Testamenti, cum utriusque unos Dens sit auctor, nec non 
Traditlones ipsas tum ad fidem tum ad mores pertmeotes *tum quam 

vel oratenns a GShrislo, vel a Spiritu Sancto dictatas '* 

Alle seien also das Werk eines Gottes und speiiell die Traditionen, 
welche sich auch auf den Glauben oder auf die Sittoi betiehea, seien 
aimtlich von Christus oder von dem Heiligen Geiste diktiert. 

Ferner erklärt das Concilium Tridentinum in d^sdhen Sitsong: 
,J>ecretum de editione et usu sacrornm liborum. Prae- 
terea .... decMuimus, ut nemo suae pnidmtiae innizitt sacram 
Scripturam ad snos sensus contorquens contra eam seosum, 
ipiani tMiuit et tenet sancta mater Eocdsia, cujus judidum de vero 
sensu et intopretatione Scripturarum sanctarum aut etiam a) contra 
unanimum oonsensum Patrum, ipsam Scripturam interpretari 
audeat, etiam si hujus modi interpretationes nullo unquam tempore 
in lucem edendae forest. Qui contra vmerint, per ordinarios declarentur 
et poenls a jure statutis puniantur.*' 

Aus diesem Texte ergibt sich, daß die Interpretation der Heiligen 
Schrift gegen den Sinn, vralchen die Kirche der betreff enden Stelle 
beilegte, aufs strengste verboten und unter Strafe gestellt ward. 

Es fragt sich nun, in welchem Sinne die Kirche die Stellen der 



Digitized by Google 



Scbluäbemerkungen 



97 



Heiligen Schrift auffaßte, bzw. ob sie überhaupt ein Abgehen vom 
Wortlaute duldete und zuließ, daß eine mit der Wissenschaft 
und ihren Entdeckungen verehibarte Auslegung Platz greife. — Die 
büiidii.'^stc Erklärung über diesen so wichtigen G^enstand liefert uns 
die fanatische Verfolgung des tief unglücklichen bedauernswerten 
Galileo Galilei seitens der Kirche. Seines Schicksals möge hier mit 
einigen Worten Erwägung zu tun deslialb gestattet sein, weil seine 
Leidensgeschichte (geb. etwa i564) in eine Zeit fällt, welche von der 
Abschließung des Tridenlinischen Konzils (i563) nicht allzu weit ent- 
fernt und daher in hohem Grade geeignet war, sich noch genau der 
Auffassungen zu erinnern, welche von jenem gehegt worden waren. 
Da kann es nun nicht dem geringsten Zweifel unterliegen, daß mit 
dem Wortlaute der Bibel sich nicht vollstäudig deckende Inter- 
pretationen derselben nicht geduldet wurden, und daß Lehren 
der Wissenschaft, welche mit dem Wortlaut der Bibel kolli- 
dierten, als häretisch galten. Dies ist ja auch nur eine Konse- 
quenz der Meinung, daß alle obigen Bücher vom Heiligen Geiste 
diktiert seien, und diesem muß doch zugemutet werden, er habe 
nur solche Worte angewandt, die eine Interpretation derselben ent- 
behrlich machen. Ich zitiere aus dem trefilichen Buche „Geistes- 
helden" ^herausgegeben von Anton ßettelheini), 22. Band, Kepler. 
Galilei. Von Siegnuind Günlher (Prof. an der technischen Hoch- 
schule in München), Berlin, Ernst lh)finann & Co.; Seite 108: „Im 
Jahre 16 14 hielt der Dominikanerpalcr Caccini in der Kirche Santa 
Maria Novella zu Florenz Missionspredigten ah ; an einem Novcinber- 
sonntag kam er auf die Frage zu sprechen, ob eine doppelte 
Auslegung der Schrift, eine wörtliche und eine freiere zu- 
lässig sei, und ließ er nur die erstere der beiden zu. Zum Be- 
weise mußte ihm die ketzerische Anschauung Galileis dienen . . . 

Weiters: „Seitens Galileis wird die Unfehlbarkeit der Schrift unum- 
wunden zugegeben, nebenher aber, wie etwa jetzt Wasmann tut, 
die Möglichkeit, daß die Interpreten irren könnten, sehr scharf her- 
vorgehoben. " „Man müsse sich immer gegenwärtig vor Augen halten, 
daß der Bibeltext vielfach nur ein allegorischer und keines- 
wegs immer durchsichtiger sei. Da also die Bibel an vielen Stellen 
fliner von der zunächst liegenden Bedeutung der Worte verschie- 
dener Auslegung nicht nur fähig, sondern auch bedürftig ist, 
to achwBl mir, es sei ihr bei mathematischen Kontroversen der letzte 
Pbti anzuweisen." Ähnlich wie Kepler streitet Galileo der Heiligen 

7 
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Schrift clie Eigenschaften eines Leljrbuchßs natürlicher Keiinl- 
iiisse ab, denn Gott habe dem Menschen seine Fähigkeiten dazu ver- 
liehen, über die Dinge, welche mit dem Heile der Seele nichts zu tun 
haben, sich aus eigener Kraft eine Ansicht bilden zu lernen. „Da düe 
Bibel, wie wohl vom Heiligen Geiste eingegeben, aus den angeführten 
Gründen an vielen Stellen Auslegungen, die sich vom Wortlaut 
entfernen, zuläßt, und da wir nicht mit Sicherheit behaupten 
können, daß alle Ausleger von Gott inspiriert sind, so glaube ich., 
man würde klug handeln, wenn man niemand gestattete, Bibelstellen 
dazu zu verwenden und gewisbei maßen zu nötigen, die Wahrheit 
irgend welcher naturwissenschaftlicher Konklusionen zu stützen, von 
denen später die Bec^chtung und beweisende und genügende Gründe 
uns das Gegenteil lehren könnten. Und wer wird dem menschlichen 
Geiste Schranken ziehen wollen?" Die Antwort auf diese seine Frage 
wurde dem armen Galileo gar bald zuteil: Sie lautete: „Die Kirche." 
Diese verurteilte, daimt wir uns bei diesem traurigen Prozesse nicht 
allzu lange aufhalten, den unglücklichen Galileo, „daß er seine Irr- 
tümer und Ketzereien feierlich abschwöre und zu verfluchen 
hatte; nächstdem mußte er das Verbot seines Werkes hinnehmen 
untl wurde zu Kerkerhaft auf unbestinmite Zeit verurteilt; der heil- 
samen BulSe, wöchentlich einmal während dreier Jahre die sieben liuß- 
psaime abbeten zu müssen, fiel neben den übrigen wenig ins Gewicht". 

Und so mußte der gebrochene Greis den schrecklichen Eid leisten, 
aus dessen Foniiel hier nur hervorfrt hoixjn werde: ,,Ich Galileo 

Galilei, 70 Jahre alt, kniend vor Em in Eminenzen schwöre 

da ich, nachdem mir von dieaem IL Offizium der gericht- 
liche Befehl verkündet worden, ich müsse die falsche Meinung, daß 
die Sonne der Mittelpunkt der Welt und unbeweglich und 
die Erde aiclil der Mittelpunkt der Welt, sich bewege, 
ganz aufgeben und dürfe diese falsche Lehre nicht für wahr halten, 

verteidigen , und nachdem mir eröffnet worden, daß diese 

Lehre der H. Schrift widerspreche , und da ich midi 

dadurch diesem H. Offizium der Ketzerei stark verdächtig gemacht 
habe, nimlich, als ob ich für wahr gehalten und geglaubt habe, 
daß die Sonne der Mittelpunkt der Welt und unbeweglich, und die 
Erde nicht der Mittelpunkt sei und sich bewege, darum 

schwöre ich ab, verflucKe imd verwtlBsche ich 

mit aii&ichtigem HerM mid imgfihiiiichititirm Glaiibeii» besagte Irr* 
tfimer mid Ketnreiea usw." 
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Wir entnehmen aus di^en Anführungen, daß damals das H. Offi- 
zium nicht bloß jede dem Wortlaut der Heiligen Schrift wider- 
sprechende Interpretation als ketzerisch erklärte, sondern dieser Auf- 
fassung bis in die jüngste Zeit konsequent treu blieb. Denn erst nach 
vielen Jahrhunderlen hat die Theologie ihren Widerstand e^eG^eu die 
Galileische Thwiie unter dem Zwange der aufgehäuften Beweise auf- 
gegeben. Und so dürfen i wir uns auch jetzt nicht durch die Be- 
hauptungen Wasmanns irreführen und zu dem Glauben verleiten lassen, 
daß derjenige, der die Bibel und insbesondere die biblische Scliöiil nugs- 
geschichte jiit^leigeschrieben, dieselbe nicht wörtlich aufgefaßt hat 
und nicht wörtlich aufgefaßt wissen wollte, oder daß er gar selbst 
schon an die Möglichkeit einer Evolution gedacht habe. Wie vertrüge 
sich auch mit diesem monströsen Gedanken der 7. Vers des a. Kap. 
des I. Buches Mosis: „Und Gott der Herr machte den Menschen 
aus einem Erdenkloß." Und warum entstand die früher erwähnte 
Aufregung gegen Darwin und Häckel, wenn den Priestern die Inter- 
pretation der biblischen Schöpfungsgeschichte im Sinne der Evoiutions- 
lehrc seinerzeit auch nur enLlernt zulässig erschienen wäre? Wenn 
Wasiuann solche Interpretation zur Zeit Galileis gewagt hättest 
ildüu wäre er ebenso wie dieser der härtesten Strafe gewiß nicht 
entgangen. Darum halten wir fest daran, daß die Evolutionstheorie 
die ganze biblische Schöpfungsgeschichte als unrichtig erweist, fol- 
gern wir daraus, daß wohl auch andere aus der Bibel abgeleitete, 
die Pries terherrschaft stützenden Konklusionen nicht zuverlässig sind 
und emanzipieren wir uns und unsere Mitmenschen endlich von dem 
Joch, unter dem sie zum Schaden der ^\ alirhoit und Wohlfahrt der 
Gesellschaft seufzen! — Vielleicht wird dies endlich doch gelingen. 
Denn der wirklichen Wahrheit kann Erdichtung nicht ewig mit Er- 
folg Widerstand leisten, wie uns das Aultreten Wasmanns gegenüber 
der EvoluLioustheorie deutlich beweist. 
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EUtes Kapitel. 

a) Die Automatizitftt der tierischen Betätigungen. 

Auch die sog. ,.Betätitrun^n n *lrr Orp^anismen sind ausnahmslos 
nur unvermeidlic he Konsequenzen der überaus niannigfachen Geändert- 
heileii, welche jene durch Einwirkungen ihrer Umgebuagea, also 
wieder durch Außenreize", erleiden oder in ihren Ahnen einst er- 
litten haben. Diese Geändertheiten, um das unrichtige Wort „Anpas- 
sungen" einmal zu vermeiden und gegen dasselbe zu demonstrieren, und 
unter ihnen auch die eigentlichen Organe wurden, wie z. B. das früher be- 
sprochene Sehloch des Auges, der Konjunktivalsack, die Leber usf. von 
der Umgebung ja nur deshalb in ihrer dermaligen Qualität entstehen 
gemacht, weil nur durch ihi'e ,,B e t a t i g u n g" die Wirksamkeit 
der respektiven störenden Umgebungen aufgehoben und dem VVicder- 
wirksamwerden derselben vorgebeugt werden konnte. Durch die bloijo 
Existenz der Organe >vürdc dies nicht erreicht, sondern nur durch ihr© 
Funktion oder Betätigung I Die letztere ist also, so lange das Organ 
besteht, ein notwendiges and untrennbares ZugehOr desselben. 
Die Fnnklion des sogenannten Seheng oder Hdrais s. B. ist nicht 
in das Belieben des betreffenden Organiamus gestellt in der Weise, 
daß derselbe in einem gegebenen Falle das Sehen bsw. Hören such 
unterlassen IcOnnte. Sondern er muß mit seinem — daran nicht ge^ 
wtiltsant verhinderten — Auge sehen bsw. mit dem Ohr hOren. Das- 
selbe gilt settwtverstindlich auch von allen anderen Tausenden und 
Abertausenden uneigentlichen und eigentlichen Oiganen» welche jeden 
Orgamsmus susammenaetsen. Daher müssen auch alle Betätigungen 
der Organismen automatisch, aber auch, weil jene durch die ent- 
spredienden Organe bedingt sind, sog. vernünftig und swedkmfißig snn. 

Denn beide diese Bezeichnungen werden Betfitigungen beigel^t, 
welcho Attacken abwehren und konsequenterweise sch^nbar stets der 
Erhaltung fMorlich sind. • 

Im Angesichte der Tatsache, daß einige Gelebrta z. B. im allgemeuien 
die Vitalisten und Teleologen diese sog. „Zweckmäßigkeit** allen 
Betätigungen der Organismen vindixierea (und daraus eben ableiten, 
daß in den letzteren eine zweckstreberische Potenz existieren mfisse), 
während andere Gelehrte (z. B. Häckel, Plate) dieser Zweckmäßigkeit 
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Allgemeinheit oder wenigstens Ausnahmslosigkcit absprechen, sei ge- 
stattet, wiederholt auf nachstehenden Umstand aufmerksam zu machen: 
Das hauptsächlichste Wesen meiner Entdeckung des Kausalgesetzes 
besteht nur darin, daß das Walten des letzteren die Wirksamkeit 
eines attackierenden Außenreizes aufhörm macht. Das ist seine al- 
leinige und einzige Aufgabe und Tendens. Die Natur, welche nirgends 
und niemals Zwecke verfolgt, tut dies auch nicht mittels des Kausal- 
gesetzes» namentlich will sie mittels desselfaeii keineswegs & &faa]|ung 
der Organismen diraki erwirken; sondern diese Erhaltung tritt eventuell 

JLonsequenz 

dairon ein* daß durdi die proportionale Verinderung (MAnpassung") 
des attadderten Organismus die Aufienreise aufier Wirksamkeit ge- 
setst weiden. In diesem ^nne sind alle Betätigungen dmr Or^ 
ganismen sweckm&ßig, weil sie alle die Wirkung haben, die Um- 
gebungsattacken SU neutralisieien. 

Sie sind aber nicht alle ausnahmslos MSwecknUIßig" in der B»* 
deutung, dafi sie stets auch die Erhaltung des täglichen Organismus 
(am Ldi>en) im Gefolge haben müßten. Jede Erhaltung am Leben 
ist wohl das Ergebnis des Aulhfireas der Umgebungsattacke, aber nicht 
umgekehrt f(Uirt dasselbe stets die Erhaltung des betr. Organismus 
am Leben herbei. — Wegan s. B. ein hiersu veranlagtes Individuum 
die Wirksamkeit der auf ihn einstOrmenden Widrigkeiten durch Selbst- 
mord aulhAren macht, so handelt es ««xweckmäßig"« aber nicht (am 
Leben) „eihaltend". 

Dies erkUirt auf die einfachste Weise die Behauptung Plates (44a 
und ff. im Sdektionsprinsip. Leipsig, Wilh. Engelmann, 3. Auflage^ 
1908), nichts sei verkehrter als die Annahme (der Vitalisten)» tan Or> 
ganismus reagiere unter normalen Umständen immer in einw der 
Erhaltung des Lebens dienlichen Weise« einemeits« erweist aber 
auch anderseits die Richtigkeit des von Darwin so hodi gehaltenen 
und von jedem echten Naturforscher zu verteidigenden Prinzips, daß 
die Natur absolut keine Zielstrebigkeit kennt. Sie soigt mitteb des 
Kausalgeseties nur daf&r, daß die auf einen Organismus gesdiehenden 
Angriffe der Außenieiie momentan und derzeit neutralisiert werden, 
die weiteren sich kfinf tig einstellenden Konsequensen davon sind ihr 
gleichgOltig, Beweis, daß ihr auch die Erhaltung bzw. Ifichteihaltung 
jenes gleichgültig ist. 

So erklärt sich daher ganz im Einklänge mit dem Kausalgesetie die 
Erscheinung, daß die von Plate (44i) beobachteten Tintenfische ange- 
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sichts der sie fittackierenden Meeres wellen immer gegea das Land 
schwommer (vvo sie dann zugrunde gingen), anstatt zu versuchen, 
das tiefere Wasser wiederzugewinnen: Sie handelten momentan 
z w L" c k ni ä ß i fr, indem sie die Attacken der Wellen (durch Flucht) zu 
neutralisieren sich bemühen mußten, aber nicht zweckiiuiljifr im Sinne 
von (am Leben) erhaltend. So handeln auch wir sehr oft und sogar 
meistens nur momentan zweckmäßig, d. h. so, daß wir die augen- 
blickliche Ursache — Attacke beseitigen, aber dann erweist sich 
unsere Betätigung dennoch oft als (unzweckmäßig und) schädlich. 
Beweis, daß auch wir unter dem Diktat des Kausalgeselzes stehen. 

Da nun aber in den allermeisten Fällen die Betätigungen der Or- 
ganismen doch zur F.i linltiHig derselben führen, und da man dieses 
zwockiiiäljigt" Verhaileu nicht anders zu erklären vermag, so be- 
denkt man auch sie mit Vernuufl und einer Seele (vidö die Schrift: 
„Ist das Tier unvernünftig?" von Dr. Th. Zell) oder wenigstens mit 
einem „Instinkt". Man Obersieht aber dabei, daß di© Pflanzen imd 
f^ögar auch die Ancrganismen sich genau so zweckmäßig verhalten 
in dem Sinne, daß sie durch ihre proportionale Veränderung (also 
Anpassung) die auf sie geschehenden Ursachen — Attacken unwirksam 
machen. Anders „zweckmäßig" aber benehmen sich, wie an den Tinten- 
fischen gezeigt wurde, die Organismen überhaupt ni<!ht: Nirgendseine 
Spur von Zielstrebigkeit, sondern alle Wesen, ohne Unterschied, <]b 
sie anorganisch oder organisch sind, unterstehen demselben Kausal- 
gesetz und betätigen sich nur in Gemaßheit seines Waltens automatisch. 
Daher ist die Annahme der Mitwirkung einer Seele, eines Vetstandee, 
eines Willens und Ihidicber psychiseher ganz willkürlidi angenommeirar 
Potensen angesichts der xafaUosen, die Bekämpfung von Umgebungs- 
einwirkungen aulomatbdi vomdunenden und damit für die Erhaltung 
der Organismen sorgender Organe und Organchm überflüssig. Dies 
sahen wir an dem Verhalten der Tiere und des Menschen gegenüber 
den Infektionsstoffen, femer in den von Pflüger angeführten Beispielen. 
Aber auch sahireiche andere Fälle lehren uns dasselbe, z. B. die 
Art und Weise, wie Tier und Mensch bei der sogenannten „Wahl" 
ihrer Nahrung so überaus „zweckmäßig" und „vernünftig" vorgehen, 
als oh sie alle einen Kursus der CShemie mit dem. glänzendsten Erfolg 
absolviert hätten. So verzdiren z. B. höhere Tiere und auch die M^ 
sehen im Sommer und im heißen Klima überhaupt weniger, im 
kalten Norden und im Winter dagegen viel Fleisch und Fett* weil da- 
durch die Kälte paralysiert wird, und im Sommer diese Notwendigkeit 
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entfällt. Ebenso erklärt sich die „Treffsicherheit, mit der gewisse 
Infusorien" — wie Franca erzählt — „ihre Nahrung auszuwählen und 
die gewünschte zu finden wisaen'*. — Sie „wählen" sie eben nicht ( 
Der gewöhnliche Sprachgebrandi weiidet in dieaem Falle das Wort 
„wählen" deshalb an, weil mit Recht wahrgenommen wird, daß das 
Infusoihim an verschiedenen PflSnschen und Dingen heramschttüffeU, 
aber keines von ihnen zur Nahrung verwendet, bis es endlich an ein 
Ding gerät, welches von ihm genommen wird. Deshalb aber liegt doch 
nicht ein wirkliches (seelisches) „Wählen" vor; im Gegentä, das 
Infusorium kann die anderen Dinge zur Nahrung nicht und muß 
gwade nur das bestimmle, das es zu „wählen" scheint, venehren. 
Dies ist aber nur öne Folge des Kansalgeseties bzw. der aus ihm sich 
ergebenden Anpassung des Infusorinms: Als dasselbe (oder sein Ahne), 
hungrig, das erstemal sich dem in Rede stehenden Dingchen gegenOber 
befand und mangels einer anderen Nahrung dasselbe au sidi nehmen 
mußte (auch dies ist eine Konsequenz des Kausalgesetzes, vermjQge ^ 
dessen der Mangel der Nahrung als attackierende Ursache paralysiert 
werden mußte), war dasselbe eine neue Unagebung; gend^ dem Pro- 
portionalgesetse hat das Infusorium der letzleren anfänglich gewiß 
opponkrt, allmählich aber wurde es geändert (angepaßt), und dies 
halte selbstverständlich die Wirkung, daß die anfängliche Opposition 
aufhörte; denn die Anpassung des Tierchens hat ja die lUSprQng- 
lieh attackierende Wirksamkeit der neuen Umgebung aufhören ge- 
macht. Dies aber ist gleichbedeutend mit: Das Tierchen — allmäh- 
lich angepaßt — setzt dem in Rede stehenden Nahmngsmittelchen 
keinen Widerstand mehr entgegen. Dagegen tut es dies wieder sdbst- 
verständlich gegenöber anderen Nahrungen, an die oder besser: durch 
die es nieht angepaßt ist* So erklärt sich also sehr «Infadi, daß das 
Tierchen die Nahrung, „an" die es angepaßt ist, nimmt, die andere 
aber nicht nimmt, und so scheint es dem — von der Seelentheorie 
Befangenen — allerdings, daß das Tierchen srine Nahrung wähle, 
was aber total unrichtig ist. — Gewiß erklärt sich auch so teilweise 
dUe Entstehung der verschiedenenliere undPflanzen: Wir können 
als gewiß annehmen, daß z. B. eine Bienenspezies infolgedessen von 
ihren bisherigen Artgenossen differenzierte, daß sie durch Stürme 
oder durch andere Einwirkungen in eine Gegend verschlag«! wurde, 
wo sie andere als in der früheren Heimat wachsende Honig erzeugoide 
Blumen vorfand, sich allmählich an diese anpaßte bzw. durch diese 
neue Nahrung und geänderte Lebensweise anders wurde, als sie früher 



Digitized by Googl 



Die Automatizttät der tiemdieD Betiti|funfen 



107 



war. Wir haben dies schon früher am Maulwurf, dem Specht, den 
Sumpfvögeln beobachtet. Ebenso lernten and* ic Wesen Fleisch und 
andere wieder Pflanzen verzehren. Gewiß hat di^ anfänglich mit 
Widerwillen („Entgegenwirken") aufgenommene, aber durch Anpassung 
allmählich zur Lieblingsspeise gewordene und gern „gewählte" Nah- 
rung auf die in Rede stehenden Wesen anpassend oder verändernd 
eingewirkt, der Magen und Darm tlerselben wurde allmählich durch 
Wiederholung der Funktionen gewiij anders geionnt, aus eben denselben 
Gründen wurde auch ihr Grebiß und ihr ganzer Körper ein .-inderer, 
und so entstanden einerseits die Raubtiere und anderseits auf ähnliche 
AiL die f'flan/enfresser Hc, alles durch Anpassung — nicht a a die 
lokale, süudcni durch die kausale Umgebung. Analog können wir 
uns auch die Variabilität der Pflanzen erklären; auch sio differenzieren 
in einzelnen Spezies durch die Einwirkung der sich ilmen an verschie- 
denen Orten und in verschiedenen Klimaten bietenden Nahrung von ihren 
Genossen und erzeugen dann im Wege der Vererbimg neue Arten. 
Daher gibt es auch fleischfressende Pflanzen, femer Pflanzen, welche 
ihre Beute fangen und erwürgen (vide „Würger im Pflanzenreiche" 
von Dr. Ad. Kdlsch, Kosmos 191a). 

Die voi^afÜUirte Erklärung der Erscheinung, daß ein Infusoriom, 
wie es den Anschein hat» seine Nahrung klug „wählt" und die ihm 
nicht passmde Speise „aUehnt**, beweist dentHch» -wie sehr wir (mit 
Unrecht) geneigt sind, seelisches Überlegen und Erwigen imd Ent- 
schließen zu sehen, wo nur automatisches Gesdiehen vorliegt. So wird 
auch ohne Seelenhypothese begreiflich, daß auch schon die Infusorien 
sich in diesem Sinne »»sweckmäßig und vemflnftig betätigen", und 
„daß dies nichtf rüher und nicht später erfolgt, ab immer 
in dem Moment, den auch ein verständiges Wesen wfthlen 
würde, weil er der allein geeignete ist". Deum, warum wscheint 
uns der fragliche Moment als der allein geeignete? Offenbar weil 
gerade in ihm durdi die fragliche Betatiguu^^ die die letztere ver- 
anlassende Ursache beseitigt oder ihrer Wirksamkeit entgegengewirkt 
wird. Dies abw kann ab Konsequenz der Anpassung sdbstverstand- 
fich niemals in einem anderen Zeitpunkte emtreten, als in 
welchem die Umgebung wir.ksam wird. Daher allein ist 
dieser Moment selbstverständlich der „g e e i g n e te". Es ist z. B. selbst- 
verständlich, daß die zur Paralysierung der Attacke des Hungers ent- 
standenen Organe erst dann zur Betätigung gelangen können, 
aber auch müssen, wenn der Hunger eintritt. Und dies Ist in diesem 
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Falle der „geeignete Moment". Dasselbe gilt analog von der Ver- 
wendung von Angriffs- oder Schutzwaffen, von der Ergreifung der 
Flucht in gegebenen Fällen und kurz in allen Betätigungen, und 
stets muß daher ihre entsprechende nur auf die Neutraiisierutigj 
einer attackierenden Umgebung oder Ursache gerichtete Betäligimg 
„vernünftig" und „zweckmäßig" und rechtzeitig" sein. 

Aber trotzdem, ja gerade deshalb, ist sie doch auto- 
matisch. Und auch umgekehrt, nur, weil sie automatisch 
sinri, sind diese Betätigungen auch stets rechtzeitig« und scheinen 
„vernünftig"! ' ' 

Es sei gestattet hier noch ein Beispiel anzuführen, das die Unrichtig- 
keit de)' Annahme von Seelen tätigkeiten durch den Nachweis, daß 
die entsprechenden Betätigungen nur automatische Konsequenzen des 
Kausalgesetzes sind, zu zeigen geeignet scheint. 

So wird davon gesprochen, daß die Insekten „Architektur" treiben 
und „Geometrie" verstehen. (Siehe Aufsatz von J. H. 1 abre: „Die 
Geometrie der Insekten" im 5. lleit vom Jaiire 1907 des Kosmos.) 
„Die Mörtclbicnc erriclilet, wcaa sie auf Mauerwerk arbcitot", orz.ililt 
Fahre, ,, zuerst ein geometrisch tadelloses Tiirmchcn, wobei sie mit 
Speichel durchkneteten Straßenstaub als Mörtel benutzt. Um dem Üau 
mehr Festigkeit zu gebiii, und um mit dem schwierig herzuslcllendcn 
Zement zu sparen, werden die AuiSeuflächen mit Sand- oder Kiesel- 
körnchen bekleidet, solange die Masse noch klebrig ist. Entsprechend 
dem Urbilde ihrer Kunst, baut die Mörtelbiene zunächst einen mit 
Mosaik verzierten Zylinder; nun sollen aber noch andere Zellen, we- 
nigstens ein Dutzend, folgen, und daraus ergeben sich Notwendig- 
keiten, von denen jene erste Arbeit frei war. Was ferner gebaut werden' 
soll, muß dem bereits Fertiggestellten angepaßt werden. Die Festigkeit 
des Ganzen verlangt, daß die Türmchen, sich eng aneinanderschmiegend, 
einm Block liilden; um mit dem Material zu sparen, ist es nötig, 
daß je xwet aneinanderstoßende Zellwi nur dne einzige Zwischenwand 
haben. Diese beiden Bedingungen sind nun aber mit der ursprfingliciien 
Architektur nicht vereinbar: die zusammengestellten Zylinder berfihren 
einander nur in einer Linie, so daß sich keine gemeinsame Zwisch«>- 
wand anbringen läßt. Es bleiben unausgeffillte Räume zwischoa ihnen 
frei, wodurch die Standfestigkeit des Ganzen beeinträchtigt wird. Was 
tut nun der „Baumeister", um diesen Mängeln absuhelfea? Er weicht 
von dem normalen Grundriß ab und verändert ihn, den Raumverhält- 
nisaen entsprechend. Der Fassungsraum des Zylinders bleibt, ent- 
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sprechend der Bequemlichkeit der Larve, des xukQnftigen ßewohn(»s, 
derselbe, aUein die Hülle wird unregelinäßig, polygonal, geformt und 
füllt mit ihren Winkeln die einspringenden freien Ecken aus. Die 
elegante „Geometrie", welche das zuerst fertiggestellte Türmchen ver- 
hieß, wird gezwungenermaßen aufgegeben, weil das gesamte Bauwerk 
aus einem Haufen nebeneinandergestellter Zellen bestehen muß. Wie 
das Unregelmäßige auf das Regelrechte folgt, tritt gegen das Ende der 
Arbeit noch deutlicher zutage. Um ihr Werk zu verstärken und gegen 
Witterungsunbilden zu schützen, bewirft die Chalikodoma e*^ mit einer 
dicket) Sohicbt Mörtel (wovon sie ihren deutschen Namen liatV Die 
Mosnikljfkleu3uriG[, die runden, mit einem Deckel verschlossenen Öff- 
nuugeu, die walzenförmigen Basteien, alles verschwindet unter dieser 
Schutzhülle. Das Ganze ist lUr den Blick jetzt nichts anderes, als ein 
Klumpen getrockneten Schlammes." 

Aus dieser Darstellung der Änshitektur der Mörtelbiene geht hervor: 

a) Der ganze von ihr aufgeführte Bau ist nicht einheitlichen Cha- 
rakters, sondern besteht offaibar aus verschiedMien „Stüarten**, dJe 
Oßh. allniShlich in verschiedenen Zelten ausbildeten. Dies ergibt fii<^ 
aus der augenscheinlich ganz unpraktischen Anlage des sp&ter nicht 
verwendeten: bzw.* wie Fahre selbst ausdrücklich sagt, mit der 
späteren Architektur nicht zu vereinbarenden Tünnchoas. ,J>iesen 
M&ngeln sucht der Baumeister dadurch abzuhelfen, daß er von 
dem normalen Grundriß abwndit und ihn ver Ändert." Ja, beweist 
dieses, wenn dieser Ausdruck gestattet ist, unvernünftige Vor- 
gehen beim Bau nicht deutlichst, daß der Baumeister nicht von einem 
Verstand gleitet wird? Warum baut die Mörtelbiene denn doch 
zuerst das unpraktische, weil später nicht verwendete Türmchen? 
Warum richtet sie den Bau nicht schon im Beginn so ein, daß sie 
von dem normalen Grundriß nicht eist abweichen müßte? Warum 
baut sie anfänglidi so, daß sie diesen Grundriß spiter Indem muß? 
Antwort: weil sie eben keinen voraussichtigen Verstand 
hat, sondern ihren Bau automatisch aufführti 

Ihr Vorgehen und die Verficlneclenheit des Baustils erklärt sich so: 
Als irgend ein Ahne der Mörtelbiene eine derartige Attacke seitens 
seiner Umgebung erfuhr, daß er, lun jene zu neutralisieren, einen 
„Bau" auffüliren :n u Ii t e, entstand in ihm — wieder aiitoiiKitisch — 
die diese Bauführung ermöglichende oder ihn dazu befähigende 
bleibende oder dauernde Geändertheit oder Augepaßtheit, welche 
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im Wege der Vererbung auf die Dessendens überging, so daß dieie 
genau so „baute" wie der Ahne. 

Spfiter aber trat bei einem oder einer ganzen Gruppe von Exemplaren 
iigend eine neue Umgebmigsänderung atkadkkread auf, gegen welche 
die in Bede stehende ursprüngliche Bauart nicht genügenden Schutz 
bot, war sie ja auch nicht gegen diese neue Umgebung „erfanden** 
und automatisch in Anwendung gebracht worden. Das Tierchen mußte 
dahcv vermöge des Kausalgesetzes — wieder automatisch 
— sich selbst ändern (anpassen), um die neue Ursache zu neutrali- 
sieren — imd automatisch einen Zubau „erfinden". Sie „tat" dies 
aber nicht, weil sie „einsah", daß die alte Bauart unpraktisch sei; 
sondern sie mußte automatisch den etwa eindringenden Regen oder 
Wind neutralisieren und mußte daher automatisch den Bau so ein- 
richten, daß Regen und W ind nicht mehr eindringen. Daß die Mörtel- 
bicnc dies alles „überlegte " und j.cinsnh" und ähnliches, supponieren 
wir ihr nur. Da sie aber infolge der Vererbung von ihren Ahnen her 
zugleich auch die Anpassung oder Geändertheit bleibend besaß, ver- 
möge deren jene den Turm „gebaut" hatten, so mußte sie auch die 
geerbte Bauart mit verwenden, obschon dieselbe unpraktisch war, und 
konnte die erst später notwendig gewordene Veränderung nur nach 
der Auiiüiirung des ganz überflüssigen Turmes vornehmen, anstatt, wie 
es deni Diktat de$ Verslandes entsprechen müßte, jene ganz aufzugeben. 

Diese einfache plausible Erklärung beweist meines Erachtens deut- 
licli die A u t o m a t i z i t ä t der Bautätigkeit der Mortelbieno and da- 
mit analog auch der übrigen iusekleii und der Betätigungen anderer 
Tiere. Zugleich zeigt dieses Beispiel deutlich die Richtigkeit unserer 
früher aufgestellten Behauptung, wie die Ors:ane oft korrigiert werden, 
wodurch sie w^en Bestehenbleibeus der ursprünglichen Teile oft un- 
praktisch werden. 

b) Diese Automatizität scheint sich auch aus dem Umstände zu er- 
geben, daß alle Mörtelbieneu beim Bau in ganz gleicher und 
gleich „unvernünftiger" Weise vorgehen; denn wenn nur eine einzige 
von ihnen nicht wie eine Maschine automatisch arbeiten würde, bzw. 
Verstand hätte, so würde sie von der geschilderten unpraktischen Bau- 
weise abgehen. 

c) All das, was wir dem sog. Instinkt der Tiere zuschreiben, ist 
ruenials etwas anderes als der mechanische Einfiulj des das sog. kluge 
Vorgehen der Tiere dirigierenden Kausalgesetzes. 

d) Dem sog. klugen Vorgehen der Tiere liegt in allen diesen und 
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flmUclieii Fällen auch keine Erfahrung xugrunde. Sondcfn irgend 
ein neues Ereignis oder Ursache hat jene geändert, und nur des- 
halb betätigen sie sich jetzt anders als früher. Darüber steht ihre 
sog. Erfahrung. Es gibt weder beim Tier noch beim Menschen 
flino andere. Auch sie ist daher eine Anfmssung (des Gehirns), denn 
auch sie macht Umgebungsänderungen unschädlich und beugt ihrem 
Wiederwirksamwerden vor. Daher kommt es, daß namentlich unglück- 
liche Ereignisse unsere „Erfahrungen" bereichern, und daß .»Schaden 
uns klug macht". Der Unterschied zwischen der Erfahrung des Men- 
schen und der äes Tieres bo'^teht nur darin, daß sie sich bei dem 
efsteren auch noch ins Sprachliche übersetzt, so daß er in seiner 
Sprache auch anderen mitteilen kann, was sie angeaichts des betr. 
Ereignisses künftig zu tun haben, während das letzter« nur diejenigen 
einzelnen Tierindividuen ändert (anpaßt), so daß nur sie nunmehr: 
die betreffende Erfahrung besitzen, sie aber ihren Artgenossen nicht 
oder nicht so klar, als es mittels der m^chlichen Sprache geschieht^ 
nkitteilen können, die Tiere direkt ändert. Davon wird später die Rede sein. 

e) Dif Insekten „verstehen" und treiben bei ihren Bauten auch 
keine ,,Goometrie", wie Fahre andeutet, sondern sie führen dlesclbo 
automatisch nur so auf, daß dadurch schädigende Umgebungen und 
daruntei auch die durch den Einsturz derselben drohenden Schädi- 
gungen automatisch paralysiert werden. Dies aber kann bei ihren 
Bauten mit Erfolg uicht anders als hinter Einhaltunn^ einer solchen 
Methode erreicht werden, die die erst später so benannten , .geo- 
metrischen" Prinzipien zur Geltung bringt, weil nur so der sonst zu 
befürchtende Einsturz der Bauten hintangehallen werden kann. So 
bauen z, B. die Ameisen die Wölbungen und Brücken in ihren ^estern 
stets so, dalj dieselben ihren Bestimmungen entsprechen, Schädigungen 
hintanzuhalten und nicht wieder einfallen. Gewiß haben die Ameisen 
auch in dieser Beziehung sogenannte „Erfahrungen" gesaimnelt, d. h. 
es ist ihnen bezw. ihren Ahnen zuerst mancher Bau eingcstür/t, und 
lueidurch als Ursache sind in ihrem Körper die entsprechenden Ver- 
änderungen bezw. Korrekturen eingetreten, die auf die Nachkommen- 
schaft vererbt wurden. Diese Bauten können daher gemäß dem Kausal- 
gesetze absolut nicht anders ausfallen, als so, daß durch sie Attacken 
der Umgebung verhindert werden*. 

* In richtiger Beobachtung^ dicMr Beätigmigen der Tiere hat der Erbauer d«g 
bprühmtrn Themsetunnela in London die Art und Weise, wie der Hobt%rann seine 
Gänge in Holz bohrt, «ich bei jenem Bwi zum Modell genommen und verwendet 
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Aber deshalb haben die Ameisen hierbei doch keinen Verstand be- 
tätigt. Praktisch ^var also auch die ,,G e o me t r i e" (ohne diesen 
Namen), deren Kenntnis Fahre den Insekten zumutet, schon lange 
früher da als die Theorie oder tlie Wissenschaft der „Geometrie". Diese 
ist ja nichts anderes als die i?esL hr( ibu^^.^ also bloße Benennung?, der 
ohnehin vorhandenen Verhaitungsarten der Dinge zueinander 
in der später sog. „geometrischen" Beziehunsr- — Ähnliches aber 
gilt von allen Theorien. So z. B, war die eigentümliche Art der' Zu- 
sammenstellung und Änderung der Wörter gewiß auch früher vor- 
handen als die Grammatik. In seiner Erziehungslehre zitiert Herbert 
Spencer Wyses diesfallsigc Argumente nacbstehends; 

„Grammatik und Syntax sind eine Sammlung von Gesetzen und 
Kesseln, Regeln werden um der Praxis gewonnen; sie sind die Re- 
sultate der Induktion, zu welchen wir durch lange Beobachtung 
und Vergleichung der Tatsachen kommen. Mit einem Wort, sie sind 
die Wissenschaft, die Philosophie der Sprache. Verfolgt man den 
Gang der Natur, so gelangen weder Individuen noch Völker je zuerst 
zur Wissenschaft. Eine Sprache wird gesprochen, und Dichtungen 
werden aufgezeichnet, lange Jahre bevor an Grammatik oder Pro- 
sodie gedacht worden ist. Die Menschen warteten nicht mit Ur- 
teilen und Schließen, bis Aristoteles seine Logik konstruiert hatte." 

So erfolgen auch alle Geschehnisse in der Welt ausnahmslos ohne 
Rücksicht darauf, ob wir Menschen die entsprechenden theoretischen 
Prinzipien erkennen oder nicht. Auch das spricht für die Automatizität 
alles Geschehenden. Das, was wir „Gesetze" der Natur heißen, ist, wie 
uns schon bekannt, niemals etwas anderes als eine mehr oder! 
minder richtige Beobai Ii lung und ,,B « » c h r e i b u n g" des auch ohne 
sie sich abspielenden Vorgangs der Geschehnisse. Unser Wissen oder 
Bewußtsein übt auch hier nicht den geringsten Liuiluß. 
Dies gilt aber nicht nur von den sog. naturgeschichtlicheii Üreignungcn 
im engeren Sinne, sondern von allen Geschehnissen überhaupt, so z. B. 
auch von den in den sog. historischen Wissenschaften behandelten; 
denn auch die Ereignungen unter den Menschen sind eigentlich natur- 
geschichtliche, weil auch sie nur infolge von Umgebungsänderungen, 
also natürlichen Ereignissen, oder richtiger Ereignissen ia der Natur, 
automatisch eintretende oder verlaufende Geschehnisse sind. Es gibt 
daher nach mäoor Übmeugung eigentU«^ nur physische, nicht aber 
auch bistoriflche Wisseiucliaflai. 
'!Da wir wissen, daß jedes uneigeaüiche und eigentliche Organ nur 
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aus flem Grunde entstanden ist, weil durch dasselbe eine Umgebungs- 
änderung automatisch paralysiert werden mußte, und da wir ferner 
wissen, daß in dem cniiztii Organismus kein und wennßrleich nur 
punktgroÜei> ßei>tandleilciien vorhanden ist, das ihm oder eiiieni Almen 
desselben aus einem anderen Grunde entstanden sein kann, und da 
endlich all diese Millionen und Abermillionen Bestandteilchen nach 
einer mehr oder minder direkt erreichten Gesamtharmonie funktio- 
nieren, und zwar so, daß sie den Umgebuugsangriffen, denen sie ihr 
Dasein verdanken, automatisch — auch für die Zukunft vor- 
beugen, so ist wohl erklärlich, daß die Organe auch für die Zu- 
kunft automatisch — »»tätig" sein müssen. Es ist also, ohne 
daß an die Mitwirkung einer Seele appelliert wird, begreiflich, nicht 
bloß, daß der Vogel sein Nest, die Spinne ihr Netz, die Raupe ihr 
Gespinst, die Schnecke ihr beschädigte s Haus, der Vogel sein Feder- 
kleid wieder ausbessern, also den Schaden wieder beseitigen, 
der ihre künftige Existenz gefährdet, sondern auch, daß die Tiere 
z. B. ebenso NalirungsmiUol für die Zeiten der Not sammeln, ihre 
Wohnungen lür den Winter hi besonderer Weise ausrüsten, im Herbst 
Wanderungen in südliche Gegenden vornehmen usw. Das alles geschieht 
automatisch: Wir dürfen bei der BcLrachluiig dieses Verhallens der 
Tiere nicht übersehen, daß der Automat d^ tierischen Organismus 
nicht wde die uns im gewöhnlichen Leben gezeigten Automaten aus 
zehn oder hundert Rädchen jpind Hebeln usf. besteht, sondern offe 
ans Millionen solcher automatisch wirksamen Organe 
und feinster Einrichtungen, so daß die geringste Umgebungs- 
Inderung, s. B. auch schon des Lichts» der Luftschwere, der Tempe- 
ratur, des Schalles usf. schon Punktionsinderungen herYor- 
rufen, 

Kelters darf nicht flbersehen werden, daß die Tiere im ganzen und 
großen stets nur einer relativ beschrftnktan Ansahl von Beschlf tlgungen 
und der dieselben «rmögHchenden Funktionen, und xwar meist nur 
der Beschaffung von Nahrung obliegen. Die Folge davon ist selbst- 
verständlich, daß die hierbei beteiligten Organe sososagen fortwShread 
in Übung sich befinden, und daß die Here auf ihrem Be- 
tätigungsgebiete viele Erfahrungen haben. Es ist also begreiflich, daß 
die betreffenden Organe durch stete Wiederholung ihrer homo- 
genen Inanspruchnahme den höchsten Grad der Voll- 
kommenheit erreiGheD müssen, so dsä einxelne ihrer Funktionen an 
Kfinstüdikeit und Vollendung der Leistungen, i. B. der Geruchsinn 

s 
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der Insekten, das Auge der Raubvögel und ähnl. dio des Mcasclieii 
weit übertreffen. Denn derselbe unterzieht sich heterogeneren Arbeiten 
und seine Organe können mangels der genügenden Übung in den 
meisten Fällen Über das Mitteknaß von Fertigkeit nicht hinauskommen. 
Unter solchen Umständen ist es b^reiflich, daß beispielsweise eine 
Spinne einm Witterungswechsel auf mehrere Tage oder Wandervögel 
das Herannahen des naheD Winten, oder ob derselbe diesmal besonders 
streng oder milde sein werde, auf Wochm voraus empfinden. Die 
Spinne und die Wandervogel haben ja aadi nichts anderes zu tun 
und werden duidi andere Fnnktfanen voa dem Angepaßtwwden an 
die sie begreilUcherweiee intensiv affiiienndeo herannahenden IKlt- 
terungstn d e n mgen, das wir dann unrichtigerweise „Wahmehmnngen" 
heißen, nicht abgehalten. Aber auch mancher Mensdi lernt, flieh aufs 
Welter m versieben, „wenn er sich daranf verl^", d. h. wenn er 
sich durch in mennigfacfae Art seiner Beschäftigung nicht abhalten 
läßt, die VWtleningsanselchen m beobacblen. Einem Instinkt oder einem 
„HeUsehen" solGhe Eiscbeinmiigen susnschreiben, wie Eduard von Hert- 
mann dies tttt, ist flberflflssig. 

Es. gibt auch die „Sedentatigkeit*' nicht, weiche mit dem nichts- 
sagenden. Worte Instmkt beaeichnet tu weiden pflegt. 

Unter Instinkt versteht man die angaMi^tha geistige oder sonst un- 
cfkUrliche Befähigung der Tlere^ die sa ihrer oder ihrer Dessendeni 
Erhaltung notwendigen Mafinahmen dnrdi Beschaffung von Nehrung 
auf vefscfaiedene Art, durch ^iMtuen von Nestern, Hohlen oder dnrch 
Vorausempfindniig von Elementarefeignissen, Wetteränderungen und 
ähnl. richtig su wählen und sn treffen. 

All diese Maßnahmen erklären axh aber vollständig durch das Wallen 
des Kausalgeeeties, wie sum Teil in diesem Kapitel schon geie^ 
vmrde. 

Ferner besieht man gemeiniglich auf der Existens «nes tieri- 
schen Instinkte deshalb, weü — angeUidi — die junge Nachkommen^ 
Schaft sofort ein Verhalten an den Tag lege, das dem der Eltern so 
gans und gar gleiche^ s. B. das Erjsgen der Beute, die Art des 
Singens oder Fli^gens. Abgesehen davon, daß sich diese Erscheinung 
wenigstens sum Teil aus der Yemfaung erklären ließcb smd die obigen 
liitteUungen durch objektive Beobachtungen widerlfigt: Msn hat s. B. 
junge Katien, die dne Maus noch nicht ventehrt oder fangen ge- 
sehen halten, bis zu einem einigermaßen höheren Alter von ihrer 
Mutler separiert und ihnen dann Mäuse ingesellt, und es ist ihnen 
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nicht eingefallen, dieselben anzugreifen oder zu verzehren. Erst als 
ihnen idie alte Kat7A^ dies zeigte, fingen und verzehrten auch sie die Mfiuse. 
Ebenso verstehen Vögel, die man im jugendlichsten Alter von ihren 
Genossen separierte, weder Nester zu bauen, noch zu sing^en, wie diese. 
E)ben80 müssen «uch Bienen und Wespen erst lernen, den Weg in ihte 
Baue wiederzufinden. — Worin aber besteht dieses „Lernen"? Im 
Nachahmen dessen, was ihre Genossen tun. Wir können dies leicht 
daran beobachten, wie die Vogeleltern, z. B. Störche, Tauben usf., 
ihren Jungen das Fliegen vormachen. Dieses aber ist zweifellos ein 
Aulieareiz, der durch Vermittlung des Aug^, bzw. des Gehörsorgans 
der jungen Tiere ihre selbeti Organe wieder in Bewegungen und Tä- 
tigkeit setzt, welche sich bei den beiehrenden Eltern darin befinden. 
Die Ursache davon liegt in der bis zum Erlernen der betreffenden 
Fertigkeil vorhandenen störenden und daher attackierenden Ungleichheit 
zwischen den Alten und Jung^, und diese nmP> vermöge des Kausal- 
gesetzes bew'iligt werden. (W^ir werden auf diese Erklärung der sog. 
Nachahmung später zurückkommen.) Auch das Erlernen ist daher 
eine l'olge des Wallcns des Kausalgesetzes und von Außenreizen. Daß 
aber die Eitern als Lehrer auftreten, erklärt sich wieder daraus, daß 
sie selbst so wieder das Verhalten ihrer Eltern „nachalunen". 



Digitized by Google 



Zwölftes Kapitel. 

b) Die Automa&dtät der menscUiclieii Betätigungen. - 

Angesichts der für die Automatizität der tierischen (uud pflanz- 
lichen) Betätigungen im früheren Kapitel vorgeführten Argumente 
scheint es, da dieselben wesentlich auch für den Menschen gelten, 
jetzt nur nötig, die Automatizität der Handlungen der letzteren noch 
durcli andere Untersuchungen sicherzustellen, vorerst aber zu begründen, 
wieso die menschliche „Intelligenz" einen die der Tiere so hoch über- 
ragenden Grad erreicht hat: ' 

I. Da ein jedes einzelne uneigentliche und eigentliche Organ den 
betreffenden Organismus gegen nur je eine Umgebungseinwirkung 
schützt oder unmunisiert, und zwar gegen jene, die seine Entstehung 
veranlaßte, so sind die Organismen gegen desto mehr Umgebungs- 
emwirkungen geschützt, je mehr und je mehr durch Wiederholung 
verbesserte Geänderthelten und Organe sie. haben. Ebenso sind die' 
betreffende Organismoi auch gegen mn so mehr etwa wieäer 
wirksam werdende Umgebungen abwdirend tätig, je m/ehr Ge- 
Indwtfadten und Organe ihnen entstanden. Da aber die Quan- 
tität beider wegen der fortwibrenden Vermehrung der neu entstehenden 
Dinge a]a neuer Umgebungen und Ursachen, die wieder schöpferisch 
wirken, in den Dessendensen wachsen muß, so haben die Organismen 
selbst, je später sie entstehen, desto mehr und bessere un- 
eigentliche und eigentliche Organe. Daher sind die später 
entstandenen Organismen auch geeigneter, siflrende Wirksamkeiten von 
desto mdu? Umgebungen wieder unwirksam itt machen, besw. ihnen 
auch in der Zukunft voriubeiigen, und daher sind sie audi scheinbar 
mehr in die Zukunft hinein vorausblickend oder „voraussichtig" oder 
,JdOger" oder, um noch einen Ausdruck der Seeleniheoxie tu. ge- 
brauchen, figeistig höher" stehend. 

3. Das Angeführte trifft in besondeis hohem Mafia bei dem a uletst 
entstandenen Organismus» dem Menschen, su. Aber nicht bloß des- 
halb, weil er gewiasermafien alle Oigane aller Tiere in sich vereint, 
sondern .auch noch aus nadistehendem Grunde: Auch nadi dem Ent- 
stehen des Mensdien hat das Anpassungsgesetz als wahrhaft allge- 
meines und fortwährend wiricsames Naturgesetz seine Tätig- 



Digitized by Google 



Die Automatizitak der meascblicheo Betitigungeo 



117 



keit nicht eingestellt, sondern auch den schon fertigen Menschen un- 
ablässig bis heute weiter geändert und angepaßt, während die 
Tiere auf ihrer vor Jahrtausenden erlangten Stufe stehen blieben. 
Jenes und dieses findet seine Erklärung unbestreitbar darin, daß es 
eine auf das Tier nicht oder nur wenig einwirkende Umgebung oder 
Ursache gibt, durch welche allein aus dem primitiven Menschen der 
Kulturmensch entstand. Aber selbst dieser wird auch jetzt noch durch 
dieselbe eine Ursache in der mannigfachsten Weise meciianisch 
weiter geändert oder angepaßt und zu iauoer höherer Intelligenz empor- 
gehoben. 

Diese „Umgebung " oder Ursache ist — der in wirklich zahllosen 
Varianten auf sein Gehirn mechanisrh einwirkende und 3aher auch 
zahllose Geändertheiten desselben herbeiführende Schall in der i^orm 
der nienschlichenSp räche. 

Nur die bisher unbemerkt prebliebeiif ni c c Ii a ii i s c h ändernde oder 
anpassende Wirksamkeit der menschlichen Sprache erzeugt durch Än- 
derung- oder Anpassung d^ menschlichen Gehirns die so hiinnif hvelte 
Differenz zwischen der menschlichen und zwischen der Inteliiginz 
selbst der höchsten [wickelten Tiere. Sie ist so inunens, daß sie dem 
mindergeilbtcn und namentlich dein befangenen Auge einen Zusammen- 
hang zwisciien den Tieren und den Menschen nicht erkennen läßt. 
Es Ist also z. B. auch nicht zu verwundern, wenn Wasmann die Evo- 
lution stlieorie nur bis zum Körper des Menschen gelten läßt, ihre 
Existenz, aber in bezug auf den „G^'ist" des letzteren leugnet. Denn 
seine InteiUgenz könne nur auf der Tätigkeit einer besonderen mensch- 
lichen Seele beruhen. Aber diese Annahme ist eine verfehlte. Zur 
Widerlegung der Behauj Innir, daß die menschlichen Betätigungen sich 
von denen der Tiere fundamental unterscheiden, berufe ich mich 
vorerst wiederholt darauf, daß die Betätigungen von Pflanzen und 
Tieren und Menschen mit denen der Anorganismen, die doch gewiß 
seelenlos sind, darin kongruieren, daß sie stets diesen einen 
Charakter haben, dali» sie automatisch die Wirksamkeit einer sie 
attackierenden Umgehung aufheben und so (gewissermaßen) für 
ihre eigene Erhaltung ,, sorgen". Gerade dieser Umstand, der von 
den Telcologcn und Vitalistcn hekanntlich am häufigsten als Argument 
Jaiüi IIIS Treffen geführt vvüd, daß die Organismen jjleben*^' und für 
sich und ihre Erhaltung ,, sorgen", ^^as nur mittels einer Seele möglich 
sei, widerlegt diese Anschauung ain kralligsten. Denn wir wissen, 
daß die Erhaltung auch bei den Organismen ein zwar oft, ober nicht 
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immer, eintretender N^>eneffekt der auch von ihnen ang^trebton und 
nach physikalischen G^txen und automatisch geschehenden Unwirk- 
aammachung von neuen Umg'ebung'en ist. Schon di^ allein itaaf^i für 
die Autüinatizität auch der menschlichen Betatigung-en. 

Dafür sprechen aber auch noch andfiie kaum widerlegbare Argu- 
mente, und zwar: ' 
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c) Nochmals das Kausalgesetz. 

Jeder nur einigermaßtHi denkfähige Menscli Ist davon überzeugt, 
daß kein Geschehnis und namentlich auch keine wie immer beschaffene 
BeUtigung auch eines Menschen ohne eine Ursache statthaben 
kann. — Nun wußte man bis heute nicht ganz bestimmt, was ,iür- 
sache" ist, und worin sie und die „Wirkung" derselben besteht. 

Man hatte zwar wahrgenommen, daß einem bestimmten Geschehnis 
gewöhnlich ein anderes bestimmtes vorangeht, und ebenso, daß 
einem bestimmten Geschehnis gewöhnlich ein anderes bestinmites nach- 
folgt. Aber man erkannte nicht, worin die Wirksamkeit des 
vorangehenden Ereignisses besteht, d. h. wieso und warum das 
zweite Ereignis dem ersten nachfolgen muß. Manche Philosophen 
haben daher die Existenz einer „Ursache" und analog auch einer 
„Wirkung" als solcher überhaupt negiert. (Vide 53 ff.) 

Es liegt ja auch in der Tal keine eigentliche „Erklärung" 
vor, wenn man uns etwa sagt: Die , .Ursache" der Erscheinung, daß 
ein Eisen warm wird, ist die, daß es In die Näiie des Feuers gebracht 
wurde. Oder: die Ursache" des abwehrenden Verhaltens des A gegen 
den B liegt darin, dalS der letztere den ersteren schlägt. Denn eme 
„Erklärung" muii den Grund und die Unvermeidlichkeit der frag- 
lichen Erscheinung dartun. Daß' ein Eisen warm wird, wenn es in 
die Näiie des Feuers gebracht wurde, tut aber nur dar, daß der An- 
n&herung des ersteren an das letztere das Warmwerden jenes nach- 
folgt. Der Grund davon aber ist damit nicht angegeben. 

Ebenso TerhSlt sich's damit, daß A sich gegen das gewalttätige 
Vorgdien des B wehrt. Ja, warum wehrt er sich? Daß ein Sich- 
wehien dem Geschlagenwerden nachfolgt, ist ja keine „Er- 
klärung", weQ die Angabe des Grundes davon fehlt. — Nun aber 
ist duich die Erknuitnis der wahren Natur dar Anpassung beziehungs- 
iveise nach der Entdeckung des Proportional- od«r Kausalgesetzes 
Klarheit in dieser sehr wichtigen Frage gewönne: Das Pro- 
portionalgesets lehrt n&nlich, daß ein auf ein anderes reagierendes 
Ding axh m dem ersteren proportional Andern muß« und swar 
stets so, daß, und solange, bis die Wirksamkeit des ersteren 
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aufhört. Ursache und Wirkuug zeigen aber gemäü dem Kausalgesetze 
genau dieselben Erscheinungen. 

Denn ,,l rsacho" ist i (i e ii t i s c Ii luit „Umgebungsänderniip; " , und 
„Wirkung" mit der — passiven — „Änderung" oder , .Anpassung" des 
abhangigen Dings 1 Die Idcnliläl zwischen Ursache und Wirkung cmer- 
aud zwibchcn Umgebungsänderung und Geändcrtheit des abhängigen 
Dings anderseits ergibt sich auch daraus, daß auch zwischen den 
beiden ersteren genau dieselbe „Proportionalität" herrscht, die wir zwi- 
schen Umgebungsänderung und Anpassung gefunden haben. Daraus 
folgt aber gemäß Abs. 3 des vierteil Kapitels, S. a5 u. ff . : A u c h d i e 
Ursache Ändert das abhängige Ding in der Weise, daß 
auch durch sie die kleinsten Bestandteilchen des- 
selben in Bewegung, and in eine derartige Betäti- 
gung gesellt werden, daß dadurch die Wirksamkeit 
der Ursache mechanisch-automatisch neutralisiert 
wird. 

Auf Grund dieses Arguments wird uns die Automatiutät aller pflant- 
lichen. tierischen und menschlichen Betätigungen lur unumstöß- 
lichen Gewißheit. Denn jetzt ist uns klar, warum ein Ding 
welcher Art inuner nur infolge einer darauf einwirkenden Ursache und 
ohne Ursache sich niemals betätigt. Auf den eisten Blick 
scheint dies nur SelbstverständUches su sagen, weil der Sats, daß 
keine Betätigung ohne Ursache möglich ist, oder, daß nichts ohne 
Ursache gesöhehen kann, jedermann geläufig ist. Aber die Erklä- 
rung dieser Sentens ist durdians nicht so einfach, als man auf den 
ersten Blick annehmen möchte. Für uns liegt diese Erklärung auf 
der flachen Hand und besieht darin, daß Ursache mit Umgebungs- 
änderung iden t is c h ist und Wirkung mit der Geändertheit des ab- 
hängigen Dinges und umgekehrt. Es ist daher gans natfirlicb, daß» 
sowie eine Geändertheit «nes abhän^^gen Dinges ohne Umgebunge- 
änderung ausgeschlossen ist, auch eine Betätigung als Wirkung ohne 
Ursache nicht denkbar ist 

Weiters ist uns jetit klar, warum diese Betätigung immer klug 
und X weckmäßig und kurs so beschaffen sein muß, daß 
durch dieselbe das Bedürfnis des betreffenden Organismus be- 
friedigt wird, indem durch die Betätigung als Wirkung die Ursache 
neutralisiert wird, und indem der Effekt dieser Betätigung 
stets auf die Abwehr einer als Ursache auftretenden Attacke und damit 
meistens auf die Erhaltung des betr. IKngs hinausläuft: 
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Die sogenannle „Urftache" «fwirkt also nicht indirekt, d. h. 
z. B. diiidi VennittluQg einer Seele, dae ebenerwAhnte, d. h. altso die 
Attacke der Umgebung abwehrende und daher meistens erhaltende 
Verhalten eines Dings, welcher Art immer — , sondern wie eine 
und als eine Umgehungslnderung sunScfast nureineauto- 
matisch eintretende proportionale Anpassung, iden- 
tisch mit nicht wahrnehmbarer Änderung der Be- 
siehungen und mit Inbewegungsetsung der kleinsten 
Bestandteilchen desselben untereinander! Und dies ist 
gleichi>edeutend mit seiner „Betätigung". Die letztere ist der ver- 
schiedenen Beschaffenheit des fraglichen Dings entsprechend zwar nicht 
bei allen Dingen gleich; aberdarinistsie bei allen vollkommen 
kongruent, daß durch sie die Ursache neutralisiert vrird, durch 
Vielehe die Anpassung (oder Änderung) herbeigeführt wurde. Daher 
also und v\regen der Nicht wahrnehmbarkeit der Bewegung der kleinsten 
Bestandteilchen hat es den Anschein, als ob die fragliche Betäti- 
gung von einer denkenden Seele vorgenommen würde. Das Eisen 
m obigem Beispiel ist also nicht direkt deshalb warm ge- 
worden, ,,weil es in die Nlübe des Feuers gebracht wurde", sondern 
weil das letztere die Beziehungen seiner kleinsten Bestandteilchen zu- 
einander so änderte (oder anpaßte) und daher auch in Bewegung 
setzte, daß hierdurch die Wirksamkeit des Feuers in be- 
zug auf das fragliche Bisen neutralisiert wurde. Daß das 
Eisen hierbei auch sog. warm wurde, ist unwesentlich; 
wesentlich ist lediglich, daß es durch seine Veränderung die Wirk- 
samkeit des Feuere aufhören macht; ein Eisstück würde unter den- 
selben Bedingungen nicht warm, sondern zu Wasser geworden sein 
— Und B wehrt sich gegen den A nicht direkt deshalb, „weil dei», 
letztere ihn schlagt", sondern: Es hat A als Ursache und neue Um- 
gebung den B innerlich geändert oder angepaßt. Diese Anpassung 
aber hat. wie jede andere Heagierung, selbstverständlich und 
automatisch die Tendenz, die Wirksamkeit des A zu neu- 
tral i s i e ron. 

D a r u ra allein wehrt sich B gegen A. So aber wehrt sich 
oder .immunisiert" sich auch jedes abhängige rea- 
gierende Ding im Wege der „Anpassung" automatisch gegen 
seine Umgebung und entwaffnet dieselbe, jedes in seiner 
Art und Weise so, daß es durch die Ursache nicht mehr 
alteriert wird, und diese ihm, wenn die Geändertheit 
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einen gewissen Grad erreicht hat» nichts mehr an- 
haben kann. 

Ich erinnef» an die Antitoxine» die dicke Sohleohaut des Fußes 
ond Shnl. 

Es ist daher auch möglich, daß in dem obigen Beispiel B vor A die 
Flucht er^eift oder um die Sistierung des Schlagens bittet oder 
sich A unterwirft, so daii A in diesem Falle mangels des Widerstandes 
des B denselben zu schlagen aufhört. Diese Verschiedenheit 
dar Methode, wie B. sich verhält, um die Wirksamkeit des A 
zu beseitigen, ist einzig und allein durch die Verschiedraheit der 
Qualität des Gehirns des betreffenden Individuums bedingt. Ist dasselbe 
so beschaffen, daß es sich schwer ändert oder anpaßt, dann ist sein 
„Entgegenwirken" ein heftiges, und, wie der Sprachgebrauch sich 
gewöhnlich ausdrückt, dann wehrt sich das Individuum energisch, 
und wird dasselbe kühn oder tapfer genannt. In der Tat sagen 
wir in diesem Falle, daß dasselbe nicht „nachgibt", oder heifSen es 
unter Umständen „hartköpfig" und auch unklug, und dies ist gleich- 
bedeutend mit: es ist so beschaffen, daß es sich nicht fugt, und 
dies ist identisch damit, daß es sich nicht anpaßt, und daher 
tapfern Widerstand leistet. Dagegen wird ein anderes Individuum 
in demselben Falle „nachgeben", dem Angreifer Geschenke machen 
oder sich aufs Bitten verlegen, weil sein Gehirn änderungs- d. h. an- 
passungsfähiger ist, und wir heißen jenes unter Umstanden ,,klug" oder 
„feig" oder „schwach". Letzteres aber ist mit nachgiebig oder anpas- 
sungsgeneigt u [id nicht widerstandsfähig gleicl ilx'<]eutend. Denn 
Widers i,ind-,unfähigkeit ist mit leichter Anpassungsfähigkeit identisch. 
Dalj aber diH tierische und menschliche Gehirn wirklich von verschie- 
dener Qualität, identisch mit: verschiedener Yeränderungsfähigkeit 
seiner kleinsten Beslaudteilchen ist, kann nicht bezweifelt werden. 
Denn diese Gehirnverschiedenheit ist wesentlich die Quelle der 
Verschiedenheit des Verhaltens der Menschen oder ihres Charakters, 
und dl diese außerordentlich variieren, so müssen auch die Menschen- 
gehirne verschiedener Qualität sein. Wir nehmen diese G^ümver- 
schiedenheit auch daran wahr, daß ein Individuum leichter oder 
schwerer „l^nt", als ein anderes. Besonders instruktiv ist, daß wir 
ein dem obigen Veihalten des angegriffenen Individnnms voUkonunsn 
analoges Vorgehen aach bei Tieren» x. B. den Ameisen, beobachten.* 

* Zur Dartuung der Eotstehunsf neuer Arten, Gattung^en und Familien führt Was- 
nuum in dem wKampf um dai Entwicklttiiga-Problem in Berlin" (JPtwiharg in Breii^au, 
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Da« Wwentliche an der obigen Argumentation ist, daß die „Beliti- 
gung" des B gegenüber demA ohne jede Spur der Mitwirkung 
einer Seele erfolgt und deonoch „vmfinltig" und Mvertt&ndig" 
und ,,iechtzeitig" ist. Die erstere ist au^geechloesen, wmI auch das 
Eilen und das Eis» die gewiß keine Seele heben, sich genau so betätigen. 
Lediglich die passive Änderung der genannten drei attackierten Gegen- 
stindo bezw. die aus ihr folgende Bewegung ihrer kleinsten Bestand- 
teile einerseits, und das Prioxip jedw Änderung, daß durch sie diel 
Wirksamkeit der Ursache behoben, und dadurch mittelbar die Er- 
haltung des attackierten Dings gefördert «erden muß, anderseits, 
haben diese Betätigungen hervorgerufen! Wir können 
jede Betitigung welches Dings immer prüfen, eo werden 

Hsfdmch« Verli^[sbandlunf 1907, S. 9) aus seinem fsch¥niiiiicbalHichan Spezial- 
ftUct, BOder von K i irsflÜfh ffa, «bo IQtfeni mit gan kunen FKifddecIcmw wor, dk 
sich den Wanderam eisea wuA dm Treiberameisen ab Gaste angeschlossen hnhaa, . • . 
Als Beispiel der 2. KlasM wwde ein Kersflügrler gezei^ mit dem Namen Ameisen* 

äffe (Mimeciton polex\ von dem schon im 2. Kapitel Hie Rede war. Ali Vertreter 
der 3. Klasse wurde der sog. Trutztypus (Trilobitideus) gczcigU wo die Form des 
Käfers ein unangreifbares Schutzdach bietet ge^n die Angriffe durch Ameisen. 

Diese Eröffnungen verdieaea vom Staadpunkte untenr obigen Ausführungen 
eimir^ Beaditiing: Der »Tnitztypus* nigt «ms «Miof dm tapfern Widenimd lei- 
•tmdm Measdim; dtmao begegnm wir meh d«i mwfafiebigen Gast, der im Ab- 
fmidite dar Angriffe durdi die AmciMB mittels AapassHOf ia Minikij-GMtalt sidi 
dm «nrtorra zu entziehen „weifi". 

Ja noch mehr: Wir finHfn unter den Am'')<!eng-asten «»olche, welche den An- 
greifer durch Geschenke begütigen: „Bei allen echten Gastkafern haben sidi 
Exsudatorgane in grofierem oder geringerem Umfange ausgebildet, welche ein aro- 
WMitisdws Ptodolct mssdiwitsm, dw die Amdsen gierig leekm, und wolSr si« dami 
die GmI» fütteml*' — Es wird nmi aber kaiaeni denkcsdm Measdien einfallen, dia^ 
sen kleinen Wesm eine planvoll beredineada und auf die Bq^Stigang der Wirte ah- ' 
rielende Vernxmft bei allen diesen Vorgängen zuzumuten, sondern wir haben es auch 
hier mit Hern Walten des Kausalj^'f setzes zu tun. Dasselbe erwirkt automatisch, dafi 
die drohenden Angriffe der Ameisen, die in Rede stehenden Gäste so ändern, dafi 
«• die Wiricsamkait der er s tar m aafhSrm madiaa. Wir sahm «fies aber auch an 
dem sdiwielig werdeadem aaeiclm Fufi, aber aadi m deai Qaeckrilber «ad den 
heifi werdenden Eisen, daher kann hierbd vm einer in einer planmafitg voirgehm- 
dm Vernunft sicherlich keine Rede sein. 

Aus den obigen Beispielen erklart sich auch das Entstehen der Sklaverei unter 
den Gästen der Ameisen; aber — die Menschen benehmen sidi unter denselben Um- 
standen wie die Ameisensklaveo. Femer erklärt sidi analog, wieso mandie Pflaa- 
xm Sewiasm Kifem s. B. Bimm und Ameisen, die ihnm durd» Venuditung ven 
Raiqim und anderer Art GefaüigiGntm erweiim, glddifaUs Eatlohnunfm in Form 
von Honig» nnd Wohlger&dim xuwendm. 
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wir immer denselben Verlauf und denselben Effekt der- 
selben vorfinden: Z. B. wir wduren uns automatisch daii^gen, 
daß man ims an unserem Eigentum, an unaow körperlichen Integrität 
oder an unserer Ehre verletzt, weil die fragliche Attacke (Um- 
' gebungsanderung oder Ursache) uns findert, daher unsere kleinsten 
Bestandteilchen in Bewegung setzt, was eine „Betätigung" derselbe 
bedeutet, und weil endlich diese Betätigung die Wirksamkeit der Um- 
gebungsänderung als Ursache automatisch aufhören mAchen muß. 
Auf Basis derselben Argumente ist erklärlich, daß wir — ohne die 
Mitwirkung einer Seele — automatisch zu miserem Schutze 
Häuser bauen, Waffen erfinden, den Feind aqgxeifen und uns gegen 
ihii verteidigen, daß wir Gesetze zum Schutze von Eigentum und 
Besitz, von Leben und Gesundheit erlassen, uns g^n das wider 
unsere Gewohnheiten und Sittra und Gebräuche gerichtete Verhalten 
anderer sträuben und es als unmoralisch erklären usw. Das alles 
geschieht ursprünglich nicht zu einem Schutz- oder Verteldigungs- 
zwecke, sondern weil diese Maßregeln die sie veranlassende Um- 
gebung vermöge des Kausalgesetzes aufhören machen müs- 
sen. In allen diesen durch auf uns erfolgte Attacken entstandenen 
und ihr Dasein daher stets einem gewissen Maß von Notlage ver- 
danlcrridon Institutinnen, namentlich aber in der Gesetzgebung und 
besonders in der I bung des Slrafrechtes nehmen wir wieder die 
charakteristischen Kennzeichen jeder WirkunL'^ wahr, nämlinh die Neu- 
tralisierung der Ursache in der Gegenwart und das Verhüten jener 
in der Zukunft, so daß die Meinung eine allgemeine oder wenigstens 
sehr verbicilete ist, daß die Gesetze und namentlich auch die Straf- 
gesetze gleich ursprünglich einen Zweck verfolgten, z, B. die 
Besserung dos Verln ci hers („Straf rechtstheorien"). Das ist aber un- 
richtig: Die Verteidigung des Eigentums oder das Strafen war früher 
da, als das Verbot oder das Gesotz. Mit Recht lehrt daher die juristische 
sog, historische Schule, dal5 Gesetz und Recht, wie jede andere Natur- 
erscheinung (aus dem Volke heraus) entstanden sind. Auch die 
Vereinigung von Menschen, welche allmählich sich zum „Staate" ent- 
wickelt, erfolgt nicht infolge einer seelischen Erwägung, und zu dem 
Zwecke, daß durch jene einer größeren Anzahl von Genossen Schutz 
gewährt werde, sondern infolge davon, daß Menschen von derselben 
oder von sehr ähnlicher Gehirnanpassung durch dasselbe Ereignis, 
z. B. einen feindlichen Angriff (Umgebungsänderung) in gleicher 
Welse „geändert" und daher auch zu derselben Art und zu 
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derselben Zeit zur Abwehr (automatisch) gezwungen werden. Nur 
daher ist diese Betätigung bei allen Einzelnen gleichmäßif? und 
automatisch und rechtzeitig und verstündig, so daß es den Anscheia 
hat, ala ob sie sich zu einem gemeinsamen Tun vereinigt und verab- 
redet hätten. ( • ' 

Es sei dem Leser überlassen, sich selbst Beispiele von Betätigungen 
der verschiedensten Wesen zu konstruieren und an ihnen die Richtig- 
keit der obigen Prinzipien zu prüfen. Immer tritt zuerst eine äußere 
Ursacht^ (Außenreiz) auf, welche uns zu ändern sucht, dabei anfänglich 
auf Widerstand stößt (was auch in unserem soj?. „Überlegen" zum 
Ausdruck kommt) und uns endlich wirkiicii anpaßt. Dadurch wird 
die WirkäumkcU d« r t lackierenden Umgebung in dem Sinne paraly- 
siert, daß die Wirksamkeit der erstcren allmählich aufhört. Wenn wir 
uns einigermaljen aufmerksam beobachten, so werden wir fitideii, dali 
wir fast gegen jedes neue Er* ip;nis und gegen jede neue Bct;itigungsart, 
ja sogar oft Äußerung eiucs iiidividuums opponieren und ihnen we- 
nigstens mit Mißtrauen begegnen. Erst allmählich gibt iich dies, 
unsere Opposition hört nach und nach auf, nicht weil das Ereignis 
oder daj Individuum uns nunmehr „bekannt" ist, sondern weU 68 
uns so geändert hat, daß es uns nicht mehr alteriert. Audh die Re- 
flexbewegungen der Organismen sind so beschaffen. Z. B. .ier an der 
Sohle gekitzelte Fuß selbst des Schlafenden oder des Paralytikers 
sieht sich aus demselben Grunde surück: Auch durch diese Aktioa 
soll and muß die Wirksamkeit der geänderten Umgebung oder Ursadie^ 
hier das Kitzeln, aufhören gemacht iverden. 

Dies ist wach natOrlich, weil alle Organe Gegenorgaoe sind; 
daher mfissen alle Betätigungen, als Ausflüsse derselben, Gegenbe- 
t&tigungen sein. Sie sind es auch tatsSchlicb, wenigstens anfäng- 
lich, alle ohne Aosnahme. Selbst das Kind nimmt die Matterbnist 
anfänglich nur mit Sträuben an. Erst wenn es sich g^dert, also 
„angepaßt" hat, voUiieht es die betreffende Betätigung gern. Selbst 
Liebkosungen jeder Art weist das Kind zurflck und nimmt sie erst 
dann an, wenn es sich an sie angepaßt bat, d. h. wenn es durch 
sie geSndert wurde. Dann aber ist es auch im späteren Alter damit 
einverstanden. .So geht es Tier und Mensch bei allen bei ihnen 
spater auch beliebten Tätigkeiten. Denn, wenn sie oder ihre Ahnen 
sich „geändert" (oder: angepaßt) haben, dann ist die Attacke der 
fraglichen Umgebung sdion paralysiert, und daher verschwindet 
sdbstverstindli«^ audi die ursprüngÜdie Opposition. Z. B. wir 
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sträuben uns aDfäogllch gegen den Genuß von Bier und Tabak und 
„Heben" di^lben erst dann» wenn wir uns ihnen angepaßt, d. h. 
durch jsie so .^geändert" haben, daß sie uns nicht mehr alterie* 
ren können. I>enn dann besteht wieder zwischen der neuen Um- 
gebung und dem Gehirn, bezw. der durch die erstere geanderteo 
Partie desselben, ein neuer Zustand, in welchem sich der Organismus 
gegen jede Änderung als Störung desselben sträuben und ihr daher 
entg^nwirken muß. Zu diesen Anpassungen gehören in erster Reihe 
diejenigen, die uns durch die Erziehung beigebracht wurden. Denn 
die letztere wirkt stets mechanisch ändernd und niemals au^ 
eine Seele. Daher sind die menschlichen Betätigungen durchaus auto- 
matisch und niemals durch eine Seele und auch nicht durch 
eine auf eine Seele einwirkende sogenannte „Ursache" bestimmt, weil 
es weder die erstere, noch auch eine eigentliche „Ursache" über- 
haupt, sondern nur Umgebungsänderungen gibt. 

Wenn aber nichts olme Ursache (Umg-ebungsänderung) geschehe 
kann, so folgt daraus, daß alles, was geschah und geschieht und ge- 
schehen wird, unvermeidlich war und ist. 

Und ferner: Wenn keine wie immer geartete Erscheinung und na- 
mentlicli auch keine Betätigung eines Organismus ohne Ursache 
möglich ist, so ist auch gewiß, daß edle diese Betätigungen durchaus 
nur mechanisch-automatischer Natur sind, weil es keine anderen 
als mechanisch wirkende Ursachen gibt. 
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Ymehnles Kapitel. 

d) £s gibt keinen Willen. 
GehirnanpasBimgien dureh Außenreise« 

Die wichtigste Folgerung aus dieeen ArgumNiten aber istt da^ ^ 
keinen Willen geben kann. 

Nur die Unkenntnis der Automatizitat unseres sog. Tuns bringt 
es notwendig mit sich, daß man mangels einer anderen befriedigenden 
ErkläruDgsmtiglichkeit jenes einem seelischen Wollen zuschreibt. Diese 
Willensh^pothese wird aber sofort hinfällig, sobald der Grund der 
fraglichen Betätigung aufgcljclll ist. Wir haben dies z. B. anläßlich 
der Erörterungen des scheinbaren Wollens der Engerlinge seitens des 
Maulwurfes und des Frosches seitens des Schwimmvogels beobachtet. 
Wir kamen in beiden Beispielen zu dem Ergebnis, das scheinbare 
Wollei« sei nichts anderes als ein infolge der Einwirkungen der Enger- 
linge bezw. des Frosches automatisch eintretendes Reagieren des Maul- 
wurfs bezw. d^ Vogels, welches dahin ausläuft, daß die Wirksamkeit 
des wollen machenden Dings dadurch aufhören gemacht wird, daß 
der Maulwurf bezw. der Vogel sich desselben beoiächtigt. 

Xhnlich verhält sichs mit jedem sog. „Wollen" des Menschen: 
DasseiiM5 ist ledii^dich eine bloße Wortbezeichnung für den nicht ver- 
standenen Grund, aus welchem ein tierisches oder menschliches Wcson 
eine Betätigung vornimmt. Wie hätten die Menschen vor der 
deckiing des Kausalgesetze^s solche Ueläligungen sich auch wirklich 
anders erklai'en küiiacn, als durch dic Hypothese einer dieselben mittels 
Wollens herbeiführenden Seele? Wie sollten sie vor dieser Enldeckun^^ 
den deutlich wahrgenommenen Drang zu irgend einer Betätigung als 
das, was er tatsächlich ist« nämlich ab das Ergebnis eines physikalischen 
I^sesses, erkennen? 

Die Unrichtigkeit dieser ArgumentatioD erfaeUt aber nadntfllieiids: 
Es wird wohl niemand amiehmen, eine hypnotisierte Penon, die 
im AuHrige des Hypnotieenie handelt, tue diee mittels ihies j^WiBeiis'*. 
Aufierlich aber untendieidet sich dieses Tun nicht im mindesten von 
dem eines nicht hypnotisiarlen Individuums. Wie kann im eisten Falle 
Wille nicht existieTOn und im sweiten als maßgebend angesehen werden. 
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wenn hier und dort das Tun dasselbe ist? Es ist eben in keinem Falle 
Wille vorhanden. Wir haben so auch schon früher das Verhalten des 
Individuums erklärt, das sich anfänglich gegen den Genuß von Alkohol 
und Tabak sträubte, dieselben also nicht „wollte" und dann, durch 
wiederholtes Trinken bzw. Rauchen, also durch äußere Ursachen, 
geändert oder „angepaßt" oder daran „gewöhnt", wieder beide nicht 
lassen kann« oder dieselben sog. „wollte" und daher das Nichtrauchen 
nicht „wdlte**. 

Wio in diessm Bdspiel, so «neugt überhaupt jedes Angepafttsein 
stets das venneintUche Wollen dessen, woran er angepaßt fet» und 
daher eneugt Nichtangepaßlaein stets das Nichtwollen dessen, woran 
man nicht angepaßt ist. 

Wir können die Richtigkeit diesor Behauptungen täglich und stünd- 
Uch an unserem eigenen Verhaltoi beobachten, das wir infolge unserer 
Gewohnheiten, identisch mit Angepaßtheiten, einschlagen; Z* B. Wir 
wollen (sog.) unseren Stammplatz im Gast- oder Kaffeehaus und 
wollen nicht einen anderen einnehmen. In diesem Falle kommt 
unser ,,Nichtwollen" klar zum Ausdruck, indem wir Aber den Verlust 
des alten und die Zumutung, einen anderen Platz anzunehmen, „Un- 
willen" oder gar Widerwillen empfinden. „Unwille" und Widerwille 
sind aber gewiß nichts anderes als verstirktes „Nicht wollen". 
Ähnliches tritt in der Einhaltung unserer gewöhnten Speisezeit« der 
Art und Weise unseres Schlafens (s. B. wir können in der ersten 
Nacht in einem fremden Bett schwer einschlafen) und in tausend selbst 
unbedeutendsten Erscheinungen auf (z. B., daß wir selbst sofort stö- 
rend empfinden, wenn ein Gegenstand, den wir sonst in dem rechts- 
seitigen Sack zu tragen pflegen, in den linken geraten ist). 

Auch das sog. Wollen abstrakter Dinge ist das Produkt von Ge- 
wohnheiten oder Angepaßtheiten, das ihnen entsprechende Tun ist da- 
her ein physikalisches und auf dem uns geläufigeren Gesetz der Trag- 
lunt oder des Beharrungsvermögens basierendes. Denn daß der an 
etwas Angepaßte (oder Angewöhnte) dasselbe sog. „will", bezw. das 
Gegenteil davon nicht will, ist nur eine unriditige sprachliche Be- 
zeidmung des Verhaltens des Angepaßten, der von seinem erlaqgten 
Gleichgewicht momentan nidit lassen kann und auf d em s elb en beharrt, 
bis sich seine Änderung nach der entgegengesetzten Seite vollzogen 
und er daher ein neues Gleichgewicht erlangt hat. 

Es sei gestattet, nachstehendes Beispel vorzufahren: Ein Fürst hat 
sich daran gewöhnt (oder er ist angepaßt), daß seine Untertanen ihm 
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in allen Stücken Gehorsam leisten, Ehrerl)ietun^''pn erweisen und ähnl. 
Wird er, wenn die ersteren dieses Verhalten aufgeben, nicht sofort 
mit „Unwillen" darüber erfüllt sein, es also „nicht wollen"? 
Und wird er nicht das bisher gewohnte \erhalten seiner Untertanen 
„wollen"? Gowiii! Da aber ein anderer an solche Gehorsamleislungen 
und i^hiiurchl^bezeugungcn nicht angepaßte Mensch weder über die 
Verweigerung derselben „Unwillen" empfindet, noch auch dieselben 
will, so scheint klar, dafS sowohl das Mchtwollen bzw. ^Vollen des 
Fürsten als auch des zweiten Menschen nichts anderem sein kann, als 
eine cirfache Konsequenz des Aii<,n'{)aljl- bzw. des Nichlanp:epa(jtseins, 
Der 1 uiftl unseres Beispiels beharrt, während wir dies „wollen" heißen, 
vermöge des sog. IJeli immgsvermögens, also p h y s i k a 1 i s c h, auf 
seinem durch Anpassung erlangten Zustande. Ebenso verhalten sich 
alle anderen Personen, die sich gewöhnt haben, keinen Widerspruch 
zu erfahren und Gehorsam zu finden, z. B. Offiziere, vorgesetzte 
Beamte, gegenüber ihren Untergebenen, Professoren, Lehrer gegen- 
über ihren Schülern und ähnl. Sie alle handeln aber automatisch, 
kein Wille leitet oder lenkt ihr Verhalten. Auch hier, also auch be- 
züglich abstrakter Objekte, besteht kein Wollen. 

Die Nichtexistenz eines seelischen Willeos erhellt auch aus nachstehen- 
dem: Es ist durch die Physiologie sichergestellt, daß keine, und zwar 
auch nicht die all^gcanngf ügigste „Betätigung" unseres Körpers oder eines 
Muskels oder einer Fiber desselben möglich sei, ohne daß sie von der 
entspredienden Partie des Gdums (bxw. auch des Rückenmarks) 
eingeleitel würde. Diese Betätigung kann aber wieder selbslverstSnd> 
lieh nicht von selbst eintreten, sondern nur dnrdi eine CUnwirkung 
von außen her herbeigeführt werden. Die Vermittlung zwischen det 
Außenwdt und dem Gehirn wird durch die Sinne bewirkti sie aelbat 
aber ihrerseits können wieder nur durch eine Ursache und daher 
durch eine materielle „Umgebung" in sog. „Tätigkeit" gesetzt 
wwden. Daher sind auch die sog. Sinnesbetätigungen selbst auch 
nichts anderes als Folgen von Anpassungen in passiver Bedeutung, 
weil sie nur durch die auf die Sinne einwirkende „Umgebung" her- 
voigerofen werden können. Dadurch werden sie aktiv, wnl sie ihier- 
seitB «udi wieder das Großhirn anpassen oder richtiger: dasaetlbe der 
einwirkenden Umgdbung gemäß effektiv ändern. Die Richtig- 
keit dieser Behauptung ergibt sich daraus, daß die Sinnesbetätigungen 
auch in der Tat wirkliche, d. h. wahrnehmbare Spuren von 
mechanischen Änderungen im Gehirn xurflcklassen. Die 

9 
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von den Sinnen aus affiziti l« n Gehirnleilchen setzen die mit ihnen 
assoziierten Nerven und daniil wieder die mit ihnen in \ crbindung" 
stehenden Muskeln etc. in Bewegung, und so vollziehen sich unsere 
Betätigungen automatisch. Der berühmte Anatom Meynert äußert sich in 
einem Vortrag: „Zur Mechanik des Gehirnbaues" (Wien 1874» Wilh. 
Braumüller) in der Einleitung: „Dieser Vortrag behandelt nicht die 
molekulare Mechanik im Innern der Nervenfasern, nicht jene feine 
und allgemeine Erkenntnis, vermöge deren die Wissenschaft dar- 
legte, daß, zur Ermittlung der Seelenerscheinungen molekulare 
Bewegungen von nur einem Zehnmilliontel der Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit des Lichtstrahls in Gang 

gesetzt sind.*** Und dann: „Von der Erörterung der anderen 

Bau-Elemente, welche den Gehirnmechanismus zur Gestaltung des tat- 
sScblicfaen Weltbildes befähigen, sei noch gesagt, daß die Gehinudlen 
in Form des strahlenartig aus der Hohlkugel der Hirnrinde heraus- 
tretenden Projektionsi^tems nichl nur die betrachtel^ Fflhif&den, 
sondern auch die Fangarme nach der Außenwelt senden 
die Fasorn der Bewegungsnerven. Diese Fangarme, durdht 
welche das Gehirn sich der Dinge bem&chtigt, sind bewaff- 
net mit den Bewegungsorganen, nAmlich der Musku- 
latur und dem Skelette. Es sei aber schon hier bemerkt, daß 
es immer die von den Fühlf iden aufgenommenen Reize 
sind, welche diese Fangarme in Erregung, die Muskulatur in 
Bewegung setsen". Daß sidi der tierisdie Organismus eines 
Dings bemAchtigt« und daß es daher auch etwas scheinbar mWÜI", 
ist daher stets die autmnatische Konsequenz «Ines durch die Sinnes- 
werkzeugf« vermittelten mechanischen Reizes des Gehirns und keines- 
wegs eines von einer Seele ausgehenden Willens. Wir supponieren 
dem obigen „Sichbemächtigen" diesen Willen nur, den es ßtx nicht 
gibt. Eine unwiderlegliche Bestätigung dieser so ganz klaren und 
unbezweifeibaren Behauptungen Meynerts lieferte uns frfiher z. B. der 

* Hier ist dahpr deutlich und i-wcifcüo's eine enorme, wenngleidi im Verhältnis 
2ur Fortpflanzungsgescliwindicflf f:it des Li litstralil.s noch immer gering-fögige Bcwe- 
gung der das Gehirn bildenden Moleküle oder seiner „kleinsten Bestand« 
teilchcB*' autdrucklieh festgestellt Und da diesdhea umwahmehmbar rind, 
so ist nidit zu zweifeliit daß «udi ilie Ideinstsii BastudtaflAen andcnr Dinfe no- 
wahrnehmbar jene Bewsfimgen und die mit denselben in Zusemmenlianff stehen- 
den Ausgleichs- oder Gleiehg^wichtsbctatig-unoren vornehmen, auf welchen in Ober- 
emstinimung mit den in dieser Sdirift vertretenen Theorien alles Tun und Lassen 
aller Dinge beruht. 
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Hund, den der bloße Anblick des ihm hoch hingehaltenen Zuckers 
dan veranlaßte, sich emporzurecken, um sich des letzteren xu beinich- 
tigen *. — Die anatomischen Wahrnehmungen Meynerts stimmen daher 
mit der früheren Darstellung, daß ein Ding durch die Bewegung 
seiner Moleküle (also durch ,^passung") in T&tigkeit gesetzt 
wird, vollkommen überein. 

Auch in den FSllen, in wdchen die von der Seelentheorie «»WoUen" 
genannten Erscheinungen auftreten, bewahrt sich das Aufhören der 
Wirksamkeit der wollenmachenden Umgebung oder Ursache: Nach 
dem Erreichen des bestimmten Frosches hört das Wollen des- 
selben seitens des Vogels von selbst auf, wdl der eistere ja nicht mehr 
besteht. Der Vogel kann also den früher wahrgenommenen und ^reichten 
Frosch nicht mehr »»wollen", sondern nur «neu etwa neuerlich wahr- 
genommenen andern. Die sich im Wollen des Frosches deutlich äußernde 
Änderung oder Anpassung des Gehirns macht also auch hier die diese An- 
passung erzeugende Umgebungslnderung oder Ursache wirldidi unwirii;- 
sam. Hätte M^nert all dies gewußt, dann würde er auch gewiß nie von 
eber Seelentatigkeit gesprochen haben. Denn er erklärte oben aus- 
drücklich, daß immer die von den Fühlfäden aufgenommenen, also 
von außen her entstandenen und daher mechanisch wirkenden Reize 
die Fangarme in Erregung, die Muskulatur in Bewe- 
gung setzen. Ihm waren also die Molekularbewegungen 
im Gehirn als mechanische Erregwr dar Betätigungen und 
Bewegungen der Muskeln und des Skelettes ganz geläufig. 
Nur verwendete llleynert zur Bezeichnung der so richtig erkannten 
Automatizität der tierischen und moischlidien „Betätigungen" anstatt 
des ersteren den Ausdruck: „Gesetzmäßigkeit". Daß er aber darunter 
^entlieh Automatizität verstand, kann nicht bezweifelt werden 
und ergibt sich unbestreitbar aus seinem nachstehenden Zitat eines 
Verses von Rückert, von dem er sagt, daß derselbe sich für die 
„Gesetzmäßigkeit" des menschlichen Handelns ausspricht: 

„Aber ob Du lange wählest, 
Schon bestimmt ist Deine Wahl, 
Vnd ob Du die Gründe zählest. 
Auch begrenzt ist ihre Zahl. 

* Ebensa sei an dm Mavlwiurf, aa den Vogal uad den Prosdi im Wancr erbDert* 
Diese Betq»iele sufen deutiidi, dafi das sog* „WoDea'* eiae medianische Wirkung 
des „GewraBtea'* auf daa Gdurn des adictnbar lelbttiad^ wotteaden Weaeat ist. 
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Tausend strenge Hände greifen 
Nach der Deinen, daß sie muß; 
Tausend unsichtbare Schleif ea 
Ziehen Deinen freien Fuß." 

c) In den obenerwähnten Me_)aert wohlbekannten IMolekularbewe- 
gungea können die Anpassungserscheinungen nicht verkannt werden. 
Aber Meynert hat nicht daran crodacht, die in Rede stehenden, bei 
jeder Anpassung allerdings unvermeidlichen Molekularbewegun- 
gen für Einleitungen und Mittel zu dauernden Veränderungen 
(also Anpassungen) des Gehirns zu halten. Es ist aber nicht ab- 
zusehen, warum, während dem obigen Gesetz alle Dinge unterworfen 
sind, Anpassungen betreffs des Gehirns nicht statthaben sollten? Die- 
selben aind zweifellos, weil sie die vollständige Erklärung und das 
Verständnis der (tierischen und) menschlichen Betätigungen jeder Art, 
insl)i iidcre der gewohnheitsmäßigen, ohne Anrufung einer Seele 
lieitru. Die Tatsache aber, dali die mechanisch her\'orgerufenen 
Veränderungen des Gehirns unsere Betätigungen bestimmen, prägt den 
letzteren den zuverlässigen Stempel der mechanischen Automatizität 
auf. Daß diese Änderungen — also Anpassungen — des Gehirns — 
von den obenerwähnten mechanischen und wahrnehmbaren Spuren 
abgesehen — sonst nicht bemerkbar sind, kann uns nicht wundern, 
da ja Molekularbewegimgen auch bei anderen Dingen un wahrnehmbar 
sind, und da ,,zur Ermittlung der (sog.) Seelenerscheinungen mole- 
kulare Bewegungen von nur einem Zehnmilliontel der Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des Lichtstrahles in Gang gesetzt sind". Aber relativ 
dauernde Änderungen des mensclüichen Gehirns koinieu nicht be- 
zweifelt werden. Wenn z. B. irgend ein Mann oder sein Sohn oder 
sein niiud in eine unangenehme Umgebung geraten und sich hi dieselbe 
alhriählich fiigcn, üo finden wir hierin alle charakteristischen 
Merkmale der technischen Anpassung (des Gehirns) dieser drei 
Wesen: Es hat anfänglich ein sich in schlechter Laune und ähnlich 
äußernder Widerstand oder Gestörlheit oder Unruhe des Gehirns 
gegen die neuen Umgebungen stattgefunden; dami vollzieht sich die 
mit der Unruhe beginnende Xnderung der drei Wesen bis zu dem 
Grade, daß sie jene erträglich finden, indem dieselben ihnen 
nichts mehr anhaben k ü ii n e ii, oder, daß sie, als die fragliche 
Veränderung stationär geworden war, von nun an von jenen nicht 
mehr zu weiterem Entgegenwirken oder zur Unzufriedenheit genötigt. 
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also so erhalten werden, wie sie jetzt sind. Auch d n s Gha- 
rakteristikon der technischen Anpassung ist in dem vorliegenden Falle 
groben, d;iß dieselbe die angepaßten Din^e auch in der Zukunft 
gegen die Attacken derselben Umgebung schützt. So aber geht 
es bei allen Änderungen, welche ein Tier oder ein Mensch nament- 
lich auch in seinem Verhalten bekundet. Z. B. ein Kind will anfang^- 
lich nicht in die Schule gehen oder ist sonst ungehorsam. Dadurch 
wird es für seine Erzieher zur (störenden) Umgebung; diese ilndert 
die ersleren, und diese als anzupassende oder reagierende Dinge w irlct n 
der UmgelninjT, hier dem Kinde und seinem TlnjEfehorsam entgtijeii. 
Worin änljort sich dies? Sie ,, strafen" es; diese llestrafung ist die 
Wirkung deß Ungehorsams, und hebt daher diesen als Ursache auf. 
Und wai ist diei Folge dieser Änderung des fniber ungehorsamen 
Klndüs? Sie macht wieder die Zwangsmaßregeln, die mau gegen es 
aiigt: wandt hat, aufhören und macht sie auch für die Zukunft 
überiiüsöig, beugt ihnen also vor. Wer könnte im Angesicht 
dieser WahrnehmuriLTMi die Richtigkeit meiner Argumente bestreiten 
wollen? Wenn gegenüber manchem Kinde die Uiigehorsamsablegung nicht 
zu erreichen ist, dann ist der Grund einfach der, daß es wenigstens gegen- 
über den in Anwendung gebrachten ungeeigneten Maß- 
nahmen nicht ärideruiigs- oder anpassungsfähig ist. 

Die Anpassung oder Änderung des Ungehorsamen kann nur entweder 
durch ein sehr radikales Vorgehen oder durch Anweiidang von viel 
Geduld in Belehrung und ähnlichem herbeigeführt werden. Die erstero 
Methode führt z. B. beim Militär den gewünschten Erfolg herbei; 
im zweiten Falle erwirkt die Wiederholung der Maßr^el die 
Anpassung. Halbö Maßregeln führen nur sehr selten zum Ziele. Die- 
selben haben nur die Folge, daß die Halsstarrigkeit des Kindes selbst 
als attackierende Umgebung auf Eltern und Erzieher einwirkt, daher 
siö ändert oder anpaßt und dadurch herbeiführt, daß dieselben selbst 
durch das Verhalten des Zöglings nicht mehr alteriert, oder daß sie 
dagegen gleichgültig oder stumpf oder m ü d e werden und 
dasselbe weiter dulden, wodurch es beim Kinde zur „Gewohnheit" und 
dadurch unheilbar wird. Oder: Lügenhaftigkeit bei Kindern und Er- 
wachsenen, Schlauheit, Unzuverlässigkeit derselben und ganzer Völker 
ist moisteiis auf Furcht, z. B. auf Bedrückung als , .Ursache" zurück- 
zuführen, die von den Bedrückten automatisch paralysiert wer- 
den muß. Das geeignete Mittel dazu scheint den Betreffenden eben 
die sogenannte Schlauheit, Lügenhaftigkeit und ähnliches. 
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Auf (iruiicl des Kausalgesetzes erklärt sich unser alLmähliches „Gleich- 
gülügwerdcu gegenüber denselben Umgebungen anderer Art, z. B. 
gegenüber selbst den günstip^sten Lebensbedingungen, den reizendsten 
Gegenden, Kunstwerken und ähnlichem. So erklärt sich, daß selbst 
die wichtigsten Ereignisse oder Moden oder Ansichten, politische Par- 
teien etc. allinuhlich an Interesse verlieren. Oder: Das Kiad, das 
nach dtiii: jituen Spielzeug heftig geschrien, läßt es, sobald man es 
ilmi gegeben, nach einigen Augenblicken tahren; es wird ihm gleich- 
gülüg. 

Jo anpassungs- oder änderuugsfähiger Individuen sind, desto häuiigor 
und rascher reagieren sie aui neu auftretende Dine^e oder Personen 
odor betätigen Interesse an ihnen, weshalb sie aucii als b<?:gabt und 
intelligent gelten. Denselben Individuen worden aber auch Ereignisse 
und überhaupt alle Dinge, an welchen sie anfänglich ein lebhaftes 
und intensives Interesse hatten, meist bald gleichgültig. 

Ein solcher lebhafter Mensch reagiert z. B. sowohl auf gute als auch 
auf schlechte Behandlung oder auf Erlebnisse guter und schlechter 
Art sehr rasch und intensiv. Im ersten Falle äußert sich dieses Rea- 
gieren oder Sichändern in für ein anderes Individuum unbegründet 
erscheinendem «^Enthusiasmus", im zweiten in ebenso scheinbar nicht 
berechtigtem „Zorn". Daß diese beiden Arten des Sichveränderns, 
wie dies bei jeder Anpassung der Fall, die Wirksamkeit der dasselbe 
mechanisch und automatisch herbeiführenden Umgebungsänderung, 
identisch mit Ursache, aufhören machen, ergibt sich daraus, daß 
sowohl der erwähnte Enthusiasmus als auch der Zorn bald Gl^ch- 
gültigkelt bezw. Sichberuhigen Platz machen, wenngleich die die erster^ 
erzeugenden Anlässe ungeändert fortbestehen. 

Solche Menschen sind wegen ihrer sehr intensiven Änderungs- odw 
Anpassungs- toder ReagierungsfShigkeit selbstverständlich, aber 
nicht sedisch, sondern gehirnlich, dem Eindruck oder dem Im- 
puls des Augenblicks unterworfen odw „impulsiv" und sehr „sug- 
ges^bd'V und ebenso selbstverstindlich ftufiort sidi ikc ,,TempeinmBDV* 
meäsi in starken und heftigen Worten: aber dieselben Menschen sind 
trotxdem nicht immer dauernd „willeosstark", sondern schließlich 
„willensschwach"« wdl sie sidi rasch ändern (anpassen). Ebenso sind 
na oft „ungeredit", „ungeduldig", nicht aosdauemd und unerfindlich, 
nicht dauernd „zufrieden" und schnell „unglücklich'*, weil ihnen aus 
den o|>en angeführten Grfinden, das, was sie beglückt und erbeut, 
sehr bald „gleichgültig" wird, unfl weil die damit forti^Üirend ein- 
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tretende Aiistrebung anes Neuen selbstverständlich nicht immer leicht 
Erfolg haben kann. Solche Menschen sind oft auch „neidisch", weil 
bei ihrer Empfindlichkeit bzw. eigentlich großer Yeränderungsfähig- 
kelt schon die wahrgenommene bessere Situation eines anderen io 
wirtschaftlicher oder auch in anderer Beziehung sie zum Reagieren 
bringt, welches in diesem Falle von der Seelen theorie als „Neid" be- 
zeichnet wird. Die Tendenz auch dieser Veränderung des fraglichen 
Individuums zielt auf Unwirksanunachung der die Reagier ung ver- 
anlasscuden Umgebung oder Ursache: Denn „der Neidische" möchte 
die bessere Situation des sogenannt Beneideten erlangen, und wenn ihm 
dies gelinp^t, dann hört auch sein sogenannter „Neid" 
auf. Diese Hcispiele dürften wohl den Schluß erlauben, daß daher 
die hiev erwähnten für seelisch gehaltenen Betätigungen, Verhaltens- 
arten, Stimmungen usf. der (Tiere und) Menschen unvermeidliche 
Konsequenzen der mehr oder minder intensiven Änderungs- oder An- 
passungsfähigkeit ihres Gehirns und daher automatisch sind. Beson- 
ders interessant scheint in der angedeuteten Richtung folgendes m sein: 
Es ist mir zweifellos, daß die Betätigungen, welche wir dem soge- 
nannten Nachahmungstrieb zuschreiben, als automatische Produkte des 
Gleichgewichtsgesetzos und der durch dasselbe erzeugten gehirnlichen 
Anpassung erklärt werden müssen. Wenn z. B. in einem weltabge- 
schlfi«=onen Alpen lale, dessen Bewohner mit Fremden wenig in Be- 
rührung kommen, an ihrer gleichmäßigen Art sich zu kleiden, ihre 
Mahlzeiten zu einer gc^^isscn Stunde zu nehmen oder sonst an einer 
bestimmten Lebensführung festhalten, einer dersi iln ii liavon nbwHicht, 
so werden seine Genossen diese .\usnahmsstellung sofort niclit nur 
gewahr werden, sondern dieselbe unter Upiständen auffällig finden, 
ja sogar mitunter darüber Ärger empfinden und sich darob tadelnd 
äußern, wie wir das bei älteren Personen auch sonst fast jeder Neu- 
erung gegenüber oft beol lachten können. Diese Erschemung beweist 
zweifellos, daß jede ungewöhnliche Betätigung eines anderen Indivi- 
duums eine attackierende Ursache und damit das erste Postulat des 
Proportionalgesetzes bedeutet. Die Folge davon ist, daß empfindliche 
Individuen darauf automatisch „reagieren" müssen; dies aber äußert 
sich selbstverständlich in einer anfänglichen Widcrstandsleistung und 
ferner so, daß dadurch schließlich die Wirksamkeit der Neuerung 
aufhören gemacht wird. Dies geschieht in der Weise, daß jene durch 
die letztere geändert oder angepaßt werden, derart, daß sie ihre Ver- 
wunderung oder ihren Ärger über sie allmählich aufgeben, oder daß sie. 
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und zwar die Anpassungsfähigeren zuerst, das Neue selbst annehmen, 
also „nachahmen". Dadurch wird die Wirksamkeit der Neuornnp' 
„aufhören gemacht", und damit ist das zweite Postulat der Anpassung 
gegehen . 

Auf dieselbe \Yeise enthüllt sich uns als eine der zalillosen, aus <iem 
Proportional- oder Kausalcre^otz fließenden, sich verschiedenartig 
äußernden Betätigungen der kleinsten Bestandteilchen des Gehirns auch 
die Erscheinung, daß Beispiele auf uns animierend einwirken: Letztores 
ist nichts als Nachahmung. 

— Die Nachahmung tritt automatisch mitunter so schnell ein, daß 
diese Automatizitat geradezu in die Augen springt. Z. B. erklärt sich 
vielleicht so die sog. Panik, welche darin besteht, daß selbst größere 
Truppenteile, wenn sie eine aucli nur geringere Anzahl von Soldaten 
flüchten sehen, mitunter ganz maschinell und kopflos sich in die wildeste 
Flucht stürzen. Dies tritt auch bei Tierherden (Leithammel, Leitkuh) sehr 
oft ein. Analog erklärt sich so die Erschein uiig, daß sich die große 
Menge so leicht und schnell an Exzessen einiger Gewalttatigen ohne 
jedes Bedenken beteiligt. Es ist aber keineswegs eine geistige Epidemie, 
die, wie gewöhnlich gesagt wrird, die Menge überfallen hat, sondern es 
liegt automatische „Nachahmung" vor. Und richtig erklären die meisten 
Mitcxzcdenten dann in der Untersuchung, sie könnten sich's gar nicht er- 
klären. ^^ j^so sie sich zu den Ausschreitungen haben hinreißen lassen. 

Ähnlich beobachten wir, daß z. B. bei Wettreiten Pferde die vor 
ihnen rennenden Tiere zu erreichen bezw. zu überholen die i,rölitt^n 
Anstrengungen machen und ferner, daß eine ähnliche Bemühung auch 
durch die Schrittmacher bei Radfahrern erweckt wird. 

Ebenso ist beispielsweise bekannt, dali wir, wenn wir den Bewe- 
gungen eines Akrobaten auf seinem Seile mit gespanntester Aufmerk- 
samkeil folgen, dieselben also unverrückten Auges beobachten, unbe- 
wußt und automatisch ihre etwaigen Schwankungen mitmachen und 
dieselben also ,, nachahmen". Wir beobachteten dies früher an den 
jungen Vögeln und Katzen, welche das Bauen der Nester und das 
Sinc'en. hczw. das l augen der Mäuse von ihren Eltern erlernen. 

Knrilich scheinen mir auch das Mitleid, das von Schopenhauer 
als die wesentlichste Unterlage aller menschlichen Ethik erklärt wird, 
und die dem Mitleid zugeschriebenen Handlungen aus dem W^alten 
des Proportional- oder Kausalgesetzes abgeleitet werden zu müssen I 

Denn für denjenigen, der darauf reagiert, ist das Leiden eines anderen 
Wesens die ihn, wie jedes andere Unangenehme, attackierende und 
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daher auch ändernde Umgebunj^ oder Ursache; die Änderung des Mit- 
leidicrn Wjstchi, auch wirklich darin, daß die durch sie herbeigeführte 
Betätigung das Leiden, sei es durch Tröstung und Anteilnahme oder 
durch Hilfeleistung oder Almosen und ähnliches ganz oder wenig- 
stens teilweise aufhören macht. Die Betätigungen des Mit- 
leidigen feind also ganz gewiß automatische Produkte der 
Anpassung bzw. des Kausalgesetzes. In die>« II i Kategorie von 
Betätigungen gehören auch andersartige Hilfsleistungen, z. B. die Ver- 
teidigung eines von einem anderen mißhandelten oder sonstwio p^e- 
peinigten 'Menschen oder Tieres dnrch den durch die wahrgenommene 
Mißhandlung Affizierten; durch dieselbe soll die Wirksamkeit der 
neuen Umgebung, hier der Peinigung, die uns darauf reagieren macht, 
aufhören gemacht werden. Ebenso stellt sich daher die Er- 
scheinung, daß z. B. Tiere und Menschen ihre Junjren füttern 
bezw. für ihre Ernährung sorgen und sie gegen Unfälle 
aller Art beschützen und „lieben" und gegen Angriffe 
selbst mit Aufopferung ihres eigenen Lebens vertei- 
digeu: als automatische aus dem Kausalgesetze flie- 
ßende Betätigung der reagierenden Wesen dar. Ich 
erinnere hier an das Lernen des Bauens von Nestern, des Singens 
und ähnl. der jungen Tiere durch das Beispiel der Eltern (Seite ii5). 

Das von der Anpassungsv^irkung der Umgebung auf das menscliliche 
Gehirn Angeführte gilt aber nicht nur von unangenehmen, sondern 
auch von angenehmen üm£r(l>uriqsändcrungen oder Ursachen. Daher 
verlieren oft sich wiederholende, auch angenehme Umgebungseinwir- 
kungen allmählich die Kraft, Reagieren zu erzeugen. Daher ist ,,all- 
fäglich" mit „langweilig" oder ..uninteressant" nahe verwandt. .\lle 
diese Erscheinungen klären sich lediglich als mechanische Konse- 
quenzen der Anpassung und ihres Prinzipes, daß das Ding, durch 
welches die Anpassung hervorgerufen wurde, das angepaßte Ding, nach- 
dem dasselbe einen gewissen Änderungsgrad erreicht hat, nicht mehr 
ändert: Denn es — das erstere ~ wird dadurch neutralisiert oder für 
das angepaßte Ding „^ichgnltig". 

Die Richtigkeit dieser Auffissimg ergibt sich — entsprechende Bei- 
spiele könnten ins Zahllose angeführt werden — auch aus der bekannten 
Erscheinung, daß wir (oft) ein Ding um so intensiver anstreben, je 
schwerer es zu erlangen ist, z. B., wenn mit der Erreichung Ge- 
fahren verbunden sind, oder wenn dasselbe verboten, oder wenn es 
selten ist. und daß wir in solchen Fällen das betreffende Objekt hoch 
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bewerten und teuer bezahlen: iJas in Redo stehende Ding reizt oder 
attackiert uns, so daß wir auf dasselbe reagieren müssen. Die Schwie- 
rigkeit es zu erlangen, verlängert unsere bezügliche Bemühung, und 
dies ist gleichbedeutend mit : Die Einwirkung des Dings auf 
uns wiederholt sich. Dies aber bedeute t die Verstärkung des Or- 
gaus oder Organcheas, auf welches durch das Ding so eingewirkt wurde, 
daß wir darauf reagieren oder es sog. begehren; daher verstärkt sich, 
je mein liindernisse der Erreichung entgegenstehen, unser „Wollen". 
Daher ,,s( luiieckcn uns verbotene Früchte am b^ten". Alle diese 
Erscheinungen beruhen auf mechanischer Anpassung unseres Ge- 
hirns, un5;er Verhalten ist auch hier automatisch, das Bewußtsein hat 
auf dasselbe nicht den geringsten Einfluß. 

d) Noch z^^ • ili'lli )ser präsentiert sich dif" \ iijM^viinir (jchirns 
in ujisereii ( jewohnheitea. Die Natur derselben wurde sciirm früher 
besprochen. Wenn wir beispielsweise anfänglich uns gegen gewisse 
Betätigiuigeii sträuben, z. B. gegen Kaucheu oder Biertrinkeu oder sonst 
was immer, und dieselben nachher gern üben, so muß inzwischen 
eine mechanische Änderung unseres Gehirns slatt^efunden haben, weil 
eine Verhaltungsäiiderung durch eine Gehirii.indci ung bedingt nml ohne 
sie nicht möglich ist. Die Existenz einer wirklichen Anpassung des 
Gehirns erhellt auch aus nnclisteiiender Beobachtung: Dieser Wider- 
sland des angepaßten Gehirns wird um so stiirker, je häufiger die 
belrefieude Gehirapartie funktionierte (,, Wiederholung"), und darin 
besteht eben da^ Wesen dessen, was wir ..Gewohnheit" heißen. Da- 
her können wir von dem, woran wir uns gewöhnt haben, um so 
schwerer lassen, je älter die fragliche Gewohnheit ist. Dies gilt von 
allen Teilen unseres Benehmens in des Wortes weitester Bedeutung. 
Deshalb kann der Spieler sein Spiel, und wenn es ihm noch so trau- 
rige Erfahrungen bringt, nicht lassen, deshalb halten wir im Essen 
und Trinken und Schlafen und Spazierengehen usf. immer die 
einmal „gewählten" Zeiten und Orte und Arten g-enau ein. 

Auch das, was wir „Recht" heißen, verdankt seine Existenz der 
Gewohnheit, abo Anpassung bzw. dem Kausalgesetze. Dasselbe gilt 
von der „Pflicht": der Empfangende will nach einiger Zeit von dem 
Wiederempfangen nicht lassen und erklärt dasselbe als sein Recht, 
wogegen der Gebende seine Leistung allmählich als Pflicht empfindet. 
Daher das Entstehen der Ersitzung und analog der Verjährung. 

Wie könnten wir angesichts dieser Erfahrungen daran zweifeln, daß, 
da unsere Betätigungen durch die Gestaltung und daher auch durch 
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die Anpassung unseres Grehirns, diese aber durch die Einwirkung von 
Außenreizen bedingt sind, die ersteren automatisch sind? 

Auch daß diese meine Behauptung der NichtWirksamkeit einer Seele 
bei unseren Betätigungen auf Widerstand stoßra wird, beweist gleich- 
falls die Wirksamkeit unserer Grewohnheiten und daher des Kausal- 
gesetzes. Denn immer stößt ja gerade gemäß diesem Gesetzein 
der Natur die neue Umgebung, also daa Neue, also auch eine neue Lehre, 
auf Widerstand. 

In den folgenden Kapiteln sei der Versuch p^^macht, das Sichvoii- 
ziehen unserer sog. Seelentätigkeiten des näheren aufzuklären. 
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e) Die wahre Natur und Bestunmung der Sinne. 

Es scheint zunächst von Wichtigkeit, die über die Wirksamkeit 
und die vermeintliche Bestimmung der Simieswerkzeuge herrschenden 
Vorurtoilo richtigzustellen. 

Zu diesem Zwecke berufe ich mich wieder auf Meynerts Fest- 
stellungen der Konstruktion des Gehirns, soweit dieselbe hier in Betracht 
kommt: Das Großhirn hat voneinander getrennte fünf Abteilungen 
oder Großhirnrindefelder. — Jedes derselben ist für eines der fünf 
Sinneswerkzeuge reserviert, so daß es daher ein optisches, ein akusti- 
sches, ein zur Herstellung des Riechens, ein zur Erzeugung der Emp- 
linrlung, und ein zur Herstellung des Geschmacks bestiimnles Groß- 
hiniriudefeld gibt. 

Die Funktion der Sinne als solche oder an sich besteht darin, daß 
eine Umgebung dieselben auf sich reagieren macht, d. h. also die 
kleinsten Bestand teilclien derselben ändert oder anpaßt und daher in 
Bewegung setzt. DaiS aucii die Sinnesbetätigungen, wie alles in der 
Welt, auf Anpassung bezw. dem Walten des Kausalgesetzes beruhen, 
ergibt sich unter anderem auch aus dem T nistande, dali die Shmes- 
organe durch „Wiederholung der Funktion ' (^tatsächlich also durch 
Wiederholung der Außenreize) leistungsfähiger werden, wie die Mus- 
keln de.". Fechters oder Turners. Daher sind sie dem Gesetze der 
Ändei uiig bezw. Anpassung unterworfen. Ebenso verlieren die Sinnes- 
organe durch Nichtinanspruchnahme ihre Leistungsfähigkeit oder ver- 
kümmern, was gleichfalls beweist, daii sie durch die ihnen entspre- 
chenden ümgebungseinwirkungen entstanden sein müssen, indem eben 
ihre Betätigung ohne dieselben aufhört. Z. B. verkümmert das Auge 
des im Finstern lebenden Maulwurfes, ebenso des Höhlenmolches. 
Dasselbe beobachten wir an den in den Tiefen des Meeres oder durch 
längere Zeit unter einer Eisdecke lebenden Fischen. 

Jeder der Sinne kommuniziert mittels Nerven mit dem ihm reser- 
vierten Großhirnrindefeld so, daß der durch die Umgebungseinwirkung 
zum Reagieren und daher auch zur Bewegung seiner kleinsten Bestand- 
teilchen gebrachte Sinn wieder auch seinen Verbindungsnerv in 
WQgung setzt und auch sein korrespondierendes Großhirnriiidefeld 



Digitized by Googl 



Die wahre Natur und Bestimmung der ömne 



141 



gleichfalls affiziert und daher ändert oder anpaßt. Daß diese Anpas- 
sung, ohne welche trotz des Funktionierens des entsprechenden äußeren 
Sinnes das Sehen, Hören, Riechen usw. nicht zustandekommt, eine 
proportionale und je nach der Stärke der Umgebungseinwirkunj]^ ver- 
schieden ist, läßt gleichfalls das Walten des Kausalgesetzes nicht ver- 
kennen. Die oben behaupteten mechanischen Änderungen oder 
Anpassungen der Großhirnrindefelder durch die Um^cbungseinwir- 
kungen sind dadurch erwiesen, daß Spuren derselben in den 
Großhirnrindefrldera konstatierbar sind. — ^Macbs 
»Erkenntnis und Irrtum".) 

Die Großhirnrindefelder, von Haus aus miteinander nicht 
verbunden und vor dem Vollzug der später zu erwähnenden Asso- 
ziationen jedes nur für sich funktionierend, und daher je das Sehen, 
Hören etc. erzeugend, kommunizieren aber auch stets mit anderen 
Gehirnteilchen, und zwar, da fast alle Organe ihre Wurzeln im Gehirn 
haben, so, daß sie den ersteren und elnnnfler lokal sehr nahe sind, 
mit den Wurzeln anderer Organe und namentlich auch mit den der 
motorischen und setzen, wie uns Meynert früher belehrt hat, nebst 
dem, daß sie den Organismus sehen, bezw. hören etc. 
machen, auch diese derart in Bcwesrung, daß sie sich z. B. 
„mittels des Skeletts und der Muskulatur eines Dings, z. B. der Nah- 
rung, automatisch bemächtigen". Wir beobachten dies z. ß. an den 
verschiedenartigsten Tieren, die schon von ihrer Geburt an eigentlich 
gar nichts anderes tun; ferner auch schon an noch kleinen Kindern, 
die nach glänzenden, ihnen vor die Augen gehaltenen Gegenständen etc. 
greifen, so daß auch der Mensch vom Haus aus zum Erwerben 
von Eigentum, ja zu Eingriffen in fremdes Eigentum, geneigt ange^ 
sehen werden muß. Diese BewrrrunLrcn und daher Betätigungen der 
motorischen und auch anderer Organe sind also wirklich das durch 
die Sinnesorgane vermittelte Werk der llmgebungsein Wirkungen oder 
Außenreize. Denn diese sind es, welche den Organismus sog. sehen, 
hören, riechen usf. machen, aber durch \ ermittlung der ent- 
sprechenden Sinneswerkzeuge unwahrnehm bar zugleich auch 
andere Organe in Bewegung und Tätigkeit setzen. Auch dies 
können wir deutlich schon an Kindern beobachten, indem sie, aber 
auch Tiere und Erwachsene, z. B. beim Hören eines Geräusches ihren 
Kopf nach der G^end der Provenienz desself>en wenden und Tihnliches. 
(Auch die Pflanzen reagieren ähnlich auf ümgebnngseinwirkungen, 
2. B. auf das Berühren derselben, und deshalb spricht man jetzt auch 
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von einem Sinnenlcbeu der Pflanzen.) Infolge dieser Wichtwahraehm- 
barkeit dessen, daß die Umg^ebungseinwirkungen nicht bloß das be- 
treffende Sinnesorgan selbst affiziereii und ändern und das Fungieren 
desselben herbeiführen, sondern zugleich auch mit dem korrespon- 
dierenden Großhirnrindefeld vergcsellschaflcle Gehirn pai üen und da- 
durch auch wieder die von diesen dirigierten Organe in Funktion 
setzen, hat es den Anschein, als ob der fragliche Organismus, nachdem 
er sog. gesehen, gehört etc. hat, durch diese Initiative der Sinne 
dazu veranlaßt, sonst aber mittels einer separaten seelischen 
Potenz die fraglichen Bewegungen vornehmen würde. In der Tat aber 
sind dieselben, soweit sie überhaupt statthaben, von dem sogen. Sehen, 
Hören usw. gar nicht trennbar, sondern unvermeidliche Konse- 
quenzen dieser untrennbaren Verbindung mit den Sinncswerk- 
zeugen und mechanisch-automatisch, aber nicht die Folge 
einer seelischen Entschließung des Sehenden, Hörenden usw. 
Die Sinne besoi^fen dmigemSß ein Zweifaches, und zwar: a) dafi der 
betreffende Organismus sog. sieht, hört etc., und b) zugleich, daß er 
sich betätigt Da mm das Sehen, Hören, Riechen an sich offail>ar 
den Organismen keinen biologischen Nutzen und namentlidi auch 
nicht den bietet, die sie attackierenden Umgebungen unwirksam zu 
machen, was der einzige Grund Qnes Entstehens sein kann, so ist 
sicher, daß nicht das sog. Sdien, Hören, Riedien etc. an sich, 
ihre haupts&chlichste und wesentlichste Aufgabe 
und Bestimmung sei, sondern daß sie die Mittel sind, Betätigungen 
hervorzurufen, durch welche Ursacheattacken zum Aufhören gebracht 
werden sollen. 

Diese Konstatierung ist von großer Bedeutung. Denn wenn man die 
wesentliche Bestimmung der Sinne darin sucht und findet, daß der 
Organismus mit Hilfe derselben nur sog. sieht, hört, riecht etc., so 
kann man, wahrnehmend, daß der erstere, nachdem et gesehen, ge- 
hört etc. hat, Betfttigungen vornimmt, bei Ignorierung des anatomischen 
Faktums, daß diese Betätigungen von diesem Sehen etc. gar nicht 
trennbar sich vollziehen, selbstverständlich nicht anders glauben, als 
daß der fragliche Organismus diese Betätigung selbständig seelisch 
beschließt und ausführt. Dagegen muß derjenige, der die obaoorwähnte 
anatomische Wahrheit wflrdigt, für die Betätigungen des Organismus 
eine seelische Mitwirkung entfadirlich findoi. Die gegenteilige An- 
sicht ist geeignet, die teleologische unrichtige Weltansdiauung zu 
stützen; denn die Annahme, daß die Betätigungen der Oiganismen 
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von den Sinnen -hi ttonusch unabhängig sind, bedingt absolut die liypo- 
ihese von der Exiblenz einer Seele, durch welche die erslereo hervor- 
gerufen werden. Darin steckt die große Bedeutung der Erkeiiiiluis 
der wahren Natur der Sinneswerkzeuge als zu Betätigungen 
führender Organel Die Auffassung dieser ihrer Natur iiudet, 
von anderem abgesehen, ihre Bestätigung auch darin, daß nur mit 
Hilfe dieser Erkenntnis die Entstehung der Sinnesvvork- 
zeuge gleichfalli durch die auch sonst alles in der Welt erzeugende 
Anpassung im Sinne von Änderung gemäß des Kausalgesetzes, also 
mechanisch erklärt werden kann, und zwar: 

Vermöge desselben mußte schon auch das nUr aus einer einzigen 
Zelle bestehende Wesen, von einer Umgebung attackiert, so geän- 
dert oder angepaßt werden, daß diese Änderung die Wirksamkeit 
der erslcren aui'hören machle, so rlalS hierdurch ein neuartiges Wesen 
entstand und als solches crlialten wurde. Diese Änderungen bildeten 
schon an den I'^inzellern, z. B, den Raidiolarieu, Sinneswerkzeuge. 
Dies ereignete sich schon damals, als vor Millionen Jahren die Ein- 
zeller oder vielleicht gar ihre Ahnen noch allein von allen anderen 
sog. lohenden Wesen existierten. Wirklich ist sichergestellt, daß schon 
die Amoehen z. B. Spuren \on Augen in Form von Pigmcntflccken 
hosilzen. Ebenso haben sie ganz gewiß schon Spuren eines Geschmacks- 
und eines EmplinJuug.sorgans. Auch eines Geruchsorgans scheinen 
sie sich schon zu erfreuen, Beweis, daij sogar diesen erst miUels 
mehrhundertfaclicr Vergrößerung wahrnehmbaren Wesen die Sinnes- 
werkzeugt' zu jenen Bewegungen und Betätigungen unent- 
behrlich waren, mittels deren sie die Wirksamkeilen der sie attackie- 
renden Umgebungen (automatisch) aufhören machen mußten, aber auch 
konnten, wogegen bloß akademisches Sehen, Riechen, Empfinden an 
sich für sie gewiß wertlos war. Es widerspricht daher aller Logik 
und selbst den Prinzipien der teleologischen Weltanschauung, anzu- 
nehmen, es sei z. B. das Auge der Infusorien entstanden, damit, 
wie die Teleologen vermeinen, die ersteren etwas „sehen". Das würde 
&.nen in der Natur niemals vorkommenden und bei Wesen, welche mit 
dem bloßen Sehen an sich nichts anzufangen wüßten, gewiß über- 
flOsstgen Luxus bedeuten. Dagegen entspricht es den Prinzipien des 
Kausalgesetzes, für sicher zu halten, das Auge sei nur deshalb ent- 
standen, weil die in Rede stehenden Tierchen zu ihrem Schaden 
an GegenstSnde aller Art anstießen oder ihre Nahrung nicht fanden 
oder ihren „Feinden" nicht ausweichen konnten, was alles fttr 
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sie attackierende „Umgebungen" oder , .Ursachen" bildete. Diese W irk- 
samkeit der kausalen Umgebung m u L t e durch eine auf sie folgende 
Veränderung aufhören gemacht werden, und diese mußte gemäß 
dem Kausalgesetze zugleich so beschaffen sein, daß der in Betracht 
kommende Organismus auch in der Zukunft vor den obigen Um- 
gebungen geschützt sei. Daher war die betreffende Gcändcrlhext di^rai t, 
daß sie dem Organismus das Ausweichen gegenüber diesen Gegenständen 
oder gegenüber z. B. Feinden unti älmlichen schon aus weiterer 
Ferne ermöglichte. Und diese der Lmgcbnngscinwirkung nachfol- 
gende und das geänderte Wesen mittelbar erli iltt^rule ,,\ erändertheit" 
ist eben das Au^^o*. Daß das Auge (nicht ausschließlich, indem 
auch das Gehör gleichfalls in die Ferne ähnliches leistet, während 
der Geschmack-, der Tast- und der Geruchsinn mehr für die Nahe- 
wirkung vorhanden sind), wesentlich die motorischen Organein 
automatische Bewegung setzt, haben wir früher von Meynert vernom- 
men, haben wir früher an dem Hund gesehen, den wir ein Stückchen 
Zucker in der Hölie wahrnehmen machten, sahen wir an dem Schwimm- 
vogel, der sich seiner im Wasser lebenden Beute nähern mußte 
und daher Schwimmhäute bekam. Wir können dies in deutlicher Weise 
auch daran sehen, daß wir ohne im geringsten darüber nachzudenken, 
Tlflitti nnd Menschoi und Fahrzeugen auf der Straße ausweichen, 
oder an eine Treppe gelangend, unbewußt und unwillkürlich, d. h. 
also antomatasch, unsere Beine heben, um nach oben zu gehen, ferner 
daran» wie schwer wir im Finstern oder mit zugebundenen Augen 
auf selbst bekannten Bahnen gehen: Der Grund der letzteren Er- 
acheinnng liegt nicht darin, daß wir nicht sehen, denn das ist ja keine 
„Erklirung", weil sie keinen Grund angibt, sondern es fehlt uns 
in diesem Falle die Dirigierung unserer motorischen Organe, • 
welche sonst vom Auge vollzogen wird. Eine Bestätigung dieser Ansicht 
liegt wohl auch darin, daß Blinde, selbst wenn sie geführt werden, 
unsicher gehen» weil ihren motorischen Organen die innere Lenkung 
fehlt 



* Die Pflanzen betitigen sich als Organismen, d. h. aus Zcllea bestehende 
Dinge, infolge von Umgebungsettadcen genau so klitg in der Weie^ daft m die 
^rioaailwit deraelbeii aufhören macheii, eo defi man ihnan in dar jfingaten Znt 
dne Seele zuschreibt und von einem Sinnesleben, der Pflanzen spridit. Sie haben 
aber keine Sinneswerkzeuge, wahrscheinlidi deshalb, weil ne an threii Standort ge* 
Tjunden, der aus der Feme kommenden Umgebungsanderung doch nicht ausweidien 
könnten, weshalb ihnen Auge und Ohr gewifi keinen Dienst leisten würden. 
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Spielt nun das Auge in bezug auf die Bewegungen und daher auch 
Betätigungen von Tieren und Menschen eine so wichtige Rolle, und 
zwar in der Weise, daß es selbst und allein jene direkt, d. h. ohne in- 
mitten liegende Tätigkeit einer Sf^ lo erwirkt, so hat das Gebor eine 
bisher nicht gekannte und niclit würdigte noch viel größere Bedeu- 
tung für die kulturelle Entwicklung des Menschen. Denn es ist das 
Organ, mittels dRvSsen die menschliche Sprache all das vollführt, was 
wir einer besonderen menschlichen Seele zuschreiben. Darauf kommen 
wir in einem besonderen Kapitel zurück. 

Wir entnehmen diesen Ausführungen, daß die Sinnosorg:ane 
wirklich wesentlich den Beruf haben, das Verhalten der Organis- 
men durch direkte Inbewegungsetzung ihrer kleinsten ßeslandteilrhea 
und damit auch ihrer Organe zu regulieren; die dadurch erzeugten 
Betätigungen jener müssen daher automatisch sein. 



10 
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Sechzehntes Kapitel. 

f) Der Assoziationsapparat des Grehirns erzeugt Vorstellungen, 
Erinaenmgen, Sclüüsse und alle übrigen sog. Seelentätig- 

keiten. 

Wir wollen nun untersuchen, wie Vorstellungen, Erinnerungen, das 
Bewußtsein und die Gedanken — alle sind eigentlich ein 
und dasselbe — entstehen. f 

Um die Natur dieser angeblichen „Seelentatigkeiten" zu untersuchen, 
kehren wir zu der Betrachtung der früher erwähnten Großhirnrinde- 
felder zurück: 

Die Gehirnrindefelder sind und funktionieren ursprünglich von- 
einander separiert. Wenn aber eine Umgebung so beschaffen ist» 
daß sie auf zwei oder drei oder alle Sinne imd damit audl mittelbar 
auf zwei ioder drei oder alle Großhirnrindefelder gleichzeitig ein- 
wirkt, so ereignet sich unvermeidlich wieder eine neue Änderung und 
daher Anpassung (im tierischen und menschlichen) Gehirn, die 
alle sog. seelischcuD Betfitigungen als automatische Produkte der er- 
wähnten mechanischen Einwirkung der Umgebung erkennen und 
begreifen läßt. Es entsteht nämlich unter der obigen VorauMettung 
der ^Gleichzeitigkeit unter den durch die Umgebung „gleichz^tig** 
in Ansprach genommenen Großliinirindiifeldern eine Art telegraphi- 
Bcher Verbindung. Die Wirkung derselben besteht darin, daß 
in der Folge, d. h. von dem Mommta dieses VerbindnngsvoUzugs an, 
die fragliche Umgebung in ihrer Totalität wahrgenommen wird, 
auch wenn jetit nur ein selbst geringer Teil von ihr selbst 
nur auf einen einzigen der früher gleichzeitig fungierenden 
mehreren Sinne wirklich und direkt «nwirkt. Ein Beispiel möge das 
Gesagte aufkllren: Es sieht jemand «ne Rose und riecht sie gleich- 
zeitig, oder er sieht jemand mit einem Schii^gewehr hantieren 

• Da5 auch von Mach in seinem Buch „Erkenntnis und Irrtum", anerkannte 
Prinzip der »»Gleichzeitig^keit" bei den Assoziationen wurde von mir in einer schon 
moxge Jahn vorher erfol^ften PuUtkalioii festgestellt. Jedodi ist der Amdmek 
tfgleidixätif" akiit immer «rSrtiidi xn ventehen, sondeni so aiifini&Hnttii : Mlaoc« 
der Eindruck der Umsfebung auf den eiaen Sma bzw. das ihm entiprttflMikde 
GroMiinirindefeid nodi andauert 
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und h&T% gleichxeitig den aus dem leteteren abgefeoerton Schuß. 
Im «nten Falle verbindet sich das optische Großhirnrindeleld mit 
dem für den Geruchsnerven reservierten, im swetten das optische 
mit dem akustischen. Diese Yerfaindungeheislellung hat die em* 
pixisch leicht nachweisbaie Wirkung, daß vmi nun an im Angesicht 
derselben Umgebung keines der verbundenen Großhimnndefelder fflr 
sich allein, sondern stets nur mit dem andern vereinigt fungieren kann. 
Im ersten Falle glaubt des betreffende Individuum schon bei dem bloßen 
Anblick einw — i. B. sdir weit entfernt«! — Rose di^elbe aodi 
nigleich zu riechen und umgekehrt bei dem bloßen Riechen 
derselben diesdbe» selbst bei geschlossenen Augen, innerlich zu 
sehen. Ebenso glaubt das fragliche Individuum im zweiten Falle 
bei dem bloßen Anblick eines Schießgewdires den Schuß zu hdren, 
und sieht ebenso bdm bloßen Hören des letzteren mit seinem „inneren** 
Auge, d. h. vielmehr mittels seines optischen Großhirnrinde f e 1 d e s, 
und ohne Mitwirkung des Auges selbst, auch die Schußwaffe. Diese 
Wirkung ist leicht erklärlich: Das, was wir „Sehen" heißen, besteht 
nämlich nur darin, daß durch eine Umgebungsein \Yirkung das opti- 
sche Großhirnrindef eld dem sog. gesehenen Ding entsprechend 
geändert und daher zum Reagieren bzw. zum Angepaßtwerden ge- 
bracht wird. Es ist nun selbstverständlich gleichgültig, ob das letstere 
direkt vom Auge aus oder indirekt vom Gehör aus Über das 
akustische (oder in anderen Fällen über anderes) Großhimrindefeld 
hinweg erfolgt, da dieses ja jetzt mit jenem gewissermaßen telegraphisch 
verbunden ist. Dasselbe gilt analog vom indirekten Hören oder 
Riechen oder Schmecken usf. 

Daraus ergibt sich, daß die einigermaßen höheren Tiere und der 
Mensch unter der obigen Voraussetzung, daß nämlich eine Umgebung 
gleichzeitig auf das Auge und das Ohr, bzw. auf das optische 
und auf das akustische Großhimrindefeld mit dem Erfolg anpassend 
eingewirkt hat, daß unter ihnen die ebenerwähnte (quasi-telegraphische) 
Verbindung hergestellt wurde, beispielsweise ohne dermalige Verwendung 
des äußeren Auges ein ehedem wirklich gesehenes Ding „inner- 
lich" wiedersehen, und ebenso ohne Verwendung des äußeren 
Gehöres einen ehedem wirklich gdiörten Schall innerlich sog. 
Wiederhören können, wenn im ersten Falle nur der seinerzeit „gleich- 
zeitig" gehörte Schall videdi^ ertönt tmd im zweiten das ehedem 
gleichzeitig gesehene Ding nur wiedererblickt wird. Dasselbe ^ilt selbst- 
verständlich analog auch von allen übrigen Sinnen bzw. Großhirnrinde« 
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feldern, so daß wir z. B. beim Berühren eines Eisstückes, auch wenn 
wir es jetzt nicht miftels unseres äußeren Auges sehen, dasselbe 
dennoch zu sehen f^^lauben und es als solches sog. erkennen, falls 
dassplbo schon einmal unser Auge und iinsern Taslsinn ;:;leichzeilig 
affiziert hat. Und so ist erklärlich, daß, da die meisten I ingebungs- 
einwirkungen auf zwei oder mehrere Sinne gleichzeitig einwirken, 
und daher allmählich alle (Troßhirnrindefelder miteinander mannig- 
fachst quasi-telegraphisch vejbuudea sind, sowohl in einem lierisclien, 
ab auch namentlich in einem menschlichen lndi>T[duum sozusagen in 
einem fort solche indirekte, d. h. nicht von dem entsprechenden Sinne 
aus direkt eingeleitete Affizierungen der Großbirnrindefelder und daher 
indirekte automatisch eintretende Wahrnehmungen sowohl im wachen 
Zustande ab auch im Schlaf statthaben. Im letzteren Falle bilden 
sie die Traume (auch hoi Tieren vorkommend). 

Diese quasi-,, telegraphische" Verbindung unter den einzelnen Groß- 
hirnrindefeldern wird so hergestellt: 

Es befinden sich zwischen den letzteren die von Mcynert entdeckten 
Verbindungs- oder Assozialionsfas^rn in größerer Monio-e. Wirkt nun 
eine Umgebung, wie in den obigen Beispielen gezcij^^l wurde, gleich- 
zeitig auf zwei oder nielirere Sinne ein, so stellt sich für jede einzelne 
dieser Einwirkungen mit ililfe der Assoziationsfasern je eine von den 
übrigen unabhängige und meist ewig währende Verbindung her, welche 
die oben geschilderte Wirkung hat*. 

Diese Tatsachen haben für die Beurteilung der wahren Natur der 
tierischen und menschlichen Intelligenz und der Qualität der sog. 
Seelcntätigkeiten die größte Bedeutung. Denn sie erklären uns: Die 
Entstehung und die Natur der sog. „Vorstellungen". Dieselben sind, 
kurz gesagt, von Tieren und Menschen ohne direkte Mitwirkung des 
entsprechenden äußeren Sinnes eintretende Quasi- Wahrnehmungen 
von Dingen, welche ehedem effektiv auf den entsprechenden äußeren 
Sinn einge\sirkt hal>cn, also durch ilui direkt wahrgenommen wurden, 
nunmehr aber nach der Herstellung der Assoziation zwar von dem- 

• Diese Asso2iation?;fa'-,ern müssen audi bei den Tieren vorkommen, weil die- 
selben sonst keine Erinncruiigtn und Vorstellungen haben könnten. In besonders 
günstiger Qualität scheint der Assoziationsapparat des Pferdes zu funktionieren» 
«ad u fi Tittrt fHi bat w den Aasdicai, daft seb aknsluMiies GrottmiiriMiAfdd mA 
mom gn/Bm AnpaMungafiOiqrkat «tfraiit D«iin dM Pferd erlangt binnen kurzer 

das Verständnis vieler Worter und betatig^t sidi infolge der Reproduktion der- 
selben und auf sie hin vielfadi wi« ein Mensdi. ^»DenlraDd« Tiere".) Wir werden hie- 
rauf Bodi suruckkommen. 
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selben GrofShinirindefeld, al^r nicht durch Verniitllung des dem- 
selben korrespondierendcu äußeren, sondern eines anderen Sinnes, ja 
sogar oft ohne die Mittätigkeit eines äußeren Sinnes überhaupt, also 
nur innerlich gesehen, oder gehört oder gerochen usf. werden. Z. B. : 
Das Individuum im ersten Beispiele nimmt den Geruch einer Rose 
mittels seines für das Riechen bestinmiten Rindefeldes — innerlich — 
wahr, obzwar es sie wirklich oder äußerlich nur sieht oder von ihr 
nar hört, sie also nicht direkt riecht. Oder es sieht „innerlich" 
die Rose, obzwar es sie wirklich nur riecht oder von ihr nur hört, 
sie also mit smnemloßereo Auge nicht sieht. Oder: In dem «weiten 
Beispiele hört das Individuum den Schuß („innerlich"), obiwar es dai 
Schießgewehr nur sieht, und ebttoso mäA m das letztere (inneilich), 
wemi es den enteren (iußerlich) nur hört. In allen diesen Fällen 
sind die ohne diiekte Süßere Mitwirkung des entsprechend«! Sinnes 
erfolgenden Wahrnehmungen „Vorstellungen" : Das betreffende Indivi- 
duum hat daher eine ,,Vor8teUung" von dem Geruch der Rose bzw. 
von dieser selbst, wenn es auch nur das Wort „Rose" hört, oder: 
es bat eine „YorsteUnng" von dem Schuß, wenn es das Schießgewehr 
nur erblickt, und eme „Vorstellung** von dem letzteren, wenn es dsn 
ersteren auch nur hört. 

Wir gehen aber auch gewiß nidit fdil, warn wir in allen diesen 
FSlleu sagen, das Individuum erinnere sich beim Anblick der Rose 
ihres Geruchs und bei dem Wahrnehmen des letzteren des Aussehens 
der Rose, oder es Merinnere*' sich beim Anblick der Schußwaffe 
des Schalles des Schusses und beim Hören des letzteren des Aussehens 
der ersteren* 

Wir entnehmen aus diesen Ausfährungen, einerseits, daß „Vorstel- 
lungen** und „Erinnerungen" miteinander aufs innigste verwandt, ja 
sogar identisch sind. Dies ergibt sich auch schon daraus, daß sowohl 
„Erinnerungen** als auch „VorsteUungoi*' durch eine vorangegan- 
gene wenigstens einmalige Einwirkung einer auf mehrere 
Sinne gleicfazeitig einwirkenden Umgebung bedingt sind. För unsere 
Betrachtung hat dies auch die Bedeutung, daß uns dadurch klar 
wird, daß z. B. der erste Schwimmvogd seine Schwimmhaut keineswegs 
mit Hilfe seiner Verstellung von der letzteren erhalten haben kann, weil 
er eine Schwimmbaut noch nicht gesehen und daher audi keine 
Vorstellung von derselben haben konnte. Andnsdts ergibt dch aus dem 
Angeföbrten, daß Eiinnerungen und Vorstellungen das automatisch 
und deshalb auch unvermeidlich auftretende Produkt einer durch 
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dio Gleidueitigliieit der Umgebmigseiiiwirkang, wie oben geschildert, 
hervorgenilNieii mechanisclLen Änderung und daher Anpassung 
des beüeff enden Gehirns sind. An dieser Gehirnlnderong oder richtiger 
an der Änderung im Gebim kann nicht gefweilelt werden, weü die 
jetst bestehende Veibindung mittels der Assonationsfaser früher nicht 
vorhanden war. 

Aber nicht bh>ß „Eiinnerungen'* und „Yoistellungea", sondern auch 
die besonders für eminent seelisch gduJtenen „Schlußfolgerungen" 
finden ihre Erklärung in oben geschilderten durch Asstmatioa 
der Gehirniindefdlder erwirkten Gehirngeändertheit. 

Denn auch die sog. „Schlüsse" sind eigmüich nichts anderes als 
,JBrinnerungcn" und „Vorstellungen". Wenn z. B. das Individuum A 
des obigen Beispiels einen Schuß hört und daher (automatisch) ^ne 
Vorstellnng oder eine Erinnerung davon habend, dafi der Schuß aus 
einer Schußwaffe komme, sagt: Da ein Schuß fiel, so muß auch eine 
Schußwaffe und jemand, der sie abschoß, vorhanden sein, so hat es 
wohl einen richtigen „Schluß" gezogen, aber tatsächlich auch nur 
der in ihm automatisch auftauchenden „Erinnerung" und „Vor- 
stellung" von der Schußwaffe und dem Schießenden Ausdruck verliehen. 
Das hat auch schon Meynert konstatiert, wie nachstehendes Zitat aus 
seinem ^^»^l^aG•e: „Zur Mechanik des Gehirnbaues", Wien 1874» bei 
Wilhelm Braumüller, Seile 10, dartut. 

,,Entnehnien wir Stuart Miil ein Beispiel für das Maß von Gehirn- 
ieistuüg, welches sich von dem um die Assozialions-Systcme bereicherten 
Mechanismus, den Hirnhalbkugeln, erwarten läßt. Ein Mensch, auf eine 
unbekannte .Insel geraten, findet dort eine Uhr. Sofort schließt er, 
daß die Insel nicht einzig rnit oiaer Flora und Fauna ausgestattet sei, 
sondern, daß sie jedenfalls ein Mensch betreten habe. Die Tatsache 
dieses Schlusses deckt sich mit der Zusammensetzung des Gehirn- 
Mechanismus. Nehmen wir der Einfachheit wegen an, daß zwei Seg- 
mente der Gehirnrinde Mensch und Ulir als bekannte liiidei bewahren, 
so ist das Bild der Uhr ofl mit dem des Menschen zusammen erregt 
worden, wodurch auch die, beide Segmente der Rinde verbin- 
denden bogenförmigen Assoziationsbündel in Tätig- 
keit kamen und beide Erscheinungen in eine dauernde Verbin- 
dung brachten. Die Reproduktion der Uhr durch die Projektions- 
hündel, weldie deren Wahrnehmung in die Gehirnrinde leiten, hebt an 
der Kette dieser AssoziationsbQndel das Bild des Menschen in das 
Bewußtsein. Aus einer vorhandenen Wahrnehmung wird eine nicht vor- 
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handene erschlossen. Der GehirnmechaniBmus veimag Schiaß'» 
pr OS esse su bilden. Die Gehirnhalbkugeln sind, indem von Stelle 
an Stdlo die Verknüpfung von verschieden weil auseinandediegenden 
Projektionsbündeln durch Assosbtionsbogeo sich in ihrem Baa er- 
neuert, ein System allerorts wirksamer Schlnßapparate." 

Zweifellos könnte man aber von dem im Zitat erwShnlen Manne 
auch sagen, daß er nach dem Finden der Uhr sich „erinnerte", und 
eboDso, dafi er eine „Vorstdlung" davon bekam, daß die Uhr nur 
von einem auf der Insel gewesenen oder noch vorhandenen Mensdien 
herafihien ktene etc. — 

Wir sehen also, daß der Assosiationsapparat im Gehirn tatafichlidi 
unsere VorsteUungen, Erimiemngen (mit diesen auch das sog. Ge- 
dächtnis) und endlich auch Schlußfolgerungen mechanisch - a u t o m a- 
tisch erzeugt. Er ist also der wesentliche Schöpfer der tierischen 
und menschlichen Intelligenz. Diese ist durch die Eignung des Gehirns, 
viel Assoziationen unter den Großhironndcfeldern zu ermöglichen und 
durch die Erzeugung einer mfigUchst großen Anzahl derselben bedingt. 
Letztere ist aber fast ganz von unserem Belieben abhängig: der unter- 
richtete Mensch erfreut sich einer größeren, der nicht unterrichtete 
nur einer kleineren Anzahl von solchen Assoziationen. Und da diese 
die Intelligenz bestimmen und zugleich in sehr großer Anzahl bei 
allen Menschen als solchen, d, h. als den zuletzt entstandenen und mit 
den besten Organen ausgerüsteten Wesen mehr oder minder gleichmäßig 
möglich sind, so ist begreifHch, daß alle Menschenrassen von Geburt 
aus in jeder Beziehung, also auch in moralischer, mehr oder minder 
gleichmäßig beschaffen sind, und daß es daher im ganzen großen 
m dieser Re/.iehung vom Hause ans oinen Unterschied unter den 
Mensclienrassen nicht geben kann. Weilers ist ru bemerken: Da die 
Intelligenz von Tier und Mensch so \on der Aiuald der vollzogenen 
Assozialionen und damit auch von der Anzahl der hierzu verwendeten 
und verbrauchten Assoziationsfasern abhängt, diese aber wohl in großer, 
aber nicht in unerschöpflicher Menge vorhanden sind, so wird klar, daß 
des Tieres und des Menschen Intelligenz in einem gewissen Maße quan- 
titativ beschränkt ist, so daß sog. Universal-Genies sehr selten vor- 
konmien, ferner daß sie bei den allermeisten Menschen sich nur auf 
eine bestimmte Betätigung oder Beruf erstreckt, und daß wir daher 
eine neue Beschäftigung oder ein anderes Fach nur schwer erlernen. 
Da nur die Ässoziationsf ahigkeit unseres Gehirns die Quelle unserer 
Intell^fsni begründet, so dfirfte damit auch das Rätsel gdöst ^scheinen. 
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daß nidit die Größe des Gdhiins allein uad immer ffir die Intelligens 
des betreffendeii Wesens rdevant sei. 

Da die Assoiiationen des menschlichen Gdhims auf Anpassung, 
also Änderung desselben, basieren, diese aber wieder durch noch 
vorhandene Elastiiität der entsprechenden Gehimpartien bedingt 
bt, welche ndt dem lunehmenden AMer abninmit, so ist ver- 
ständlich, daß wir in der Kindheit am besten und schnellsten 
Mlernen'*, weil da die Elastint&t und damit auch die Anpassungs- 
fihigkeit unseres Gehirns eine viel größere ist als im Alter, 
und weil auch dasi sog. Lernen in nichts anderem besteht, als 
dann, daß in dem Gehirn des Lernenden sich Assoziationen bezüglich 
des zu Erlernenden vollziehen. Daher: „Was Hänschen nicht lernt, 
lernt Hans nimmermehr". Eine intensive Assoziationsfähigkeit des Ge- 
hirns ist die Vorbedingung dichterischer und künsllerischcr Betätigungen. 
Die Assoziationen vollziehen sich schon in dem zartesten Altet der 
Kinder, und auch ihre Intelligenz und die Beseitigung ihrer vw- 
schiedcnen physiologischen Unarten beruht nur auf den erstoren. 

L^nsere Intelligenz ist daher zweifellos körperlich; denn wenn die 
an der A s s o z i a t i o n s - E r w i r k u n g beteiligten Organe, oder eines 
derselben erkrankt, so tritt sofort beispielsweise eine Schwächung 
des sog. , .Gedächtnisses" nn«l damit der Erinnerungen" und „Vor- 
stellungen " und auch der 1 diigkcit, Schlüsse" zu bilden, kurz eine 
Abnahme der Intelligenz, ein. lu solchen i'älien verlieren die 
Menschei« z. B. oft auch die Möglichkeit, sich des Schreibens zu 
erinnern (,,Agraphie"), oder zu sprechen (durch Vergessen von allen 
oder vielen ihnen früher geläufigen Wörtern) („Apbasic"). Daß nur 
die hier besprochene Verbindung zwischen den Groliliirnrindefeldern 
untereinander und auch zwischen ihnen und anderen Organen die 
Vorbcduigung und ikisis der sog. Intelligenz der tierischen Organismen 
sei, ergibt sich unwiderleglich aus nachstehendem: Man li ü /. B. durch 
Entfernung von Gehirnteilen die Assoziation zwischen dem optischen 
und dem für das Empfinden reservierten Großhirnrindeteile von Hunden 
absichtlich zerstört. Die Folge davon war, daß dieseUben eine Peitsche 
wohl sahen, aber nicht „verstanden", d. h. sie hatten nicht mehr wie 
frOiwr die Vorsldlung (odw Erinnerung) odw du Gediditnis davon, 
daß sie (ehed«n) mit jen«r gesdilagen vnirden und vnete geschlagen 
werden könnten. Man könnte aber in diesem Falle auch sagen, 
daß ihnen mit den in Rede stdienden Gdiimteil^ auch die F&higkdt 
su „schließen" genommen wurde (nämlich, daß sie mit dieser Peitsche 
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einst geschlagen wurden und ergo damit wieder eine Züchtigung er> 
halten kdnnten). Di«6 beweist denn doch klar, daß das Gedächtnis, 
die Fihigkeit, Yontdlungen und Erinnerungen zu haben oder Schlüsse 
zu liehen, Produkte lediglich mechantscber Einwirkungen aufo Ge- 
hirn sind. 
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Siebiehntee Kapitel. 

g) Natur des Bewußtseins. 

Zu den für unsere Erkenotnis der Korperlichk^t unserer wichtigsten 
flog. Seelentätigkeiten bedeutungsvollsten Assoziationen gehört nach- 
flt^ende: Wir haben in einem früheren Beispiele gesehen, daß durch 
den gleichseitigen Anblick einer Schußwaffe und durch das 
Hören des aus derselbtti abgefeuerten Schusses jene Assoziation 
zwischen dem optischen und dem akustischen Großhirnrinde- 
feld des sehenden und hörenden Individuums sich vollzog, deren Wir- 
kung war: Sobald das betreffende Individuum die Schußwaffe wieder 
erblickt, hört es auch innerlich einen Schuß, und sobald es den letzteren 
wirklich hört, sieht es (innerlich) die Schußwaffe. 

Genau dieselbe Assoziation vollzieht sich nun 
selbstverständlich auch zwischen dem akustischen und 
den übi it-t ii Großhirnrindef( l(i( rn. auch dann, wenn ein Mensch ein 
Ding mittels eines der letzteren wahrnimmt, und wenn er „gleich- 
zeitig" einen Schall überhaupt und auch speziell den Schall 
eines Wortes hört. Regelmäßig entsteht daher diese Assoziation 
dann, wenn von einem erwachseneren Menschen ein Ding wahr- 
genommen, und dasselbe ihm gleichzeitig mit seiner wörtHchen Be- 
nennung^ hörbar bezeichnet wird, wie dies z. B. beim Kennenlernen 
der Buchstaben und dann des Lesens geschieht. Die Wirkung der so 
entstandenen Assoziation besteht selbstverständlich darin, daß von mm 
an in dem fraglichen Individuum bei^ Wiederhören des Wortes clio 
Vorstellung oder die Erinnerung an das ehedem gleich- 
zeitig wahrgenommene (und mit dem letzteren bezeichnete) Ding« 
und ganjc ebenso und unvermeidlich beim Wiederwahrnehmen des 
tetitereci die Vorstellung von dem »«gleichzeitig" gehörten 
V^orte oder die Erinnerung an seine Bezeichnung automafisdi 
auftaucht und auftauchen muß. Da nun diese Gleichxditigkeit des 
Wahrnehmens eines Dinges und des Hörens des Wortes regelmäßig dann 
statthat, wenn das erstere für uns hörbar mit sexner Wortbezeichnung 
benannt wird, so wird das betraffende Individuum hierdivch, sobald 
es das fragliche Ding wieder wahrnimmt, befähigt, jene wieder vor- 
Zubringer, wihnnd es beim Wiederhören dieser Worthezeichnung un- 
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vemwidUcIi wkder auck den dxadk sie beatdchneten Gegeostaod (inner- 
lieb) wabrolmmt oder von ihm eine Yonlellung erhält und daher 
das Wort sog. „versteht". Wenn wir s. B. ein Kind einen Hund 
sehen lassen und ihm gleichzeitig* sagen, es also „gleich- 
zeitig hören*' lassen: ,,das ist ein Hund", so macht ersteres das 
optische und letzteres „gleichzeitig" das akustische Großhirnrinde- 
feid reagieren. Beide werden daher mittels der Verbindungsfasern mit- 
einander derart verbunden, daß das Kind von da ab, so oft es das 
Wort „Hund" hört, gemäß der obenerwähnten Darstellung automatisch 
sofort — ohne Verwendung des Auges — auch den Hund 
(„innerlich") sieht oder von ihm eine Vorstellung erhält und 
daher das Wort „Hund" „versteht". Aber ebenso äußert sich die 
Wirkung der fraglichen Assoziation umgekehrt: So oft das Kind den 
bestimmten und dann später welchen Hund immer erblickt, hört es 
ohne Verwendung seines G*^liöre=^, also nur innerlicb, automatisch 
das Wort „Hund", oder es taucht iinn ohnf Mitwirkung des Ohres 
das Wort „Hund" auf. Das letztere bildet daher nur eine akusti- 
sche Vorstellung von oder eine Erinuenincr an dasselbe ehe- 
dem wirklich gehörte Wort, und infolL'p dieses Wiederauf tauchens kann 
das Kind den Hund wörtlich bezeichnen. — 

Damit haben wir einen bedeutenden Schritt nach vorwärts getan 
zu der Erkenntnis der Natur des für ein total unlösbares Rätsel ge- 
haltenen Bewußtseins. Denn ,, Wissen" oder „Bewußtsein" be- 
steht gemäß unserem Sprachgebrauch entweder darin, a) daß der- 
jenige, der, um bei dem früheren Beispiele zu bleiben, das Wort 
Hund „hört", eine Vorstellung davon hat, also sog. versteht, was der 
Sprechende sagt, oder mit dem bezüglichen Wort bezeichnen will, 
oder b) darin, daß umgekehrt derjenige, der einen Hund wiedearsieht, 
fähig ist, das Wi^ „Hund" zu äußern und damit denselben zu 
beieichnen. Denn auch in diesem Falle ssgen wir, daß er „wisse", 
was das Ding sei, nSmlwA hier: ein Hund. 

Was hier von dem konkreten Hund und dem Schalle des Wortes 
„Hund" angeführt wurden gilt selbstverständlich von allen den Aber- 
tausenden anderen Dingen und ihren wörtlichen Beseichnungen. Denn 
die Menschen versehen alle Vorgänge und Dinge, die sie wahrnehmen, 

* Es iit niciit dürclia,u<» not weiKilgf, daß die Bezeichnung des wahr^enommeDCn 
Dings direkt dem Kinde selbst beigebracht wird, wie es in diesem Beispiele gt- 
acUetit; Modeni es genügt, wenn dM Kiad oder eine andere Perwn die betreffende 
Beaeidiiiusg überimqit hört 
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und iwar ohne Unterschied, mit welchem Sinne immer letzteres ge- 
schieht, mit Wortbeieichnungen*. Die Wirkung davon aber ist im- 
vermddlich, daß soiusagcn jeder Punkt des menscUidien Körpers 
mitteb der Sprache mit dem akustischen Großhimrindefeld in Ver^ 
bindung steht, indem alle sei neOroßhirnrindef eider direkt 
oder indirekt event. über m oder mdirere andere Rindefelder 
hinweg mit dem akustischen quasi-ldegraphisch verbunden sind. 
Deaa alle Affizimmgra und Verinderungen, wdche der Organismus 
des Menschen erleidet, fallen in die Wahmehmungs-Kompetens 
eines der Sinne und daher audi der dmselben entsprechenden Groß- 
himrindefelder, und daher gelangen alle seine „Wahrnehmungen" 
direkt oder auch indirekt in sein akustisches Großhirn- 
rindefeld, werden dasdbst sofort in ihre eDtsprechenden Wort- 
b^eichnungen übersetzt und so von dem Betreffenden „innerlich** 
vernommen. Dies erklärt uns im Hinblick auf die fortwährend er- 
folgenden Wahrnehmungen unserer Sinne schon jetzt i. die lüi schei- 
nung, daß in unserem akustischen Großhirnrindefelde beim ahrneh- 
men von konkreten Dingen durch welchen Sinn immer, die Wörter 
auftauchen, mit denen jene bezeichnet sind. Dieses Auftauchen von 
Wörtern in unserem akustischen Großhimrindefeld erfolgt, da sie 
nur Vorstellungen von diedem vsrirklich gehörten Wörtern sind, und 
Vorstellungen mitunter auch ohne direkte Wahrnehmung, bzw. ohne 
direkte Funktion des korrespondierenden Sinnes entstehen, indem hier- 
zu auch die Tätigkeit eines anderen mit ihm direkt oder indirekt kom- 
munizierenden Organs genügt, mitunter auch bei totaler Untätigkeit 
aller Sinne, z. B. im .Schlafe. 2. Das von dem Auftauchen von Wör- 
tef n, welche konkrete Dinge bezeichnen, Angeführte gilt selbstverständ- 
lich auch von den Wörtern, welche die ven^rliit 1( iiartiL'->l' n Kr>rper- 
funktionen, z. B. laufen, gehen, klettern uiul tausenti ;iii(lrf(^ hciirnnen. 
Denn es ist begreiflich, daß, wenn wir diese uns einstens mit iSajnen 
bezeichneten Funktionen an anderen oüer auch an uns wahrnehmen, 
auch die Namen derselben in uns wieder auftauchen. So erklärt sich. 



* Dies beweist deutlich, daß auch das, was wir Wahrnehmung heißen, nicht 
■MBfdi «rfolgt, Sooden «nur Kwisa tdaeii Ursprung verdaskt Sl«U ist das tof. 
imlufmoiiimane Objekt dfwlfidi du Subjekt bEw. die Ura«d»e der Wehnieli- 

mun;; sie ist es, welcjie den korrespondierCDden Sina affiziert und am ae 

ändert, daß wir einen Ton ausstoßen, welcher allmählich zum Worte wird. Tat- 
sachlich tritt auch der Umstand in die Erscheinung, dafi das so entstandene Wort 
jene in der sog. Neugierde sidi manifeeliereiide Affitiening (Attacke) aulliSraii waaAU 
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daß das akustische Großhirnrintlofeld jedem in seiner Sprache deut- 
lich zunift, und wir daher» wie wenn ein Monsch es uns eben jetzt 
sagte, erfahren und „wissen", oder das ii^ewußtsein haben, nicht nur, 
was die beobachteten Dinge für Farbe haben, wie sie ausseiien und 
sich überhaupt verhalten und ähnl., sondern auch, was wir selber tun 
und vorhaben. Letzteres wird uns noch begreiflicher, wenn wir er- 
wägen, daß die Sinneswerkzeuge, da sie, wie wir aus dem fünfzehnten 
Kapitel schon wissen, unsere motorischen und auch andere Organe in 
Bew^ung setzen müssen, mit diesen in direkter VerbiiuluiiL: stehen, 
weil ja nur so ilirc Inbewcgungsetzung durch die Sinne uiüglicli iäl. 
Besteht ahcr dieae Verbindung vom Hause aus oder später hergestellt, 
zwischen den Sinneswerkzeugen und den erwähnten Organen und um- 
gekehrt, dann ist selbstverständlich, daß die letzteren, sobald sie, even« 
tueil auch von einem anderen Organe aus, in Bewegung gesetzt werden, 
aadk das akustische Großhirarindefdd aktivieren, so daß in ihm der 
Nemo der in Rede stduuiden Funktion oder Betätigung auftauchen 
muß. Daher kraimt es, daß das betreffende Individuum auch sagen 
kann und daher auch „weiß**, was es eben tut oder auch su tun vorhat, 
und daß daher in uns immerfort und sogar in unseren TrSumett 
^innere** Stimmen mit uns sprechm. 3. Damit aber ist das Wunder- 
bare dieser Erscheinung noch nicht erschöpft; Wir wtss«», daß die 
kleinsten Bestandteilchen jedes Dings und daher aiich des mensch- 
lichen Organismus unablässig darfiber wadien, daß die geringste Ur- 
sache-Attacke automatisch beseitigt werde. Daher merken sozusagen 
die kleinsten Bestandteilchen genau, was dem betr. Organismus nottut, 
und wie sein durch die Umgdnmgsattacke erzeugtes Bedürfnis be- 
friedigt werde, scheinbar damit er erhalten werde. Ich erinnere 
diesbezüglich an die Schaffung von Antitoxinen und Gegenstoffen bei 
einer Infektion. Wenn nun diese kleinsten sich betätigenden Bestand- 
teilchen anläßlich einer Umgebungsattacke einstens mit Wortbezeich- 
nungen verbunden wurden, so werden diese Wörter in einem sich wie- 
derholenden Falle wieder aktiviert, machen sich im akustischen Groß- 
hirnrindefelde wieder hörbar und sagen uns deutlich, was wir zu 
tun haben. 

4. Wir brauchen jetzt nur noch zu erwägen, daß in dem akustischen 
Großhirnrindefeld sich nicht bloß die wörtlichen Bezeichnungen der 

von uns eben vorzunehmenden oder eben vorgenommenen Funktionen 
unserer motorischen, sondern zugleich auch die Betätigungen anderer 
Organe, z. B. anderer Großhirnrindelelder bemerkbar machen, wie 
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wir ja auch äußerlich sehr leicht mehrere und sogar vide Töne und 
sehr nahe verwandte Tonvariationen, z. B. in einem ganzen Orchester 
zugleich vwndimcn und vondnander unterscheiden können, lun zu 
begreifen, wieso die Idee von der dualistischen, nämlich der körper- 
lichen und der geistigen, Natur des Menschen entstand und entstehen 
mußte, und wieso von dem sog. psychophysischen Parallclismus (irrig) 
angenommen wird, daß Seele und Leib zugleich an der Entstehung 
und Ausführung imsercr Betätigungen beteiligt sind. Ein Beispiel 
möge diese Anführungen erläutern: Nehmen wir z. B. an, A sm ein 
leidenschaftlicher Tänzer, aber wfijpri eines Lungendefekts vor diesem 
Vergnügen gewarnt worden. Auf Basis der obigen Darlegungen wird 
uns begreiflich, daß einerseits das Tanzenwoilen oder gar das Tari/rn 
selbst vermöge der Assoziation zwischen den das letztere besorgenden 
Gehirn teil (hen und dem akustischen Grüljhirnrindefeld, falls dem A 
die Bezeicbiumg für das „Tanzen" beigebracht ist, sich in dem akusti- 
schen Gehirufeld des A: Ich will tanzen, hörbar macht, daß aber 
anderseits auch zugleicii m demselben GrolSliirnrindefeld des Aj 
auch die Worte des Arztes auftauchen, ja sogar aullauchen müssen: 
„Tanzen Sie nicht, Sie leiden an einem Lungendefekt I" Für den 
Nichtkenner des menschlichen Gehirn-Assoziationsapparates und der Er- 
scheinung, daß in dem Gehirn tmos sprechfähigen Menschen Wörter 
als TofsteUangen von ehedem wiiklich gehCMen Wörtern, auch wenn 
sie einander widnsprechen, mechan2Bch und automatisch aufteudien 
mü 8 s e n» ist die in Betraditung steh«ide Erscheinung allerdings ein ver^ 
hlfiffendes Rätsel. Denn einerseits will A etwas tun, und anderseits wird 
er sugleich daTor gewarnt, so daß er es also unterlassen soll. Dieses Faktum 
scheint ja in der Tat nicht anders erklirt werden zu können als so, daß 
das eine Handelnde der Leib sei, der durdi die äußere Umgebung, 
z. B. die gehörte Tanxmusik oder durch das Beispiel der anderen Tan- 
zenden, zum Tansm gerächt wird, wfihrend das zweite Handdnde, 
welches vor dem Tanzen warnt, offenbar und zweifellos eine Seele 
sein müsse. Denn es scheint ja undenkbar, daß derselbe Körper, 
der tanzen wUl und tanzt, gleichzeitig aber auch das Tans^ 
nicht wollen solle und davor warnt. Und doch ist es dieser eine 
Körper, bzw. Gehirn, der beides besorgt, indem im letzteren alle 
Wörter, soweit sie dem betr. Individuum besflglicfa desselben Tuns bei- 
gdl>racht wurden, also sowohl die es billigenden, als auch die davor 
warnenden, auftauchen müssen. Das Bew^ußtsein an sich kann schon 
aus dem Grunde auf die schließliche Entschadung keinen Einfluß 
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üben, weil der obige Tanzende trotz des Wissens, wie sehr ihm das 
Tanzen schadet, davon nicht lassen kann, und weil das erstere übrigens 
nach zwei Richtungen vorhanden ist, indem es das betreffende Tun 
bilb'gt, aber auch zu'j'leich widerrät, das betreffende Individuum aber 
nur einem der beiden Be^vußtseine entsprechen kann. 

Diese Darleguntr» n In silti^^^on, daß unser Wissen und Bewußtsein 
wirklich in nichts ander* in bi sieht, als darin, daß in dem die Sprache 
verstehenden Individuum bt;iin Wahrnehmen der konkreten G^en- 
stande die dic^lben bezeichnenden ^Vü^te^, oder beim Hören oder 
Lesen oder beim bloßen Einfallen von solchen Wörtern Vorstellungen 
oder Bilder der durch diese Wörter bezeichneten Gegenstände auf- 
tauchen. Z. B. wenn ein noch nicht sprechendes Kind eine Rute 
zu sehen und dieselbe auch zu fühlen bekommt, so hat es dann, so- 
bald es sie auch nur erblickt, lediglich die „Vorstellung" 
vom Greschlagenwerden, indem der bloße Anblick der Rute allein bzw. 
das optische Grofihinunndefeld das in diesem Falle mit ihm assouierte 
für das Empfinden reservierte Großhimrindeleld aktiviert. Bringt man 
aber dem Kinde in einiger Zm.% das Wort „Rute** und „ScÜagen" 
bei, dann taucht in dem Kinde nicht nur die beim Gescfalagenwerden 
auftretende sog. Empfindung, sondern untrennbar auch nodi parallel 
die Wörter „Rute" und „Schlagen" auf. Dann ist nicht mehr eine 
blofie VorstelluQg im allgauMnen, sondern tan» von einw Wort- 
vorstellung mitiiegleitete Vorstellung oder „Bewußtsein" vorhan- 
den, nSmlich das Wissen, was das geieigte Ding ist, und was da- 
mit geschehen kann. — Ebenso ist Bewußtsein vorhanden, wenn in 
dem Kind heim Sehen des Hundes das Wort Hund auftaucht, weil 
es weiß, daß das Ding ein Hund ist. Das Bewußtsein ist also wirklich 
nur eine Unterart der Vorstellungen im allgemeinen, alle Bewußfseine 
sind direkte Vorstellungen von Wflrin oder von von Wörtern be- 
gleitete Vorstellungen von anderen Objekten, wShread lediglich Vor^ 
Stellungen an sidi von Wörtern nidit eingeleitet und auch nidht 
begleitet sind. 

Sehr wichtig ist nachstehende einschlägige Erscheinung: 
Jedermann hat schon wahrgenommen, daß ein Kind in den An- 
fangsstadien seiner Sprechübungen vaa sich in der Wmse spricht, 
daß es seinen eigenen, ihm oft vorgesagten Namen mit seinen Wün- 
schen und Tätigkeiten in Verbindung bringt. Es sagt z. B.: „Anton 
will nicht schlafen", oder „Anton hat gegessen." Wenn man aber 
diesem Kinde allmählich beibringt, es sei oder heiße „ich", und 
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es müsse sagen: „Ich will noch nicht schlafen" oder „ich habe 
schon g^€ssen" und ähnl., so entsteht auch in ihm die bekannte Ver- 
bindung zwischen seinem Körper und allen Funktionen desselben und 
der den crsleren bezeichnenJen VV or ibezeichnung „ich", und bO ge- 
langt das Kind und in fortgesetzter Entwicklung auch der erwachsene 
Meosch zum Selbstbewußtsein, bzw. richtiger: zum Bewußtaeia 
seiner seUwt. Auch dieses wird daiier irrig ffir «ne amnent lediache 
Titig^t «ncl als Itesonders hervorragender Beweb der Existeni «ner 
Seele gehalten*. 

Endlich sei die SelbstverstSndlichkeit festgestellt, daß je niehr Wörter 
in lichtiger Verlnndiuig mit den durch jene beMichneten Dingen einem 
menschlidien Individuum bdgebracht werden, desto mehr IXnge das- 
selbe „yenUihi", d. h. sich von um so viel mehr Dingen Vorstellungen 
machen kann« bzw. muß. Beweis, daß einerseits die Intdligen», bsw. 
Quantität derselben durch die mechanische Verbindong mfigliclist 
vieler Dinge mit den Wortbeseichnungen derselben bedingt ist, und 
daß anderseits diese IntelHgenx in hohem Maße auch solchen Tierea 
mechanisch beibringbar s^ muß, deren akustisdies Großhimrinde- 
leld mittels Worten mit den durch sie bezeichneten Dingien leicht 
assoziiorbar ist. Wir entnehmen hieraus, daß die Spradie mdit bloß 
„so ein neb enberiges Hilfsmittel zur Entwicklung der Intelligenz des 

* Im ZwtaninMiiihany mit diMBni Abwli mtg der Hinweis mI die belcaante Sdirift: 
»Dh Doppel-^kb** von lies Dessoir (Lwpug, Enut GSntlMn Veiler 1^^> fi*^ 

tet sein. Es scheint mir durch die bisheris^en Erörterungen und namenffidl dordi die 
Vorführung' des Beispiels von dem Tänzer das zeitwciü^iye Auftreten von mehreren 
bewußtseioen zu fleidier Zeit genügend eridärt und die Annahme eines Über- und 
Uat er bw i r eBteein» eBtbdurüdi. Ebeaao besteht nadi meinein besdiei<leDen Def&riiel* 
teil aidits RStseüiaftee in der Tstsedie, d«6 du mensdiHdies hdividinim twei gaiix 
vendiiedenartige Betätigungen gleichzeitig vornimmt, und daß hierbei gleichzeitig 
zwei verschief^cne BewTißtseine auftreten. Denn keines derselben hat auf diese Re'- 
tali^'un;^en Einfluß. Es wird c{ewiü niemand als rätselhaft ansehen, daß em Men .ch 
z. B. gleichzeitig geht und dabei ißt. Einigerroafien auffallend wäre dies nur dann, 
wenn die wenigstens b« ^en spndtfilufen Mensdien die obigen twei Tstif keitent 
fewifl b^flMtende Bewuftseme «uf sie Einfliift bitten; denn da das Bewdttsein als 
eine psydiisdie Potenz angeseben «nrd, so muB es als etwas Unmoglidhes ersdtei- 
nen, daß eine Seele sich g^ewissennaßen m zwei oder noch mehrere Sektionen spaltet, 
von denen jede für sich arbeitet. Diese Annahme ist aber ganz entbebrltdi; denn 1. 
des Bewrwfttsein ist ein medianisdi erzeugtes IVodukt und 2. bat tterdies «if das 
mensdifidie Tun keuieD Emflnfi. Defi aber die gdumlidien Besteadtcüe ttfolge au- 
fierer Ursachen verschiedene Betätigungen herbeiführen kennen, ist eine ganz ge- 
wöhnliche Erscheinung- Z.B. Fs kann jemand «ehr loidit Notstt lesen vnd Singen und 
audi Piano spielen und so sein Singen begleiten* 
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Menschen ist" (wie Wasnuuin sagt), sondern da6 sie geradesu xar 
^ox^ und das einzige Mittel ist, Intelligeai ra erzeugen und den 
himmelweiten Unterschied zwischen der InteUigens der Menschen and 
der Intelligenz der mit dem oben erwälmten der menschlichen Spradie 
leicht zugänglichen, bzw. durch sie assozUerbaren akustischen Grofihim- 
rindefeld nicht ausgestatteten Here ohne die Annahme der 
Existenz einer Seele der ersteren zu schaffen und tu 
erklären. 

Ergo: Nicht damals, als die erste menschliche Seele erschaffen 
wurde, sondern indem die menschliche Sprache entstand, wurde 

die Menschheit geboren! 

„Idi Anfang (der Menschheit) war das Wort!" 

Die bei den Tieren existieren rlen, von Worten weder eingeleiteten, 
noch auch besrleitelen Vorsteiluugen können bei einem sprechfähigcD 
Menschen wohl gar nicht vorkommen, weil er, wie schon erwähnt, 
für alles Wahrgenommene eine \Nenigstens generelle Wortbezeich- 
nung besitzt, und daher wenigstens diese in ihm auftauchen muß. 
Bti dorn Sprech fähieen Menschen sind daher alle sieh in ans wahr- 
nehmbaren I uiilvliuiien betätigenden Gehirnteilchen nuitels der Wort- 
bezeichnung der ersteren mit dem akustischen Groühirnrindefeld ver- 
bunden Und dies führt zu folgender, für die Erkenntnis der Auto- 
niaü/iläl der menschlichen Betätigungen überaus wichtigen Schlußfol- 
gerung : Von dem akustischen Grolaliiruriridefelde aus 
und daher durch die Sprache müssen alle, Körperbe- 
tätigungen herbeiführenden, Gehirnpartien, wieder 
in ihre Tfttigkeit versetzt, und so daher die erstere 
mittels gehörter Wörter mechanisch wieder erzeugt 
irerden können. (Davon wird später ausführlich gesprochen 
werden.) Wohl aber kommen solche von Wörtern nicht begleitete 
yorstellungen bei noch nicht sprecbfflsden Kindern, oder Tieren oder 
bei Taubstummen aUerdings vor. Wenn z. B. einem nur wenige 
Monate alten Kinde sich die Amme nähert, so entsteht in ihm schon 
beim Anblick der letzteren ganz gewiß gleichzeitig audi die Vorstellung, 
daß sie es säugen oder sonst betreuen werde, und das Kind wird sich 
so benehmoi, z. B. läch^, aufjauchzen und äbnlidbes, daß wir an 
dem Auftauchen der obenerwähnten Vorstellung in ihm nicht zwdf ein 
können. Aber die wörtliche Bezeichnung der in Aussidit stehenden 
Betätigungen der Amme taucht in dem Kinde nicht auf, weil ihm 
die wörtliche Bezeichnung der ersteren noch nicht mit Erfolg mit- 

u 
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geteOl med», odar anders ausgedruckt: weil sem akustiadieB Groß- 
hinurindefeld mit den öbrigen hier in Betracht hommeiidea Organen 
mittele Wwten noch nicht aeaoiüert ist. Dennoch aber sagen wir in 
diesem Falle, das Kind „wisse" gut, daß die Amme es jetzt xn 
Stögen oder sonstwie zu behandeln vorhabe. Wir sagen dies aber — 
mit Unrecht — nur deshalb» weil i n u n s die entsprechenden Wörter 
allerdings auftauchen, oder: weil wir letztere wirklich wissen,, und 
weil wir unwillkürlich annehmen, daß dies auch beim Kinde der 
Fall ist oder, anders ausgedrückt: weil wir — ohne jede Berechtigung — 
dieses Wissen auch dem Kinde supponieren. Das erstere — im engeren 
Sinne des Wortes — ist aber bei dem Kinde gewiß nicht vorhanden. 
Denn zu diesem Wissen gehört als wesentlich das Mitauftauchen 
cdner Wortbezeichnung. Diese Voraussetzung fehlt in dem von 
dem Kinde handelnden Beispiele, und deshalb hat das noch nicht 
sprechfähige Kind kein wirkliches Bewnißtsein, wohl aber bestimmt 
andere, von Worten nicht begleitete, Vorstellungen. Dasf^elbe gilt 
wenigstens fast durclnveirs von Taubstummf^n und in gerinu'pin Maße 
auch von Tieren. Der Hund z. B., der schon einmal mit der Peitsche 
geschlagen wurde, h it gm/ Lrr wiß eine Vorstellung oder das Bild von 
dem Geschlagenwerden, sobald er die Peitsche nur erltli( kt, und darin 
besteht, daß wir in diesem Falle sagen, der Hund „versteht ' die Peitsche. 
Dagegen „versieht' der betreffende Hund die Peitsche nicht, wenn er 
sie nur gesehen, nicht aber gleichzeitig empfunden hat, weil in diesem 
Falle die Assoziation zwischen deiu optischen und dem Empfindungs- 
Großhirnrindefelde noch nicht hergestellt, und daher unmöglich ist, 
daß in ihm beim /Vnblick der Peitsche auch das letztere reaktiviert 
werde, so daij tlaher die Vorstellung von dem Geschlagenwcrden fehlt. 
Und ebenso hört dieses Verstehen auf, wenn, wie schon crwaimt, die 
Verijiudung zwischen den beiden Gehirnrindefeldern mechanisch unter- 
brochen wurde. Dagegen kann manchem inleiligeuteu liuode auch 
ein wirkliches, mit dem menschlichen total kongruentes Bewußtsein 
beigebracht werden, wenn ihm bei dem Schlagen mit der Peitsche 
dieselbe gezeigt und auch zugleich gesagt wird. „Peitsche*', weil sich 
in diesem Falle in ihm audh die Association mit dem akustisdien Groß* 
hiraiindsfelde voUdeht. Dann tandit in ihm auch schon bei dem 
hloßen Hören des Wortss „Peitsche*' auch die Vorstellung vom Ge- 
schlagenwerden auf, und er „versteht" dieses Wort und „weift", was 
es bedeutet. Und ebenso taucht in ihm beim Anblick der Peitsche 
sicherlich auch dar Schall „Peitsche" auf, und er würde, wenn er 



üiyitizeü by Google 



sprechen könnte, ganz gcwili aucii das Wort „Peitsche" aussprechen. 
(Deutlich sehen wir dies an dem „klugen Hans" und den beiden anderen 
Hengsten ,,Muhamed" und „Zarif" des Herrn Krall in Elberfeld, welche 
die betr. Wörter buchstabiereii* Ich zweifle nicht im mindesten, daß 
diese Tiere ein wirkliches Bewußtsein haben und »»denken"; denn dieses 
ist nichts anderes als die Erschnnung, daß [angeblich nur] dem Menschen 
mit Hilfe des Assonations-Apparates Worte auftauchen. Dies ist aber 
bei Muhamed und Zazif wirklich der FaU. Darauf konunen wir 
nodtt zurfick.) Sdange aber in dem Hund nicht auch das Wwt 
„Peitsche** in aemem akustischen Gehimrindefeld mit auftaucht» welches 
in ihm erst das Bewußtsein erseugen vriirde» hat er kein „Bewußt- 
sein'* davon» obswar wir aus den oben angedeuteten Gründen auch 
ihm supponieren» daß er »»wisse"» was das Zeigen der Peitsche bedeutet. 
Aus dem Vorsteheaden folgern wir: Den Tieren (und dem nodi nicht 
spredieoden Kind^ Taubstummen) fehlt das Bevrußtsein im engeren 
Sinne» wohl aber entstehen automatisch auch in ihnen Vorstellungen 
anderer Art» oder: sie erfreuen sich des Bewußtsons im weiteren 
Sinne des Wortes. Der Unterschied zwischm dem ersteren oder dem 
«gentlichen und dem letzteren oder dem uneigentlichen Bewußtsein 
ist aber nur quantitativ und nicht qualitativ; seelisch ist aber dies 
Bewußtsein keinesw^. 

Das wichtigste Ergebnis dieser Untersuchung ist die Gewißheit» 
daß die Sprache die Entstehung von Assoziationen unter den Groß- 
hirnrindefeldem außwordentlich erleichtert und fördert, jene also bei 
den Tieren nur weniger zahlreich sein können als beim Mensdien» 
da bei ihnen das die Assoziationen und daher auch Vorstellungen 
rasch und leicht erzeugende Mittel» nämlich die Sprache» gar nicht 
oder wenigstens bei weitem nicht in dem Quantum wirksam irt» 
wie bei den Menschen. Daher muß auch die Anzahl ihrer Vorstellungen 
eine unvergleichlich geringere sein, und sie müssen daher auch 
viel weniger ,, verstehen", als normalerweise der Mensch, während das 
Quäle derselben in jedem einzelnen Falle, in welchem eine Assoziation 
beim Tier übersetzt statthat, der d^ Menschen gleich ist, oder anders 
ausgedruckt: Die Menschen haben eine unvergleichlich größere Anzahl 
von Vorstellungen und ,, verstehen" daher mehreres als die Tiere; 
aber das der Zahl nach Geringere, da^ die Tiere verstehen, ver- 
stehen sie qualitativ nicht weniger als der Mensch, weil das das 
sog. Verstehen bedingende Auftauchen von Vorstellungen unter 
denselben Voraussetzungen» stets automatisch erfolgend» bei Tier und 
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Mensch gleich uf . Daher erklärt sich einerseits die oft flbemschende 
Ähnlichkeit in dem Verhalten von Her und Mensch und andeirseits 
der große Untersdiied der Intelligens bdder Wesen. 

Unter allen Umstanden ist aber sicher^ daß sowohl die „Vorstel- 
lungen" als auch lüe „Erinnerungen" und Schlfisse^ und endUdi audi 
das mit den erstersn engst verwandte mWisssu" oder ,,Bewußlsein", 
seihst im «igsten Sinne des Wortes, stets das Produkt einer mecha- 
nischen durch eine sinnlich wahrnehmbare Umgebungs- 
einwirkung herbeigeführten tiehimänderung oder -Anpassung und 
keineswegs seelischer Natur sind. So erklärt sich, daß der 
großo Kant die Bemerkung machen mußte, all unser Wissen sei 
empirisch. Er hätte eigentlich sagen können und sollen: „mecha- 
nisch". Und ebenso sagte der alte Terau: „Quod non erat in sen- 
sibus, non est in mente." 

Die so dargcl^te Mechaniszität und keineswegs seelische 
Art der Entstehung unseres sog. Wissens wird dadurch bestätigt, daß 
das Gehirn jedes assoziierte Wort reproduziert, ohne Unterschi erl, ob 
dasselbe das betreffende Ding- richtig oder unrichtig benennt. Daher 
ist unser „Wissen" rne.Lst ein zweifelhaftes und unzuverlässiges, indem 
die besprochene Assoziation auch dann statthat, wenn die ..Wort- 
bezeichnung des Diiws", und daher die sprachliche Darsteliuog eines 
Geschehens usf. eine unrichtige ist. — 

Dieser I tislslellun^ ist grolSe Bedeutung beizumessen: Wir sind 
nämlich gewöhnt, jede Erscheinung, die wir wissen", als unumstöß- 
lich sicher oder „gewiß" anzusehen. Was wir wissen", halten wir 
für wahr und bedarf, wie uns scheint, keines weiteren Beweises. Unser 
sog. Wissen ist uils also die hauptsächlichste Quelle unseres Für- 
wahiliüiEeiis. Es braucht aber nicht erst des näheren dare^elesrt zu 
werden, daij eine solche Annahme der Erforschung der Wainheit 
sehr im Wege stehen kaaa. Wir halten z, B. für eine unbezweifelbare 
„Tatsache unseres Bewußtseins", daß wir und alle Organismen ,,emp- 
finden". Hieraus wird die sehr bedeutungsvolle Schlußfolgerung- 
gezogen, daß die Organismen sich von den anorganischen Dingen 
wesentlich unterscheidai, indem die letzteren nicht empfin- 
den, sondern uur mehr minder empfindlich sind. Unter anderm 
wird auch «uf Grund dieser Wahrnehmung argumentiert, daß die 
Organismen „leben", und daß die Anorganismen kein Ldben haben. 
Es gibt aber Philosophen, welche das Leben überhaupt uegieren und 
behaupten, daß xwisdben den anoiganischen und den organischen Din- 
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gen in der Richtimg vollkommene Cileiclilirit bestelle, daß sie beide 
von denselben Naturgesetzen beherrscht und in Tätigkeil ire- 
setzt werden, und speziell, daß demnnch auch die sosj. lebriidca 
Wesen und be^ionders auch Tier und Mensch nicht selbst etwas 
tun, sondern Automaten sind. 

Auch ich meine, J iIj sich die sog. leblosen und die sog. lebendigen 
Dinge unter der Herrschait desselben Gesetzes, nämlich des Kausal- 
gesetzes, qualitativ ganz gleich betätigen, und daß die „lebenden" 
nur unendlich mehr Betätigung vornehmen, weil ihre kUnnslen Be- 
standteile (Zellen) oft sclion durch die unnießhar kui/.e und schwache 
Einwirkung einer total bedeutungslos scheinenden Uuigebungsänderuug 
oder Ursache in stets unwahrnehmbare Bewegung und Tätigkeit gesetzt 
werden. Daß uns unser Bewußtsein sagt, daß wir leben, bildet keinen 
Beweü dafür, da wir uns in bezug auf das, was wir ab Tatsache des 
Bewußtseins für unanfechtbar halten su dürfen und su müssen glauben, 
so außerordentlich Idcht tlnsdien kennen. Z. B.: Nach mmem 
Dafürhalten ««empfindoi" wir und die andefen Organismen nicht, 
obschon dieses Empfinden zu bestreiten geradezu töridit scheint. 
Wenn wir uns an dner Naddl stechen^ sollten wir da nicht empfinden? 
Tauchen ja die Worte; „Ich empfinde eben einen Nadelstidi" gans 
deuüich in uns auf, und ersdieint uns so das Empfinden als Tat- 
vach e unseres Bewußtseins. Wie konnte man also daran xweifeln, 
daß wir empfinden? Und doch ist letzteres unwahr. Gewiß tauchen 
die obigen Worte in uns auf. Aber nur dann und infolge davon, 
daß man uns sie früher beigebracht hat, d. h. wenn man 
uns „gleichzeitig" gesagt hat, daß die infolge des Nadelstiches in 
unserem Körper sich vollziehende (Änderung oder) Reagierung „emp- 
finden"' genannt wird. Dann allerdings haben wir das Bewußtsein und 
glauben, daß wir empfinden. Trifft aber die obige Voraussetzung 
nicht ein, dann haben wir dieses Bewußtsein nicht. Z. B. tauchen 
die Wörter ,,ich empfinde" einem nur wenige Monate alten, noch 
nicht sprechfähigen Kinde gewiß nicht auf, es hat also kein Be- 
wußtsein des Empfindens, und doch gebärdet es sich nach Erleidung 
des Nadelstiches genau so wie ein sprechfähiges Indivi- 
duum in derselben Lage. Wenn nun bei dem crstcren das Bewußt- 
sein, daß es empfindet, fehlt, bei dem letzteren aber vorhanden ist, 
dann ist dicsses angebliche Empfinden nur das Produkt der diesem 
Individuuni durch die Sprache beigebrachten Wörter, ,,daß es emp- 
findet", beruht also geviissermaßen nur auf einem Zufall. Dieser 
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aber kann das Wesen desstn, was wir „empfinden" heißen, nn- 
möglich ausmachen. Das fragliche Individuum empfindet nicht, son- 
dern, wenn es mit der Nadel gestochen wird, reagiert sein 
Körper nur darauf, z. B. es zieht die gestochene Hand zurück, 
weil seine Zellen vermöge des Proportional- oder Kausalgesetzes 
sich so betätigen müssen, daß die Wirksamkeit der Nadel ;iulhör(n 
gemacht werde. Dies tut aber auch das nicht sprechfähige und daher 
nicht „empfindeudü" Kind oder auch ein Tier in ähnlicher Lage. 
Daher liegt in dem Grcbaren sowohl des sprechfähigen Individuums 
als auch in dem des Kind^ und des fraglichen Tieres wesentlich nichts 
anderes« ab eine durch die Einwirkung des Stiches auf ihre Nerven 
hervoigemfene, dem Prop<»rtionaIgesets entspcediende, Verhalteos- 
Änderung. So oder Ähnlich (v«'&ndert sich od«r) reagiert aber 
infolge einer Umgebungsändemng jedes, anch leblose, Ding, wenn 
es in dem konkreten Fall reagierti Z. B. das Quecksilber im Thermo- 
meter „aeht sieh*' von seiner WSrmdhÖhe auch zurüdc, vram es ins 
Eis gestedct wird. Das Auftauchen der WSrter: „Ich empfinde'* in 
dem ein«! und das Unterbleibe dieses Auf tauchens in eSmem anderen 
organischen bzw. auch unorganisbfa«i Ding ist daher nicht von wesent- 
licher Bedeutung. Das Individuum, weldies sagt, dafi es empfindet, 
behauptet dies also mit Unrecht, es empfindet nicht mehr und nicht 
weniger als jedes andere Ding, d. h. es ist so wie dieses nur emp- 
findlich oder verändemngsfihig. Daß „es empfindet" wird ihm 
— in dieser aktiven Form — von seinem Bewußtsein nur vor- 
getäuscht. Was hier vom „ Empfindtti" angeführt wurde, gilt 
audi von unserem Sehen, Hören, Leben etc. und insbesondere audh 
Yon unserem sog. „Wollen". Wenn mittels des Assoziationsapparates 
unseres Gehirns der Schall „wollen" sich mit dem (scheinbaren) Ob- 
jekte des sog. Woilens nicht verbände, bzw. wenn die MMiscboa lur 
Bezeichnung des in der Tat automatisch erfolgenden Strebens eines 
Organismus nach welchem Ding immer, z. B. „um sich seiner zu be- 
mächtigen", nicht das Wort „Wollen" konstruiert hätten, so wfirde 
es keinen Willen, aucli niclil in unserer Einbildung, geben, und unser 
und der Tiere Tun würde sofort als ein automatisches erkannt werden, 
als welches es sich z. B. auch an dem Kinde präsentiert, das nach, 
unserer ihm vor die Austen gehaltenen Uhr greift. Der sog. Wülo 
ist daher ein Produkt der Sprache: eijenso aher auch , .Schönheit", 
„Recht und Unrecht", „gut und schlecht", ,,edel und unedel" und all 
die vielen menschlichen Ideale. Ehe z. B. jemand in der Neuzeit den 
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Ausspruch getnn hat, finß die Gebirge „schön" seien, und ehe dieser 
Ausspruch ailgeineiu beitaniU wurde, galten die Berge nicht als „schön". 
Die alten Völker, ja selbst noch die Römer und Griechen „wußten" 
nichts von der „Schönheil" der Alpen oder hatten kein Bewußtsein 
davon. Diese „Schönheil" isl also offensichtlich erst durch die Ver- 
bindung des von den Alpen affizicrtcn optischen Großhirnrindefeldes 
mit dem „gleichzeitig" gehörten, das akustische Großhirnrindefeld 
af fixierenden Worte „schön" geschaffen worden. Ebenso aber sind 
auch „Edelmut", „Tugendhaftigkeit" etc. nur Produkte der Sprache 
und nur wörtliche Bezeichnungen des sich Iußenidfla mtcmiatiadieil 
Bewegens und Betätigens der kleinstea BestandteilchMi (des Gehirns). 
So wie wir, um bei dem obigen Beispiele zu bleiben, eist jetit da- 
dvich, daß irgend ein besonders empfindliches und eines beeondssB 
lebhef I tätigen Gehimaasosiationsapparats sich etrfreuendes Individuum 
— ein Dichter — die Alpenwelt mit dem Worte „schdn" verband, 
nunmehr als „Tatsache des Bewußtseins ansehen**, daß die Alpen 
„schon" sind, wShrend diejenigen, die dieser Verbindung sich noch 
nicht erfreuen, s. B. die Alpenbewohner selbst diese „Schönheit** 
nidit kranen, so erscheint uns nur infolge einer analogen Verbindung 
des Verhaltens eines Moosdien mit dem Worte „edel** als edel, mit 
dem Worte „großmütig** als großmütig, mit dem Worte „tugendhaft** 
ab tugendhaft. Ebenso abw erscheint uns nur infolge des geschil- 
derten ]^nflusses der Sprache eine Handlung als schlecht oder unedel. 
Ohne die Sprache gäbe es also weder gute noch schlechte Handlungen 
und auch keine Pflicht und kein Recht. Daher sind alle diese Eigen- 
sdiaften ein Produkt der Sprache und nicht Ausflüsse einer Serie. 
Das vom WoUen, Empfinden, Leben etc. Angeffihrte gilt aber von 
allen unseren sonstigen Betätigungen, deren Aktivität 
uns von dem Bewußtsein nur vorgetauscht wird, während sie lediglich 
automatisches und passives Geschehen sind. — Diese durch die 
Sprache, und zwar wesentlich durch die aktive Form der von uns 
zur Bezeichnung des von uns irrtümlich für tätig gehaltenen, in 
Wirklichkeit aber automnfischen Verhaltens verwendeten Zeitwörter 
hervorgerufene Täuschung wiicl norh vcrstnrkt durch die zur Bezeich- 
nung unser* r eigenen Person erfundenen Purwörter „ich" und ,,wir ". 
Denn <lu srll>i ii und namentlich das „ich" machen uns selbst als von 
alleu übrigen Ltbewesen und besonders auch von den übrigen Men- 
schen als ganz losgelöst und selbständig aktiv erscheinen und verhindern 
oder erschweren wenigstens die Erkenntnis unserer totalen /Vbhängig- 
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kcit von unseren kausalen Umgebungea und damit auch der Auto- 
matizität unseres sog. Tuns. — 

Zur Ergänzung der Darlegung über das Entstehen und die mecha- 
nischö Natur des Bewußtseins sei schließlich not Ii ;inj;'eführt: 

Mau wird vielleicht einwenden: Die iSaLur und das Entstehen des 
Bewußtseins seien hier wenigstens löckenhaft erklärt; denn gemäß 
den bisherigen Erörterungen werde jede Gehimfunktion durch eine 
Anpassung und daher auch durch eine äußere, sinnlich wahr- 
ndimbaro Einwirkung hervorgerufen ; eine solche aber fehle, wie €8 
scheint, überall dort, wo ein abstraktes Wort jene boeichneL 

Da wir aber ohne Zweifel auch von abstrakten und körperlosen 
und daher sinnlich nicht wahmebmbaien Dingen Bewußtsein haben, 
so ergebe sidi daraus, daß dieses letztere nicht durch die Gleichzeit^keit 
der Wirksamkeit des Wortes und einer anderen Gehirnfunk- 
tion erzeugt werde, da die letztere^ weil nur durch eine sinnfUlige 
Einwirkui^ erzeugbar, diesmal gar nicht vorhanden sd. 

Darauf ist zu wwidern: Auch unseren sogenannten abstrakten Wortat 
li^n stets konkrete und daher sinnÜch wahrnehmbare VoigSnge 
zugrunde. Daher gibt es eigentlich keine abstrakten Wörter. Z. B. 
„Liebe** J Dieses Wort entstand doch nur deshalb, weil jemand kör- 
perlich und mittels seiner Sinne beobachtete, daß das Indi- 
viduum A das Weib B besonders zärtlich behandle oder sich nach 
ihm sehne, nach ihm seufze, ohne dasselbe traurig sei usw. 

Der scheinbar sinnlich nicht wahrnehmbare Inhalt des Wortes „Liebe" 
ist also eigentlich doch sinnlich wahrnehmbar; denn „Liebe" ist iden- 
tisch mit dem allerdii^ äußerlich wahrnehmbaren „Lieben" als 
einen Komplex von gewissoa sinnlich wahrnehmbaren, also kon- 
kreten einzelnen Aktionen und Verhaltensarten des A gegenüber 
der Geliebten B. 

Ähnlich verhält es sich mit den Ausdrücken „Freundschaft", Vater- 
landsliebe", „Treue" und ähni., welche sämtlich einen Komplex von 
konkreten Aktionen irgend eines Individuums darstellen. Da nua 
di&se letzteren ebenso wahrnehmbar sind, wie der früher erwähnte 
,,Hund", von welchem das Kind eine „Vorstellung" auf die Art er- 
hielt, daß er gesehen, und daß , .gleichzeitig" die Bezeicliuunf^ .»Hund*** 
genannt wurde, so ist klar, daii auf eben dieselbe Art auch von den 
abstrakten Worten Bewußtsein erlangt wird. Dies gilt sogar auch 
von den rein geistig erscheinenden Ausdrücken Geist, Gott, Seele" 
und ähnL, welche körperlose Dinge bezeichnen. Auch hier hat ur- 
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sprünglich ein konkretes Walirn^'hmen stattgefunden. Z. B. das 
Wort „Geist" entstand gewiß ursprünglich aus der im Traume ge- 
machten ßeobaclituüg eines bei seinen Lebzeiten von dem Träumenden 
gekannten Verstorbenen. Da der Träumende bei seinem Erwachen 
keinerlei Spur dos ihm im Trauüie Erschienenen vorfand, so hat er 
ihn für körperlos gehalten und zur Bezeichnung dieser Erscheinung 
das Wort „Geist" und ähnl. erfunden, und so entstand der Begriff von 
körperlosen Wesen. 
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h) Das Bewußtsein hat auf unser Tun keinen Einfluß I 

Nun können wir der für die Lösung des Pn>bleiiis der Auto- 
matiiitäl unseres Tuns so widitigen Frage noch nlher freien, ob die 
ErimieniiigeD oder Yontelluagen und endlich audi das Bewiißtsdan ak 
floUhe auf dk Betätigungen der (Tiae und) Menschen einen Einfhiß 
ISben oder nicht. 

Wir woUen uns sunAcfast mit den ^Erinnerungen" beschäftigen, weil 
selbst auch Mach in seinem jüngsten Buche: „Erkenntnis and Irrtum", 
wie schon erörtert wurde, die Menschen insofern för (allerdings be- 
seelte) Automaten hält, als die „Erinnerungen**, welche über die 
anderen sum Siege gdangen, uns» wie der große Gelehrte meint, 
automatisch, Mgenau zu denselben Entfemungs- und Annäherungs- 
bewegungen (und damit audi Betätigungen) bestimmen, welche das 
sinnliche Erlebnis, dessen Spuren sie sind, hervor^ 
gerufen hat*'. 

Wir dürfton den Schwierigkeiten des in Rede stehenden Rätsek 
an der Hand der Lehren Meynerts beikommen, daß die Umgebung (und 
daher jede mit ihr ja identische sog. Ursache) auf die Sinne mecha- 
nisch einwirkt, und daß hierdurch sugleich die 
motorischen Organe der tierischen Qrganlstnen in Bewegung gesetzt 
werden, z. B. „um sich eines Dings zu bemächtigen" und daher auch 
„Annäherunga- oder event. Entfernungsbewegungen vorzunehmen". 

Denn wenn, wie eben gezeigt wurde, ein durch eine Umgebung 
direkt in Funktion gesetzter Sinn bzw. sein Großhirnrindefeld 
zugleich und davon nicht trennbar auch die von ihm direkt ab- 
hängigen und von ihm aus geleiteten „Annäherungs- und Entfnrmuigs- 
bewegungen" des Organismus erzwingt, so i^^t nicht abzusehen, warum 
dieselbe Wirkung nicht auch dann eintreten sollte, wenn auf das 
fragliche Großhirnrindefeld inclirekl, nämlich durch Vermittlung 
eines mit ihm assoziierten Sinnes oder anderen Organs eingewirkt wird. 
In diesem Falle ent'^teht ja eben in dem crstercn vvolil kein direktes, 
wohl aber ein indirektes Sehen, Hören, Riechen etc. und in diesem 
Falle daher zugleich und nebenher auch eine „Erinnerung" oder „Vor- 
iateilung ' an dem gesehenen, gehörten usf. Gegenstand. 
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Ein Bpispiel möge das Gesagte erklären. Und zwar wollen wir 
vorersi die Wirksamkeit solcher Erinnerungen oder VorsteUuogen, 
welche von Wörtern nicht begleitet sind, prüfen. 

Nehmen wir an, daß das eine Schießwaffe sehende und den 
ans demselben abgefeuerten Schuß , .gleichzeitig" hörende Wesen, 
von dem früher gesprochen wurde, ein furchtsames, noch nicht spre- 
chendes Kind oder ein junger Hund wäre. Was wird geschehen, 
wenn diese Wesen zum erstenmal die Schießwaffe g e s e 1j r n und den 
Schuß wirklich gehört haben? Sie werden sich zweifellos in eine 
mehr oder minder intensive Entfernungsbewegung setzen. Wo- 
durch ist diese veranlaßt? Da wir wissen, daß die Sinneswerkzeuge 
uns nicht bloß sehen, hören etc. machen, sondern zugleich auch 
viele und insbesondere auch unsere motorischen Oi^ane in Bewegung 
setzen, so können wir mit Recht vermuten, daß die Flucht viellei( lit 
schon durch den Anblick des etwa fremden Tiiili\ iduums, noch wali.- 
scheinlicher aber clurcli tleii Schuß selbst auLomatisch herbeigefülirt 
wird. Dieser ist vermöge seiner impetuosen Einwirkung besondere 
geeignet, das akustische Gehirnrindefeld des Kindes oder des Hundes 
heftig zu ändern oder zu attadderea, so daß de die edileunigsteo 
Entfemuiigabewegungcn voindimen müsse n, weil die heftig störende 
Umgebungaeinwirkung» nSxnlich dw Schuß, paralysiert werden muß, 
und dies in dem vorliegenden Falle nicht anders als durch rasche Ent- 
fernung von dem Schi^enden geschehen kann. Diese Betätigung, 
nimlicL die Flucht ist also olfmnchtlich eine vom Kansalgeeets dik- 
tierte. — Nun erblickt später — inzwischen hat sich swischen dem 
cptiscfaMi und dem akustischen Gehimrindefeld die bekannte Asso- 
siation vollzogen — das Kind oder der Hund nach kurzer Zeit wieder 
ein die Schießwaffe tragendes Individuum. Da tritt selhstverständlich 
wieder die Wirkung ein, daß jene sofort die von Wörtern nicht 
begleitete „Erinnerung" an oder die gldchartige „Vorstellung" von dem 
das erstemal wirklich gehörten Schuß erhalten und wieder — davon- 
laufen*. Dieses jetzige Davonlaufen wurde aber nicht durch 
die „Erinnerung" an den ersten Schuß, also durch eine psychische 

• Nebenher sei erinnert, daß im Theater, wenn auf der Buhne ein Schuß abijfe- 
feuert werden soll, viele Personen, noch ehe dies j^esdiieht, durch ihr Gebaren deut- 
Kdi dartuen, daS ia Umea d«r aodi (ir nidbt «bfefettorle Scibufi, bzw. der Uofi« 
AaUidc der Sdmfiwaffa j«M OifiM imd K8rp«rt«ile in B«wefttD|; «md Aktwa 
letzt, weldie sidi damals betatig^ten, als jene mm entenmal dne» heftigen «nd sie 
heftig enchreckendea Sdiufi wrirididi horten. 
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Potrn?, herbeigeführt, sondern es erfolgte auch jetzt wie früher 
nur deshalb, weil das akustische Großhlrnrlndcfeld auch dies- 
mal« wenn auch nicht direkt durch das aufoere Ohr, so doch indirekt 
vom Auge bzw. vom optischen Großhirnrindefeld aus, da dieses 
mit jenem „telegraphisch" verbunden ist, ebenso geändert oder 
angepaßt wurde, wie damals, als der Schuß das äußere Ohr das erstemal 
direkt so affizierte, daß es das Kind und den Hund nicht bloü iiören, 
sondern vermöge des Kausalgesetzes zugleich auch ihre motori- 
schexi Üfgane in Bewegung setzte. Denn es macht keinen Unterschied, 
ob dies> Affizicrung des akustischen Großhirnrindcfeldcs direkt vom 
Ohr aus oder indirekt von dem damit assoziierten Auge herrührt. 
Die „Erinnenrng" aber an sicii — als das bloße akustische Bild oder 
die yorslellung von dem Schall des ersten Schusses ging mit der 
die motorischen Organe des Kindes bzw. Hundes in Bewegung setzen- 
den Wirksamkat des akustischen Grofihimiindef eldes nur parallel, 
hat aber auf die Bewegung selbst des Kindes oder des Hundes keinen 
Einfluß ge&bt. Es ist auch nicht anzusehen, warum die zweite, ver- 
meindid« durch die Erinnerung bewirkte Entfmungsbewegung dies* 
mal einer psychischen Potenz zugeschrieben werden sollte^ wenn 
dieselbe Entfemungsbewegung lum erstenmal, wie Meynert bestft- 
tlgt, gewifV durch die mechanische Einwirkung der Umgebung 
(hier des Schusses) auf das Großhimrindefeld herbeigeffihrt wuidc^ 
da zweifellos dieselbe Einwirkung auf das akustische Feld, wenngleich 
diesmal mittelbar, und ebenso die Einwirkung desselben auf die motori- 
schen Organe — auch bei dem zweiten Ereignis vorhanden 
war. 

Wird ja zugestanden, daß sinnliche Erlebnisse (also gewiß 
auch ein Srliuß) tatsachlich Entfernungs- und Annäherungsbewsgungen 
hervorrufen. Dies ergibt sich aus den Worten: ,4>aß die Erinnerungen 
dieselben Bewegungen hervorrufen, wie das sinnliche Er- 
lebnis selbst." Ergo ruft das letztere auch nach Machs Meinung 
automatisch die fraglichen Bew^ungen hervor 1 

Setzen wir nun die Untersuchung des Einflusses des Bewußtseins 
auf das menschliche Tun fort: Gewiß wird sich nun an dem Verhallen 
des hier in Rede stehenden Kindes niclits ändern, wenn dasselbe einige 
Zeit später die Wörter „schießen" oder „Schußwaffe" kennen prelernt 
habea wird: Es wird, vorausgesetzt, daß man ihm nicht auch gesagt 
hat, daß es sich vor dem Schuß nicht fürchten solle oder ähnl., 
beim Anblick der Schußwaffe wieder davonlaufen, wie der die obigen 
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Wörter aiclil kennende Hund: Der Umstand, daß aus der allgemeinen 
Vorstellung des Kindes von dem Schuß eine von Wörtern begleitete 
oder eine bewußte oder Bewußtsein geworden ist, hat daher auf das 
Vorbaltei» des Kindes keinen Einflnft geübt; denn es lllaft ohne Unter- 
schied, ob es von dem Sdiuß oder Schießen ein Bewußtsdn hat 
oder nicht, ganz gleichmAßig fort, wie es das erstemal davonlief, ehe 
noch die Assosiation zwischen dem optischen und dem akustischen 
Chroßhimrindefeld mittds der Worte: Schuß oder Schießen sich voU- 
zogen hat. Dassdbe erfolgt bei dem jungen Hund. Wenn nun das 
Kind noch vor der erw&hnten Verbindung zwischen dem optischen 
und akustischen Großhirnrindeleld mittels der Worte: Schuß oder 
Schießen und daher nur infolge der Einwirkung der Detonation davon- 
lief, so kann einerseits mit Bestimmtheit bdiauptet werden, daß jene 
die motorischen Organe des Kindes direkt in Bewegung setztQ^ wie 
sie auch andere Körperteile aktivierte, z. B. diejenigen, wdche das 
Erschrecken eines Menschen charakterisieren. Anderseits aber setzen 
eich nach dem Vollzug der Verbindung zwischen dem optischen und 
dem akustischen Großhirnrindefeld schon beim bloßen Erblicken der 
Schießwaffe dieselben motorischen und auch die das Erschrecken 
anzeigenden Organe in dieselbe Bew^ung; daher ist dieselbe 
Wirkung vorhanden; die gleiche Wirkung ist aber durch die gleiche 
Ursache bedingt. Wenn daher die erste Flucht durch die Einwirkung 
des Schusses auf das akustische Großhirnrindefeld, also mechanisch, 
herbeigeführt wurde, so muß auch die zweit© durch dieseU>e 
Einwirkung erzeugt worden sein. Ergo stimmt die vorn Auge aus über 
das optische Großhirnrindi ield q:eleiteLe Einwirkune- auf das akustische 
mit der direkt vom üuiSereu Ohre aus erfolgenden im Effekte voll- 
kommen überein. Endlich aber ändert sich an allen diesen \'orgüngen 
nicht das geringste, wenn das Bewußtsein hinzutritt. Daher kann 
dasselbe auf jene keinen Einfluß üben. — 

Man wird wahrscheinlich einwenden, der mit Bewußtsein Ausge- 
rüstete betätigt sich in sehr vielen ja allermeisten Fällen seinem Bewußt- 
sein entsprechend oder wenigstens anders als derjenige, der von seinem 
Tun kein Bewußtsein habe. Daher muß das Bewußtsein auf das 
Verhalten doch einen großen Einfluß üben. 

Darauf ist zu erwidern: Das gleichzeitige Eiüvvirken von Außen- 
reizen auf Twrl oder mehrere Sinne wirkt selbstverständlich wie jede 
andere Umgebung kausal uud vrryndert daher die mit denselben In 
Verbindung stehenden Gehirnpartien iu irgend einer Weise. Dies gilt 
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natürlich auch dann, wenn der Schall eines Wortes auf das akustische 
und zugleich der sichtbare durch jenes bezeichnete Gegenstand auf das 
optische Großhirnrindefeld einwirken. Diese Änderung zeigt sich unbe- 
streitbar darin, daß icwuchen den beiden (koßlunirindefddeni nun* 
mehr eine Verbindong besteht, die früher nicht existierte. 

Wenn nun diese GehirnSnderung infolge des Einwirke des Wortes 
,,Hund'* eine andere gewesen sein muß, als wenn s. B. das Wort 
„Fuchs" „gleicfanit^** ausgesprochen worden wflre, und wenn diese 
Yefschiedeidieit och bei jedem andown einiehien Worte kundgibt, 
so kennen wir (es wird im nidisten Kapitel «fieses Thona nodi be- 
sonders besprochen werdoi} schon hier behaupten, daß jedes Wort, 
wekhej in dem es hArendm Individuum dn Bewußtsein eneugt, das 
erstem auch in irgend diner dem Worte entspre ch enden Beziehung 
mechanisch tatsachlich geSndert hat. Es ist also natfirlich, liaß ein 
so in der Tat geändertes Individuum, dem man x. BL „das Stehlen 
eindringlich verboten hat", sich anders benimmt (bzw. anders be- 
nehmen kann), als eine Person, der man das Stehlen nicht untevsagt 
hat, die also von der Strafbarkat desselben hem. Bewußtsein hat 
Denn ein gtiindertes Benehmen ist durch ein geändertes Gehirn bedingt. 
Der Ursprung und Grund des Unterschiedes in dem Verhalten dieser 
zwei Personen gegenüber fremdem Eigentum steckt also nicht in dem 
Bewußtsein des Tuns und der Strafbarkeit, welches in demselben 
Augenblicke entstand, als die Belehrung und die ihr entsprechende 
Gehimanpassung einsetzte, sondern darin, daß die korrespondierende 
Belehrung als Außenreiz das fragliche Individuum der erstcrcn ent- 
sprechend änderte (anpaßte). Dieses kann der Verlockung zum Stehlen 
widerstehen und tut dies mit Erfolg, wenn seine Anpassung gründlich 
vollzogen ist; die unbelehrte Person kann dies nicht, sondern muß 
sognr sich des fremden Eiircrüums bemächtigen wollen (Meynert). 
Kanu ja auch ein Hund und sogar Raubtiere durch Dressur ähnlich 
geändert werden, wie das erstere Individuum. Allerdings kommt es 
hier und da vor, daß auch über die Strafbarkeit einer Handlung be- 
lehrte Personen (t. B. auch selbst Slmfilrlitor und Staatsanwälte) 
strafbare Handlungen begehen; aber dies beweist erst recht, daß das 
Bewußtsein an sich auf das menschliche Tun keinen Einfluß fibl 
einerseits, und anderseits, daß nur die genügend kräftige Anpassung 
die Unterlassung der strafbaren Handlung im Gefolge hat. Dies er- 
gibt sich auch daraus, dalS auch der Tierbändiger, dessen zu dres- 
sierendes Raubtier noch immer über die ihm gereichte Nahrung ohne 
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Erlaubnis herfällt, nicht zögern wird, zu erklaren, jenes sei noch 
nicht genügend dressiert, d. h. geändert. 

Daß die durch Belehrung erzielte Änderung einer Person nicht 
immer und unter allen Umständen anhält, ergibt sich von selbst wieder 
aus dem Kausalgesetz: Einmal kann der neue Außenreiz so stark sein, 
daß er die alte Geändertheit wieder zu andern vermag; dann aber ist 
klar, daß eine durch Worte erzielte Geändertheit durch Worte (gegen- 
teilige Belehruiiiri auch wieder geändert werden kann. 

Unter allen Liiiätaxiden ist das auch als strafbar erklärte Verhalten 
eines Menschen ein automatisches und durch Außenreize bestimmtes 
und sollte derselbe dafür eigentlich nicht veraatwortlich gemacht, 
abo bestraft, werden. 

Aber hier handelt es sich nicht um das so oder so handelnde Indivi- 
duum, sondern um den Bestand der Gesellschaft. Die Frage 
der Freiheit oder Unfreiheit des meoschlichen Willens muß hier 
gans außer Betracht bleiben. Die Gesellschaft, die ihre 
Existenz gegen stOrende Elemente su verteidigen hat, kann argumen- 
tieren: entweder der Mensch hat «nen freien Willen nnd kann nach 
Belieben dne Tat vollbringen oder untwlassen; dann darf sie dem ihr 
absiditlicb Opponierenden gewiß hindernd und daher auch „strafend" 
entg^entreten. Oder: der Mensch erfreut sich eines frden Willen» 
nidkt, und das Individuum mußte verbotene Handlungen vornehmen 
und konnte sie nicht unterlassen. Dann ist die Gesellschaft erst 
recht berechtigt, in der Verteidigung ihrer Interessetf 
so weit zu gehen, ein solches Individuum zeitlidh oder für immer un- 
schädlich su machen. So wenig der Staat der Bienen oder der Ameisen 
Faulenzer und solche Spezies, welche ihm schädlich sind, „ungestraft" 
duldet, und sowie z. B. die Bienen die Drohnen, die nicht arbeiten 
und als nutzlose Mitesser die Wintervorräte verklunem und die Ar- 
beitsbienen dadurch gefährden, töten, ohne zu untersuchen, ob sie ^ 
die Drohnen — für ihre Trägheitsc|iialität verantwortlich gemadit 
werden können, ebenso hat die menschliche Gesellschaft das Recht, 
sowohl den ohne als auch den mit Bewußtsein gegen ihre Traditionen 
Handelnden zeitlich oder für immer für sich unschädlich su maoben. 

Andere in dieses Thema einschlagende Erörterungen gehören nidit 
hierher. Nur kurz sei noch bemerkt: 

Jede Strafe müßte zunächst so beschaffen sein, daß der Bestrafte 
durch sie, wie das Proportionalfrcsetz mit sich bringt, nicht so geändert 
oder angepaßt wird, daß sie ihm „gleichgültig" wird. Denn 
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in dem Augenblick, als dies eintritt, hart sie gar keioea erziehlichen 
Wert mehr Daher sollten Strafen nur kurze Zeit dauern, aber 
sehr empfindlich sein, damit die gemäß dem Pj opnrtionalgesetze 
bei langer Dauer schließlich doch unvermeidliche Anpassung an sie 
(richtiger: durch sie), identisch mit Gleichgültigkeit gegen sie nicht 
eintreten kann. Vielleicht ließe sich diese durch Vermeidung 
der steten Gieidiartigkeit der Strafe, also durch Abwechslung der 
Stnhuißtoäa, und wentueE dnrdi aTlmShliche Steigerung der Straf- 
mittel ermchen. Ebenso müßte die Strafe xu dieaem Zwecke mit 
ffintanhaltung des EinflusBes anderer Menschen, dalier s. B. in Smnl- 
haft, abgebüßt werden. So ließe sich vieUeicht das so hiufige und 
die Erfolglosigkeit der Strafe so deatUcfa erweisende Rücfcfälligwerden 
der StrifH^ge hintanhalten. 
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i) Mechanischer Einfluß der Sprache auf die Betätigungen 

des Menschen. 

Die Sprache ist nicht ein spetielles Werk Gottes, wie Max Mfiller 
meut, ihre Entstehung wird auch nicht durch die sog. Wau-Wau- 
Theorie erkÜirt, welche behauptet, daß die einzeben Wörter onomato- 
poetisch durdi Nachahmung von Naturlanten eraeugt wurden, sondern 
auch sie ist ein Produkt des Kausalgeeeties. IKcaes dekretiert, daß 
jede Umgebungsattacke an dem dazu geeigneten Organismus eme solche 
Veränderung erzeuge, durch welche die Wirksamkeit der crsteren auf- 
hören gemacht wird. Daß dies auch betreffs der Sprache zutrifft, 
ergibt sich einerseits daraus, daß selbst schon die Tonausstoßungen d^ 
Tiere, falls wir die ersteren noch nicht „Sprache" heißen wollen, 
dadurch, daß sie den letzteren zur Warnung ihrer Jungen und Ge- 
noBsen oder zum Erschrecken ihrer Gegner und ähnl. dienen, ihre 
„Erhaltung" fördern, wenngleich dies nur als ein äußerliches, aber 
zuverlässiges Symptom des Waltcns des Kausalgesetzes anzusehen ist. 
Denn jede Erhaltung (am Leben) ist, wie wir schon wissen, das Produkt 
der Anpassung und daher des genannten (Tpsptzes, indem es die Wirk- 
samkeit der Attacke der Umgebungsänderungen oder Ursachen aufhören 
macht. Dies gilt auch, und zwar in noch erhöhtem Malie, von der mensch- 
lichen Sprache. Andererseits können wir auch beobachten, daß du se 
Tonausstoßungen einem Bedürfnis des lietischen und menschlit lien 
Org^nibiaus entsprechen und dasselbe befriedigen, was bekanntlich 
nur darin besteht, daß die attackierende Umgebung oder Ursache un- 
wirksam gemacht wird. Wir können wahrnehmen, daß beispielsweise 
das Verbot zu sprechen, die Unmöglichkeit, unserem Schinerz oder 
Freude durch Töne und die Sprache Ausdruck zu verleihen, uns Un- 
behagen verursacht, ja unter Umständen geradezu unmöglich wird, 
und daß uns dag^en Erleichterung verschafft, wenn wir uns stimm- 
fidk aosldien, über ^ uns mderfahrenes Unglück gründlich aus- 
sparcchen od er ausjammern ktanen*. DtHaer madit die Funktion d«r 

* Dann finde iA audi die Ursadie davon, dafi selbst die auf der tiefsten Kul- 
tuntdio atdiaiidcii Indhriduaa m Zbübd der Badbii^iua su Inita» Gftbvlen 3m Za- 
flndit nehmen and nadi der Abeohnerunf derselben mdt bcnifaifft und befriedict fSh- 

u 
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Stimmorganc tatsächlich und in des Wortes vollster Bedeutung die 
Wirksamkeit drr Umgebungsänderunnr oder T^rsachp, hier des Ein- 
tretens des freudigen bezw. schmerzlichen Ereignis«rs, nuflioron, und 
dies beweist u n z we i f e 1 Ii a f t das Walten des Kausalgesetzes bi i der 
Entstehung der Stimmorgane und der (tierischen und) menschlichen 
Sprache. Dies ergibt 5?irh auch aus nachstehender Erwägung: Max 
Muller negiert mit Recht die Möglichkeil der EiiLslehung der Sprache 
durch Nachahmung von Naturlauten, indem er sagt, daß so die Ent- 
stehung von Benennungen solcher Gegenstände, welche keinen Laut 
von sich geben, unerklärlich wäre. Eben daraus schließt Müller, die 
menschliche Sprache sei ein besondere Werk Gottes. Auch flies zeigt 
uns unsere Neigung zum Wunderglauben. 

In den ältesten Zeiten der Menschheit existierten nur sehr wenige 
Wörter; je mehr Gregeustände aber Worlbezcichnungen erhielten, desto 
größer wurde das Bedürfnis, immer mehr neue Wörter zu konstruieren» 
indem der Umstand, daß ein Ding noch keine Bezeichnung hatte, auf 
das Gehirn d% einen solchen Gegenstand wahrnehmenden Individuiuns 
attackierend einwirkte und zo einer Bemdiniing dessdben autonuLtuch 
„reizte". Z. B.: Man beaeidmete vencbiedene Dinge als schwars 
und grün und blau; wnm nun ein weißes Ding beobachtet wurde, ao 
erwirkte schon der Umstand, da6 es weder schwars, noch grön, noch 
blau und bisher namenlos war, die „Erfindung" des Wortes „weiß". 

Sowie nun jedes Ding auf die Ideinsten Bestandtnlchen aller oder 
der meisten menschlichen Gehirne auf die ihm mitsprechende Weise 
gleichmäßig einwirkt, so af fiziert auch die dafür bestehende und ange- 
wandte Wortbeseichnung in jedem Hörer wieder genau dieselben Ge- 
hirnteilchen, so daß derselbe dadurch von dem besöcfaneten Dinge 
dieselbe Vorstellung erhSlt, welche der Sprecher hatte. Dies gilt aber 
selbstverständlich auch von den Wörtern, welche das Tun und Ver- 
halten eines Menschen beieidmeten, z. B. tapfer, mutig und ähnl. — 
Wenn daher der Sprecher diese Worte anwoidet und z. B. dem Hörer 
sagt, er „müsse" „mutig" oder „tapfer" sein, so macht er denselben 
mechanisch mutig oder tapf^ oder wenigstens geeignet, es /u sein. 

Die Erklärung dies^ überaus wichtigen Erscheinung ergibt sich aus 
nachstehendem: Wir wollen uns zunächst an das Beispiel erinnern, 
in welchem dem Kinde m Hund gezeigt und „gleichzeitig" gesagt 

len. D«nelben Lbsadie iil gewiS «iiclk swnudirieibeii, dsft Verbrecher, sdbat im An- 
fetidite iler grofiten durch ihr Geatändini alldn mSglidiMi Stnfe mdkt miteiluMB 
Ig&umb, die von ihnen begeagene Tat zu bekentteo, um taA zn ,^€»äAvn**, 
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wurde ,,(las ist ein Hund Dies hatte, wie wir iVülicr eruiert haben, 
die Wirkung, daß das Kiod beim Wiedersellen des Hundes auch das 
Wort Hund „innerlich" hört, und weiters die, daß es beim Hören des 
Wortes ,,Hund" auch deu Hund innerlich" sieht. — Dies beweist, 
daß das Wiedersehen des Hundes genau dieselben Gehirnteil- 
teilchen des akustischen Großhirnrindefeldes ebenso reaktivicj t oder 
indieselbe JFunklion versetzt, welche von ihnen damals vorgenommen 
wurde, als das Kind das Wort Hund wirklich hörte. Ebenso reaktiviert 
aucli das Wort ,,Hund" eben dieselben Gehirn Irilchen des opti- 
schen Grol'jlijnuinJcfeldes, welche damals fungierten, als das Kind 
den Huad wirklich sah. Daher muß auch das Wort „tapfer sein 
mflssen" ebenso dieselben Gehirnteilchen reaktivieren. Denn wie hat 
man nun einem Kinde beigebracht, oder wie hat man es ,»v«rstelieii" 
gemacht, was „tapfer" oder „mutig" luißt? Man bat es beispidB- 
weiso einen Hahn oder einen Hann» der seinen Gegner angreift und 
bekümpft, sehen lassen und ihm „gleichzeitig" gesagt: »^diese beiden 
sind mutig und tapfer". — 

Worin besteht aber die V\^knng davon, daß das in Rede stehende 
Individuum diese tapferen oder mutigen Betätigungen sah? Offenbar 
darin, daB dieselben das optisdie Gioßhimrindefeld in einer ganz 
hestimmteo, nur Urnen angemeaaenen und entapredienden Weise dienso 
affiaierten, wie der Hund dies, als er gesdien vrarde, gleichfalls in 
einer nur ihm entsprechenden Weise tat. Es ist also auch ganz natür- 
lich, daß nach Vollzug der Assoziation zwischen dem (^tischen und 
zwischen dem akustischen Großhimrindefelde mittels der Wdrtor: 
„mutig" oder „tapfer" diese Wdrter das optische Großhimrindefeld 
auch v^eder so reaktivieren, wie es damals fungierte, ab das mutige 
oder tapfere Verhalten des Kämpfenden als konkreter Gegenstand es 
affizierte und daher auch (anpaßte und) änderte. Daher ist durch das 
Gehirn desjenigen, der mutiges oder tapferes Kämpfen gesehen, in der 
Tat in der Bedeutung dieser Wörter geändert. Dasselbe gilt analog 
von dem W^orte „müssen". Wenn also eine autoritative Person einem 
Kinde oder auch einem anderen Individuum sagt: „du mußt tapfer 
oder mutig sein", so macht sie es mittels dieser Worte, 
namentlich wenn sie genügend oft wiederholt werden, dadurch me- 
c h a n i s c h tapfer oder mutig, daß diese Worte die ihm entsprechenden 
Gehirnteilchon reaktivieren. Nun wissen wir aber auch aus dem von 
der Beslimmunc' und Wirksamkeit der Sinne handelnden Kapitel, daß 
dieselben^ in Funktion gesetzt, zugleich immer auch die mit ihnen 
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verlnuidenen, z. B. motorischen Organe in Bewegung und in Tätlsrkeit 
versetzen. Lbenso bt uns bekaual, daß die die betreffende Funktion 
oder Tätigkeit besorgenden Gehirnparlien mittels der „gleichzeitig" 
hörbar vorgebrachten wörtlichen Bezeichnung der ersteren mit dem 
akustischen Großhirnrindefcld vergesellschaftet werden. Es muß daher 
ganz natürlich erscheinen, dulj auch die in das akustische Groß- 
hirurindefeld gelangende wörtliche Bezeichnung einer Funktion diese 
selbst reaktiviert. Sahen wir ja auch an dem obigen Beispiele deutlich, 
daß das Wort „Hund" auch die entsprechendea optischen Ge- 
lurnteilcheii reaktivierte; denn obne dies kdnnte das »innerliche" Sehen 
— des Hundes — nicht stattfinden. Es ist also nicht abzusehen» warum 
X. B. die Wörter schreien, gehm« laufni usw. nicht auch die di^ 
Betätigungen bewirkenden GehimteUchen reaktivieren sollten. — 

Daher muß auch jedes eine Betätigung, z. B. eine motorische, be- 
zeichnende Wort, wieder gdiört, jene automatisch wiedereraeugen *. 

Um diese Anffihrungeo nodi verstftndlichw zu machra, sdl es ge- 
stattet, nadistehendes Beispid vorzuführen: 

Wenn wir einem Kinde in sehr dedizierter Weise zurufen ,jgdie"I 
oder »JUiufe"I, und wenn es unserem Auftrage Folge leistet, tut es 
dies, woU es „weiß" oder das „Bewußtsein" odw die Vorstdlung hat, 
was die Worte „gehe" oder „laufe" bedeuten? Auf den ersten Blick 
scheint es so, und namentlich deshalb, wdl du Kind, das die <d)igeii 
Wörter nicht versteht (also davon kein Bewußtsein und keine Vor- 
stellung hat), die in Rede stehenden Betätigungen auf unseren Auftrag 
hin gewiß nicht vornehmen wird. 

Und doch geht oder läuft das fragliche Kind nicht deshalb, weil es 
diese Wörter „versteht" oder „weiß" oder das „Bewußtsein" hat, was 
ihm aufgetragen wurde! Sondern es geht oder lauft nur deshalb» 
weil diese ihm zugerufenen Wörter selbst es mechanisch in die 
entsprechende automatische Bewegung versetzt haben. 
Denn: Wann sagte man ihm: ,,das heißt gehen?" Als es selbst ging; 
und was heißt dies? Antwort: Als es die dem Worte gehen" ent- 
sprechenden Bewegungen machte. Da diese aber vom (lehirn aus 
dirigiert werden, so kann man auch sagen: als das Gehirn so , .fun- 
gierte", daß das Gehen des Kindes erfolgte. Daher hörte daq Kind 
das Wort „gehen", ab „gleichzeitig" sein Gehirn sich im Geben- 

* Es ist interessant, dafi Herr Krall betreffs seiner sdion erwähnten Hengste mm- 
drücknch iinH vvörtlidi hervorhebt, »der Schall feiner befehlenden Worte we tie di« 
Organe jener in Tätigkeit". 
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machen, — wenn dieser Ausdruck gestattet ist — betätigte oder 
fungierte. Nun aber wissen wir von Meynert her, daß die „Um- 
gebungen" auf die Sinne einwirken, und daß diese z. B. audb die mo- 
torischen Organe der tieriadieii Organismen in Bewegung setsen. Dahw 
müssen ihierseits auch diese mit dem Großhirn besw. mit den 
einzehien^ den diversen Sinnen reservierten Großhimrindefeldem ver^ 
bunden sein, sonst konnten sie ja von dort aus nicht in Bewegung ge- 
setzt werden. Ist aber das erstere *der Fall, dann ist nicht zu ver> 
kennen, daß zwisdien den das Geben besorgenden Bestandteilchen 
dtes Gehirns und zwischen den das Hören des Wortes „Gehen** besor- 
golden BestandtdliNi des akustischen GroßhirnrindefeLdes sich auch 
genau dieselbe Assoziation vollzog, wie wir sie bishi» 
nur unter äm Großhimrindefeldem untereinander untw dm bekannten 
Voraussetzungen «Btstdien gesehen haben. Ist dies riditig, dann ist 
selbstverständlich, daß das Wort „gehe'M durch das Ohr des so 
kommandierten Kindes hindurch mechanisch wieder dieselben mit dem 
akustischen Großhimrindefeld kuininunizierenden Großhirnbestandteile 
in dieselbe automatische Bewegung setzt, welche sie damals 
vollzogen, als das Kind damals wirklich ging, und als das erstemal das 
Wort „gehen" in seiner Gegenwart „gleichzeitig" angewandt wurde. 
Das Kind muß daher infolge des Hörens des Wortes „gehe!" auto- 
matisch wirklich gehen 1 Diese Erscheinung ist, glaube ich, auf 
Grund unserer Untersuchungen des Entstehens der Vorstellungen, Er- 
innerungen usf., durchaus nicht so -unbegreiflich, als es anfänglich 
den Anschein liat. — Wenn das auf das akustische Großhimrindefeld 
einwirkende Wort „Hund" als Schall frerignet ist, das mit ihm asso- 
ziierte optische Großhimrindefeld so /u r aktivieren, daß der Hörende 
den ehemals wirklich gesehenen Ihind innerlich wiedersieht, so ist 
nicht abzusehen, warum dasselbe akiuslisclie Gehirnfeld nicht geeignet 
und fähig sein sollte, auch andere mit ihm assoziierte Gehirupartien 
zu reaktivieren. Da nun sicherg^tellt ist, daß die das Gehen be- 
sorgender Gehirnteilchen in unserem Beispiel mit dem akustischen 
Großhirnrindefeld mittels des Wortes „gehen" ge%viß verbunden wurden, 
80 ist wohl nicht im mindesten rätselhait, dalj das dezidiert ausge- 
sprochene Wort „gehe"! auf dem Wege über das akustische Großhirn- 
rind^eld auch die das Gehen besorgenden nachbarlichen Gehirntcil- 
cfaen reaktiviert, und daß diese das betreffende Individuum gehen 
machen. — Total unwiderleglich wird disBe Aignmentation, wenn wir 
nachstehendes erwigen: Es ist «ne bekannte^ wennglddi selbst in 
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Fachkreisen noch unverstandene Tatsache, daß ein gcschickler Hyp- 
notiseur mittels verstandener Wörter geeignete Medien zu jeder 
auch auffallcüdsten und drolligsten, ja verbrecherischen, Betätigung 
zwingeil kann. Dieselben können auch nach dem Erwachen absolut 
nicht unterlassen, jene zu vollziehen. Bei einer solchen Vorstellimg; 
versetzto der H. Dt. Fulda aus Frankfurt am Hmn in meiner und 
eines großen Poblünmie Gegenwart nmSdiat vier Personen, die auf 
dem Pi>diam des Saales safien, m hypnotischen Schlaf. — Während 
desselben sprach sie Dr. Fulda in einem einigermaßen befehlen d en 
Tone etwa so an: „Sie werden, nachdem ich Sie geweckt haben 
werden die Sessel, auf denen Sie sitxen, umkehren, dieselben ritdings 
besittgen und auf dem Podium hinrumreilen. Sie werden dies tun 
müssen.** Und ridhtig erfüllten die vier Herren, aus ihrer Hypnose 
aufgeweckt, sum großen Gaudium des zahlreichen Publikums den 
Auftrag des Hypnotiseurs. In derselben Vorstellung trug Dr. Fulda 
einem Medium auf, „fOnf Hinuten nadi dem Erwachen emem bestinunt 
angefOhrten, in der fünften Bank sitxenden Herrn den von "Hemselben 
in der Hand gehaltenen Hut stt ndunen." Und richtig, genau nach 
Verstieichen der fünf Minuten, ging der früher Hypnotisierte raschen 
und energischen Schrittes vom Podium herab auf den fraglichen Herrn 
SU und riß ihm den Hut aus der Hand. Gefragt, warum er dies 
getan habe, antwortete das Medium, es habe dem Drange, den Hut zu 
nehmNi, nicht Widerstand leisten kdnnen. Dies beweist doch wohl 
unzweifelhaft, daß die vom Hypnotiseur dezidiert ausgesprochenen 
Worte die ihnen entsprechenden motorischen Grehirnteilchen wisi des 
akustischen Großhirnrindefeldes mechanisch in automatische BetStigung 
versetzt haben. Besonders erstaunlich, aber nach meiner Theorie voll- 
kommen verständlich ist, daß der hypnotisiert Gewesene, ohne auf die 
Uhr zu sehen, die erwähnten fünf Minulen genau einhielt: die Worte 
„fünf Minuten" otc. reaktivierten oltenbar die Gehimteilchen, die 
ehedem durch sie (die fünf Minuten) angepaßt worden waren, und 
auch die Organe, so dalS dieselben genau nach Ablauf der angegebenen 
Zeit den Auftrag erfüllten. 

Es mulj daher wohl jeder Zweifel entfallen, daß nur die dezidiert 
ausgesprochenen Worte des Magnetiseurs als mechanisch wirkender 
Schall die Gehirnteilchen auf dem Wege des akustischen Grfiljhirn- 
rindefeldes wieder mechaniacii in die Stellung brachten, welche damals 
vorhanden war, als sie zur Erzeugung des Reitens, des Wegnehmens 
mnes Gegenstandes etc. fungierten. Noch ein Beispiel sei angeführt: 
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Eta lodividuiuD laboriert an der Krankliflit, daß aeiii Magen die anf- 
genommenen Speisen niclit behSlI, aoodeni 9td(at wieder von iidi 
gibt. Es wird b^notisiert, der Arzt trägt dem Kranken dezidiert auf, ' 
daß sein Magen die Speisen behalte, und — wirklich erbricht jenes 
die Speisen nicht mehr. Es hat also der Arzt in diesem Falle in des 
Wortes vollster Bedeutung mit dem Magen des Kranken gesprochen 
and ihn mit Erfolg mittels Worte mechanisch zu einem be< 
stimmten Verhalten genötigt. Dasselbe können wir auch an Tieren be- 
obachten : Wenn z. B. ein Pferd eine gewisse, hier nicht näher zu bezeich- 
nende Funktion verrichtet, und der Kutscher dazu, wie es in manchen 
Gegenden üblich ist, in einer gewissen Weise pfeift, so entsteht auch 
hier die oben geschilderte Assoziierung zwischen dem akustischen Gc- 
hirnrindefeld und zwischen die oben angedeutete Funktion besorgenden 
Gebirnleilchen. Die Wirkung davon ist: So oft man dem oder wenig- 
stens manchem Pferde in der f^ewrihnten Weise pfeift, so oft trifft das- 
selb« alle Vorbereiluageji, di ■ in Rede stehende Funktion auszuführen, 
auch wenn zu derselben ph^aiologische Gründe gar nicht vorhanden 
sind, so daÜ die fraglichen Vorbereitungen oft auch oimc Erfolg 
bleiben. Da man in diesem Falle doch nicht gut sagen kann, daß das 
Pferd das Pfeifen „vcr^[aIld so erwirkte das letztere di© fragliche 
Funktionsausübung gowilj nui ..auLuinatisch", handelt auch der jiuiid, 
der auf unser ,,Such Verloren!" hin soiurl lu suchen sich anschickt, 
oder auf unser „apporte!" hin uns einen geworfenen Stein iüjcrbringt, 
gewiß automatisch. Von einer seelischen Betätigung kann keine Rede sein. 

Denn der Hmid „verstdit" seelisch weder das deutsche „Such Ver- 
Uxea*\ noch auch das französisdie „apporte" seelisch. Er wurde 
beide Kunststüdce ancb auf den Schall ,«bimbim'* oder einen anderen 
beliebigen Ton ansführenj wenn man diesen „gleichseitig" bei der 
Einübung jener« d. b. also wfibrend der dies berbeifObrendsn Gebim- 
funktion angewandt bätte» BeweiSi daß jeder Scball unter den be- 
kannten Voraussetzungen die entsprecbende Bewegung besw. Betäti- 
gung automatiscb wiedererzeugt. 

Was wir nun oben als Wirkung des Wortes des Hypnotiseurs, z. B. 
„wenden Sie die Sessel um und retten Sie auf denselben" usw., kennen 
gelernt haben, das alles gilt auch von dem dem Kinde gegenüber an- 
gewandten Worte: „gebe"! Allerdings erzeugt das gebfirte Wort 
«,gebe"l in dem Kinde gewiß sogleich aucb die Vorstellung vom 
„Gehen", oder dasselbe „verstellt" dieses Wort, und das letztere er- 
zeugt in ibm in demselben Augenblicke, in dem es ihm „erklärt" 
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wurde oder in dem die Assoziation sich vollzieht, das ,,B6^vußtsein" 
deaseu oder auch den „Gedanken" davon, was das Wort „gehen" be- 
deutet. Es ist also nicht so verwundern, daß man meint, das Bewußt- 
sein oder das Verstehen des Wortes führe das Gehen herhei. Aber 
weder das Bewußtsein noch das Verstehen erwirkt in unserem Falle» 
d. h., wenp das Gehen nach dem Hören des Befehles „gehe"! erfolgt, 
das Gehen, sondern sie begleiten nur den Effekt der mechani- 
schen durch das Ohr vermittelten Einwirkung des mecha- 
nisch wirkenden Schalles des Wortes „gehel" auf die das Gehen 
erzeugenden Gehirnteile, welche ilirerseits die Bew^uogswerkzeuge des 
Kindes in automatische Bewegung setzen. 

Noch klarer wird uns der besprochene Sachverhalt, wenn wir unter- 
suchen, Wanna das Kind, das das Wort ,,?ehe!" nicht versteht oder 
davon, was es bedeutet, kein Bewußtsein und keine Vorstellung hat» 
dem Auftrag, zu gehen, nicht naclikommen kann. 

Wann tritt in dem fraglichen Kinde die Erscheinung ein, daß es 
das Wort „gehen" soe. versteht? Da letzteres bedeutet, daß das crstere 
von dem Gehen eine „Vorstellung" habe, so ist das „Verstehen" be- 
dingt durch die Art und Weise, wie „Vorstellungen" entstehen. Wie 
erzeugt man nun in dem Kinde die Vorstellung" vom Gehen? Gewiß 
so, daß man ihm, wenn es geht, und tiasselbe daher auch wahrnimmt, 
auch ,, gleichzeitig" sagt: das heißt man „gehen". Was ist aber 
durch diese „Gleichzeitigkeit' cilulgt? Zweifellos die Verbindung 
zwischeu dem akustischen Großhirnrindefeld einer- und mittelbar 
zwischen den die wahrgenommene Funktion des Gehens besorgenden 
Gehiruteilchen Andererseits. Das sog. Verstehen eines Wortes 
oder die Möglichkeit sich den Inhalt desselben vor- 
sustellen, fällt also stets mit dem Vorhandensein der 
vollzogenen Vorbindung swischen dem akustischen 
Großhirnrindefeld und swischen den die entspro* 
chende Funktion besorgenden Gehirnteilchen zu- 
sammen. Ist aber diese Verbindung vorhanden, dann ist ganz 
natürlich, daß vom akustischen Großhirnrindefeld aus durch ver^ 
standeno WOrter die betreff«aden Organe in Bewegung gesetzt weirden 
können. Di^g^gen fehlt diese Verbindung zwischen dem akustischen 
Großhirnrindefeld einer^ und zwisdien dm die durch das entsprechende 
Wort bezeichnete Funktion besorgenden Gehirnteilchen andererseits 
bei demjenigen, der dieses Wort nicht versteht, und daher 
allein kann das letztere diese Funktion auch nicht herbeiführen. 
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Das das Wort «fliehet " nicht venteheiide Kind kann diesem Auftrage 
abo niclit deshalb nicht nachkommen, wdl es nicht „iveii^", was 
dieees Wort bedeutet, aondeni weil in diesem Fall» zwischen dem 
akostischeF Großhimrindefeld und den entsprechenden motorischen 
Organen, die das Gehen als Folge sprachlicher Einwirkoqg allein 
«rmögtichende Verbindung mittels dieses gleichseitig noch nicht an- 
gewandten Wortes noch nicht hergestellt ist. Daher allein 
kann das nicht verstandene Wort diese Organe durch Vermitthmg des 
Ohres beiw. des akustischen Großhimnndefeldes auch nicht in die 
entsprechende automatisdie Bewegung und Betätigung versntzon. Das 
hier von dem Worte ,,gelie!" Angef Ohrte gilt selbstverständlich von 
jedem anderen Worte; jedes derselben, verstanden, fixiert in einer 
gans präzisen Weise die bei seiner ersten hörbaren Anwendung fun- 
gierenden Gehirnpartien und reaktiviert sie, wieder Iiörbar geworden, 
mechanisch, so daß sie auf die Wirkung dieses Wortes hin ihre 
damalige Funktion wieder aufnehmen tind ihrorseits auch wieder die 
mit der letzteren verbunden gewesene Betätigung stets herbeiführen 
könnten und auch wairden, wenn mannigfache Umstände dies mitunter 
nicht behindern möchten. 

So z. B. dürfte ein Erwachsener der obigen Aufforderung „gehe!" 
mitunter nicht Folge leisten, auch wenn er das Wort „geher* versteht. 
Dies wird daijn eintreten, wenn in ihm auch die von ihm etwa schon, 
früher g^liortnn Wdrte auftauclien : „Der hat mir nichts zu befehlen" 
oder ähnl. Denn so wie das Wuil „gehe!" auf ihn mechanisch in- 
dem Sinne einwirkt, daß er gehen möchte, in eben demselben Maße 
muß selbstverständlich auch das Wort auf ihn einwirken: „Gehe 
nicht!'' oder: ,,Er ist nicht berechtigt, mir etwas aufzutragen." 

Nur aus diesem Grunde unterljlcibt m diesem Falle der Vollzug 
des Auftrags „gehe!". Deshalb eben tritt die Erscheinuag des Be- 
folgens dieses Befehles fast total sicher nur bei einem jungen und 
besonders bei einem an Gehorsam gewöhnten Kinde« ab&r auch Er- 
wachsenen ein« in welchem die Wirkung des Wwtes ,,gehet" durch 
entgegenstehende Wörter unter Umstünden noch nicht aufgehoben 
wurde. So s. B. behaupten Hypnotiseure, daß Soldaten gans be« 
sonder« leicht und schnell die ihnen gegebenen Befehle ausführen. 

Wir können aber die in Rede stehende Wirksamkeit gehörter und 
verstandener Worte mitunter auch an nicht hypnotisierten Personen 
gut beobachten; s. B. an solchen, weikdie sog. willensschwach, sehr 
kidit selbst offensichtlich nachteilige wörtliche RatschlSge annehmen^ 
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oder aidt mitteb Worten zu BeUwt tadebswerleii Haadlniigea »fiber^ 
redmi" oder »»aufheUra" Usaan. Ebenso beruht unser Glaube an die 
Seele, an Geister und Götter etc. auf derselben Wirkung der uns did 
Existenz jener schon in unserer Kindheit lehrenden Mütter. Es darf 
eigentlich als erstaunlich angesehen werden, daß diese Erklärung der 
mit oder ohne Hypnose erxeogbaren Sugg^tlonen bisher nicht Ein- 
gang fand. Allerdings vermag der Hypnotiseur auf die hypnotisiwte 
Person «och mittels Gesten allein einsuwirken, er kann sie z. B. mitleb 
Winkens veranlassen, ihm zu folgen; aber auch in diesen Fällen sind 
es doch nur die die fragliche Geste sprachlich bezeichnenden Worte, 
welche envirken, daß dem Hypnotiseur nachgegangen wird. Würde 
das Winken gegenüber einer Person angewendet werden, die dasselbe 
nicht versteht, so würde das Nachgehen gewiß unterbleiljen. Denn 
genau so aber unterläßt der Hypnotiker das Fa füllen der Aufträge 
des Hypnotiseurs auch dann, wenn ihm dieselben m einer ihm nicht 
verständlichen Sprache erteilt werden. Dies beweist aber nicht, wie 
man im ersten Moment zu glauben geneigt sein könnte, daß die 
tätigung des Hypnotikers durch das Verstehen der an ihn adressierten 
Worte bedingt sei und daher nur psychisch erklärt werden könne. 
Sondern, wie schon oben erörtert wurde, daß in dem die fremden 
Wörter nicht Verstehenden die Assoziation zwischen dem durch sie 
bezeichneten Ding im weitesten Sinn des Wortes, also ^uch einer Be- 
tätigung und dem akustischen Großhirnrindefeld jenes, die zum Ver- 
stehen unentbehrliche Assoziation nicht besteht. Der Mangel dieser 
Vfliiimdung alldn ist es, der bewirkt, daß das ausgesprochene fremd- 
sprachige Wort die damit bezeichnete, aber von ihr auch abhängige 
BetStigungsausfährtug nidit auslasen kann, wShiend das verstan- 
d^o Wort dies sonem Inhalte entsprechend mechanisdi vollzieht. 
Denn das verstandene Wort ist eben jenes, das die Assoziation xwischea 
den die fragliche Betätigung besorgenden Gehimteilclien nnd dem 
akustischen Gro&himrindefeld schon hergestellt hat« und daher er- 
swingt es als AuBenreis, wieder auagesprodien, über das letitere hin- 
weg, mechanisch die Betätigung*. Wegen der bisherigen Un- 
kenntnis dieses Sachverhaltes gelang es bisher nicht, iuoler das Rätsel 
des Suggeriereos lu kommen. 

* Daher kann — nebenbei gesagt — auf die untrug-lichste Weise sichergestellt 
werdeo, ob eine dies etwa leugnende Person eine jfewisse fremde Sprache versteht* 
indem nm sie hypnotbiwt.inid ihr in diesem Zurttnde Auftrifte ia der Irai^eB 
Spredm erteüL 
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So erkürt s. B. I>r. Albert MoU („Der Hypnotumm", Berlm, 
Fischers BucfahancDiiiig), die Suggestioii ab einen Vorgang,. bei welchem 
man in einer Person die Vorstellung der gewünschten Handlung 
oder des gewflnsditen Znstandes erweckt, also psychisch. Ähn- 
lich und nicht im geringsten mklich bdehiend und aufhellend de- 
finiert auch Bemhcim und der sich meist auf ihn berufende Forel 
die SoQ^estioii. Dr. William Hirsdi in Neuyork erklirt die Suggestion 
als die Erseugung von Empfindungen, Stimmungen und Vorstellungen« 
aber nirgends wird gesagt, wieso und womit dieselben entstehoi 
gemadit werden, — Einigermaßen uAb^ sich wenigstens äußere 
lieh Prof. Dr. Heinrich Obersteiner (in Wien) der Wahrheit, indem 
er in seiner „Le^irc vom Ilypnotismus'* (Wien 1890 bei M. Breiten- 
stein) sagt: ,,Dias Suggerieren bedeutet soviel, als jemandem etwas 
einreden." Allerdings muß bezweifelt werden, ob der Verfasser 
mit dieser Definition erklären wollte, das Suggmeren werde (we- 
nigstens meistens) mittels Worten erzeugt. Denn er fügt den obigen 
Worten „einreden" sofort die Erklärung Iiinzu: „Beeinflussen, daß 
der Hypnotisierte etwas tue." Endlich erklärt Frederik Björnstroom 
in seinem „Der Hypnotismus" (Wiesbaden bei Ladowsky): „Die Sug- 
gestion als das zwangsweise Aufdringen einer Idee." Also wieder 
Seelentheorie und wieder das Übersehen einer mechanischen Ursache! 
Daß der Hypnotiseur selbst das Einschläfern der zu hypnotisierenden 
Person oft lediglich mittels der Worte, „schlafen Sie ein" oder 
(Bernheim) ,,dorniez" herbeigeführt, daß er weiters seine Aufträge 
fast ausschlieiilich mittels Worten erteilt, daß der die Suggerierung 
zu Heilzwecken verwendende Arzt der hypnolisiert» n Person mit \\ o r- 
ten den Befehl erteilt, z. B. zu gehen, oder die -egessenen Speisen 
nicht zu erbrechen, während sie dies im wachen Zustande nicht kann 
und äliiil. , so daß diese Worte endlich doch in den Verdacht kommen 
könnten und sollten, sie seien es, welche das menschliche Gehirn 
ihrem Inhalte eutaprechend mechanisch ändern, also anpassen und 
damit implizite auch sein Tun auloiiiatisch pestalten und erzwingen, 
das ist bisher niemandem eingefallen. Auch dicöe luortcrungen sollen 
und kftnnen den Beweis erbringen, wie außerordentlichen Schwierii?- 
keiten die Behauptung begegnen muß. daß auch sonst all unser Tun 
ein mechaniseh automatisches ist*. 

• Da wir dem Aberglauben in allen Formen den Kriejf erklärt haben, SO sei 
gestattet, noch anzuführeo: Krafft-Ebios- erzeugte mittels bloßer Suggestion Brand- 
blamv Chanot^ Vomib bracMsB «boMo Blutuogea d«r hypnotisierten Person bervor. 
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Wir wollen uns nun noch einea Augenblick mit den ohne hypnoti- 
schen Schlaf sehr hlufig vorkommenden Suggestionen befassen: 

Dieselben spielen im Leben der Menschen eine wichtige Rolle, ihre 
Bedeutung ist viel größer als gemeiniglidi angenommen wird: Wenn 
em Ant einem Kranken, dessen Yertraoeas er sich erfreut, ein Mittel 
empfiehlt und hierbei entweder ausdrücklich bemerkt, oder wenn sich 
diese Hoffnung von sdbst versteht, daß dasselbe das in Rede stehende 
Leiden beseitigen werde, so empfindet der Kranke nach der Verwendung 
des Mittels «ne gewisse Erleichterung, beaehungsweise ein besseres 
Befinden. Diese Erscheinung erklärt nch einfach so: Der Arxt re- 
aktiviert im Kranken durch die Worte, x. B.: „Wenn du dieses Mittel 
anwendest, dann wird dein Kop&duHn aufhören", jene Gehirn^ 
teilchen, welche das Aufhören des Kopfschmerzes bedeuten, indem 
er das Wort „Kopfschmerz" mit „aufhören" verbindol. Denn auch 
das „Aufhören" wurde einstens, wenngleich vielleicht bei einem anderen 
Anlasse, mit einer gewissen Betätigung von Gchirnteilclicn des jetst 
Kranken vergesellschaftet und beherrscht demgemäß die letzteren. 

Es ist also natürlich, daß der Salz: „Dann wird der Kopfschmerz 
aufhören", indem er neben „Kopfschmerz" „aufhören" stellt, den 
ersteren durch das letztere paralysiert. So rasch wirkt in dem Kranken 
das Wort , .aufhören", daß man fast glauben möcJile, daß es den- 
selben nur in die Tauschung bringt, daß der Kopfschmerz aufhöre. 
In der Tat aber liegt nicht eine Täuschung vor, sondern die Ver- 
gesellschaftung der Worte „Kopfschmerz" und „aufhören" führt das 
Aufhören des ersteren wirklich herbei. In nicht sehr ernsten Krank- 
heitsfällen suid ähnliche Suggerierungen .sehr oft wirksam, wenn 
der Kranke zu dem Arzt oder /u dem angewendeten 
Mittel „Vertrauen" hat, d. h. an ihnen nicht zweifelt. Dieses Ver- 
trauenhabon ist deshalb unentbehrlich, damit die durch die Worte des 
Arztes herbeigeführte Gehirnteilchen-Serie richtig zustande kommt 
und anhält, also durch Zweifel nicht gestört werde. Letzteres wird oft 

Natürlich müssen wir hierbei sofort an die Stigmatationen denken, und können uns 
leidit erklären, daß Stigmatisierunj^en auch durch Autosuggestion her«;te!!V)ar sind 
(Louise Lateau iq Bois d'Haire). Aber auch hier und auch io zahlreichen anderen Fal- 
laiiWiiiid«rwidiraniiiifeii*>s.B. bdm HeQeii von ICnnkeii, ibd letfifliA W»rta» die 
medMaisdi« Unadio d«r Endieiniiiif , indem dias^Wp «rie im nidirtea Kapitd ge- 
zeigt werden wird, selbst audi wenn sie in der betreffenden Person nur sÜDidflP^ 
g^end auftauchen, oder von ihr sich selbst (stillschweigend) gCSa^i werden, g-an? Jfe- 

nau so wirken, wie wenn sie von einem Dritten bez. dem Hypnotiseur ausgesprodien 
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sehr schnell zuwege gebracht; denn die Geliirnanpas^unji^ wird, wie sie 
durch Wortaffizierunfren erzeugt wurde, durch Worte leicht wieder zer- 
stört, bzw. durch neue andere ersetzt. Es braucht beispielsweise in 
dorn obigen Beispiel jemand dem Kranken nur zu sagen, daß die 
Medizin nicht helfen könne, weil es nur Wasser oder Zucker sei, 
oder daß er sich das Aufhören des ivoplschiucizci nur einbilde oder 
ähnliches, und — das Mittel wirkt, wie uns Ärzte bestätigen, nicht mehr. 

Auf die hier besprochene Weise erklären sich die verschiedenartigsten 
Wunderheilungen von Kranken durch Gebete, („Gesundbeten"), Wall- 
fahrten (Lourdes), oder durch Verehrung von Reliquien. So erklären 
sich auch die rätselhaften Wirkungen von Prophezeiungen, von Wün- 
schen, von Segnungen und Verfluchungen, von Verheißungen und 
Lohn und Strafen im JoiaeitB etc., v^dch letztere die Gläubigen be- 
fähigen, sich durdi Jahre die größten und herbsten Entbehrungen 
durch Versichtleistung auf Familienleben, durch Fasten und Martyrien, 
durch Selbstpeinigungen allw Art aufsuerl^gen, ja mit fanatischer 
Freude den Tod zu erleiden, wie wir dies an den Fakieren in Indien, 
an den Mönchen und Märtyrern aller Konfessionen beobachten k<ten«i, 
wie die Priester aller Konfessionen überhaupt seit jeher bis heute 
Suggerierungen aller Art durch betäubende und geradem hypnoti- 
aiwende Z«r«nonien su erzeugen und zu ihrem Nutzen auszubraten 
verstanden haben. Auch daß sdit der Be^^ründung des Christentums 
Millionen Menschen auf die Freuden des Lebens, auch ohne direkt 
Märtyrer im engeren Sinne des Wortes zu werden, verzidifen, beruht 
auf der Suggerienmg, daß „das Leben auf Erden nur Elend und 
Jammer bringe, nicht wert sei, gdbbt zu werden, und daß es nur 
eine Vorbereitung für das eigentliche künftige Leben sei": Die diee- 
bezflglich durch die Entbehrungen hervorgerufenen Qualen etc. werden 
den Leidenden durch die Anschließung der Gehirnteilchen-Gruppe: 
»Im Jenseits kommt dann eine um so größere Belohnung" ebenso 
aufgehoben, wie im obigen Beispiele die Kopfschmerzen durch die 
Suggerierung des Arztes: „Aufhören" beseitigt worden sind. Ich er- 
innere ferner daran, wie sehr die Lehre von den Freuden der Walhalla 
die alten Deutschen und von den Freuden des Paradieses den jMuhame- 
daner den Tod im Kampfe nicht scheuen läßt. Wir können daher mit 
vollem Rechte behaupten, daß das, was wir „Suggerieren" heißen, 
nichts anderes als das durch die mechanische Wirksamkeit von Worten 
eintretende Ändern der entsprechenden Gehirnteile ist. 

So können wir die in Rede stehende mechanisch wirkende Macht 
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der Wörter sehr gut aa der mitunter vur kommenden Erscheinung" 
beobachten, dalj Kinder durch die Lektüre von Raubergeschichten 
uuteruehüiea, „Räuber" zu werden, sich zu diesem Zwecke mit Waffen 
verseheu und in Wälder zurückziehen. Obzwar in diesem Falle die 
wirkenden Wörter nicht gehört, sondern nur gelesen, also mir 
gesehen wwden, erfc^t die Vl^kung dodi durch das aknstische 
Großbirnrindefeld, weil <fie Leser sie ehedem, wenngleich oft in einer 
anderen ZusammeneteUnng, gehört haben, und dieselben gelesen Ober 
das optisdie Großhimrindefeld in das akustisdie gelangen. 

Dies erklärt auch die Macht und den Einfluft der Presse und dea 
gedruckten und geschriebenen Wortes Oberhaupt, und daß alle Leute, 
welch« dieselbe Zeitung, namentlich wenn dieselbe die eimdige ist, 
lesMi — gewöhnlich dnselben politisdhen Meinung sind. Besonders 
erwibneoswert ist wohl die ErUfirung der schon oft beobachteten Er- 
scheinung, daß auch nicht sehr erfahrene und wenig urtailsfthige Per^ 
aonen Gedrucktes ohne yieÜ Bedenken für wahr halten oder „glauben**: 
ihre den gelesenen Wörtern entsi»echend«i Gchiznpartien sind durch 
die ersteren mit dem erzählten Ereignis effektiv in XJbereinstim- 
mung gebracht worden, wie wir dies analog foOher an den R&uber 
spielenden Knaben wahrgenomn^ haben. Daher entfallt hei ihnen 
der sich bei intellig^teren Personen in Zweifeln kleidende Widei^ 
stand gegen das Gelesene, und darin besteht eben das, was wir „glau- 
ben" heißen. 

Hier sei das in Rede stehende Thema ist im vollsten Sinne 
des Wortes unerschöpflidi — weiters bemerkt, daß nach meiner Mei- 
nung die sich in den mebten Völkern, ja sogar in einzelnen Ländern, 
Städten und Dörfern oder abgelegeneren Gebirgstälern gleichm&ß^ 
äußernden Charaktereigenschaften der Bewohner, z. B. des Wieners, 
des Müncheners, des Berliners usw. in gewis^son Richtungen deshalb 
übereinstimmen, weil diese wohl in einigem Maße an die lokalen Um- 
gebungen angepaßt oder richtiger: durch die lokalen Umgebungen 
gleichmäßig geändert sind, daß aber zu den letzteren wesentlich auch 
din Spraclie in der Form der „Tradition" gehört, und daf^ ä\n Vcr 
erbung hierbei keine Rolle spielt. Der Italiener z. B. greift nicht 
wegea seines angeblich heißeren Blutes rasch zum Dolch, sondern 
weil er von diesem Verhalten seiner Ahnen oder seiner Nachbarn oft 
gehört hat. 

Deshalb ist für den klugen weitausbiickcnden Staatsmann die Art, 
wie der Jugend die Geschichte des Vaterlandes vorgetragen wird. 
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VOD großer Bedeutung: er kann die jungen Leute durch patriotisch 
angehauchte Darstellungen geschichtlicher Erdgniaae leicht xu Patrioten 

machen. 

Hierher gehört auch die Lösung des Rätsels des sog. .»Gesetzes 
der Serie", d. i. der Erscheinung, daß nach dem Vorfallen irgend 
eines besonders viel besprochenen viiul gelesenen Verbrochens in kurzer 
Zeit viele Vergehungen ähnlichor Art begangen, oder auch vielerörterte 
kühne \\'agnisse derselben Kategorie zu derselben Zeit unternommen 
werden: Den Hörern und Lesern wurden die den betr. Wörtern 
entsprechenden Gehirnpartien durch die ersteren so konsleüiert, daü 
sie zum Begehen derselben IJandhingen geeignet, ja gezwungen werden. 
— Deshalb sei auch den untersuchenden und auch erkennenden Hich- 
tern die größte Vorsicht bei der Beurteilung der \'erlüßlichkeit von 
Aussagen von Zeugen und namentlich von solchen, welche nicht unter- 
richtet und erfahren genug und den Darst llutigen des Falles durch 
andere Personen ausgesetzt sind, dringend ans Herz gelegt. Abgesehen 
von denn bei jedem Menschen möglichen Irrtum über Wahrnehmungen 
sind minder gebildete Menschen fast wie Kinder oder Hypnotisierte 
wenig geeignet, den in ihnen mittels suggerierender (Wörter oder) 
Darstellungen eines Vorfalles erzeugten Gehimteüchen-Konstellatkinen 
Widerstand zu leisten und sie sagen — guten Glaubens — oft un- 
richtig aus* wie iham suggeriert worden. 

Dies ist mitunter um so bedenklicher, als manche Menschen, welche 
einen Vorfall wiederholt erzShlen, selbst wenn er sidi gar nicht er- 
eignet hat, allmählich an die Wahrhut ihrer Ersfihlung selbst glauben: 
Die Wöfter baben auf sie so eingewirkt, als ob sie dieselben von 
jemand anderen gehört hätten. 

Wie könnten wir femer an dem erörterten Einfluß gehörter Worte 
zweifeln, wenn m bedenken, welche begeisternde Wirkung patriotische 
Lieder auf Sobüaten ausOben; die Wacht am Rbein hat an den Er- 
folgen der deutsdien Armeen im Jahre 1870 gewiß einen sehr großen 
Anteil. Ebenso vermebren in Deutschland die Oberaus zahlreichea 
Trinklieder sicherlich die 80 sdifidliche Trunksucht. 

Heitere, fröhliche, freudige Wörter machen den Hörer heiter, fröh- 
lich und freudig gestimmt; traurige, melancholische, versweiflungs- 
volle traurig, melancholisch usf. — kurz gesagt: jedes verstandene 
Wort reaktiviert wieder genau die Gehirnpartien, welche dam^^lf fun- 
gierten, als das betr. Wort die Äußerung dieses Fungierens beseicbnete. 
So kommt es beispiekweise vor, daß manche Personen weinen, wenn 
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sie nur dieses WorL oder das Wort „TrSnen" h(3ren oder lesen, und 
da wir diese Funktion mit Recht Betätigungen heißen k onnea, bO ist 
nicht zu zweifeln, daß die menschliche Sprache die Betätiguogsfähigkeit 
der Menschen ins Endlose steigert. 

Dabei sei aber ausdrücklich betont: Die mensclüichen Betätigungen 
werden nicht ausschließlich durch die Sprache erzeugt. Wir haben 
ja schon früher festgestellt, daß dieselben auch schon durch die bloße 
Einwirkung der Sinnrswor kzeuge automatisch hervorgerufen werden 
küiuieü. Aber die xueuachiiche Sprache bringt diesea UesulUl unver- 
gleichlich schneller und namentlich so hervor, daß durch sie Tausende 
und Abertausende menschliche Individuen zugleich zu denselben, 
mid rvrar zahUos^ Gehirnf unktioiieii und den durdi sie herbeigeführten 
Betätigungen automatisch veranhißt werden. — 

Besonderer Erwähnung >vürdig ist die aus dem Vorstehenden flie- 
fiimde Sdiloßfolgemng, daß mitteb dar geschickt vwweodeten Sprache 
menachlichen Individuen die verachiedensten Eigenschaften rdativ blei- 
bend beigebracht werdai können, welche denselben von Gebart ans 
abgehen. 

So wie jedes Wort erst dann entstanden sein kann, nachdem das 
mit demselben beseichnete Ding wahrgenonunen virorden war, so war 
allerdings gewiß audi Ehrlichkeit oder Höflichkeit etc. schon vor der 
Konstmierung dieser Wörter bei einem oder dem anderen einxelnen 
Individuum vorhanden, oder: es gab achiMi vor diesen Worten ein- 
seine Personen, die sidi so liet&tigten, daß sidi ihr äußerlich mani- 
festierendes, also sinnfälliges Verhalten von dem anderer Per- 
sonen so unterschied, daß es berondere Namensbeseichnungeh erhielt 
s. B. „ehrlich" oder „höflich" oder „treu"; denn ohne die obigem 
Umstände hätten diese Wörter nicht entstehen können. Dadurch aber, 
daß jemand, der diese Worte kennen gelwnt hatte, sie einem Ge- 
nossen auch nur „erklärt", d. h. mit Worten ihren Inhalt ausein- 
andersetzt, macht er mechanisch denselben ehrlich, bezw. höf- 
lich oder treu ader wenigstens fähig, es zu sein. Denn indem er 
beispielsweise etwa sagt: Ehrlich ist derjenige, der eine gefundene 
Sache nicht für sich behält, sondern ihrem Eigentümer zurückstellt", 
so erzeugt er, falls der zu Belehrende alle die obigen Worte „versteht", 
in demselben genau dieselbe Gehirnanpassung, deren der Ehr- 
liche sich erfreute, als er ,,die gefundene Sache nicht für sich behielt, 
sondern sie ihrem Eigentümer zurückstellte", weil jede einzelne Wort- 
bezeichnung einer bestimmten Gehirnf unktion entspricht und mit 
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ihr untrennbar verbunden ist, so daß diese daher durch jene auch 
wiederhergestellt werden kann. Diese Erörterung zeigt uns, welch 
großen Einfluß in erziehlicher Beziehung die Sprache nis me- 
diantsche GdiiriHuipaMaann hat, und naniBnäiGh im wichtig es sei, 
daß wir unseran Kindern richtige „Begriffe" vom Guten und Recht- 
lichen beibringen. Zwar hat dieses „Begreifen" oder MVnrstehen" oder 
das »»Besriffhaben" selbst an sich auf unser Tun und daher auch 
auf das Gut- und Rechdichseb keinen Binfluft, sondern diesen dbt 
nur die durch die Sprache gesdiehrade Art der Verbindung der das 
entsprechende Verhalten besorgenden Gehlmteilchen mit dem akusti- 
schen Großhimrindefeld. Aber diese das in Betracht kommende Ver- 
halten ermöglichende Verbindung und das sogenannte Verstehe sind 
voneinander nicht trennbar, indem die Spradie (Beiehmng), wahrend 
sie das Gehirn ändert oder anpaßt, sugletch auch Wissen und Vet^ 
stehen erxeugt. Dah«r erlai^ien wir dadurch eine luvoUssige Garantie, 
daß in dem Belehrten die fragliche Gehimleilchenverbindung erfolg- 
reich hergestellt ist, wenn derselbe das Wort sog. richtig 
„versteht", und deshalb muß den Kindern auc^ das Verstehen 
beigebracht werden, was Gut- oder Rechtlichsein bedeutet. 

So wird also jedes einzelne ^yort, wenn es von dem betreffendMi 
Individuum zu der Zeit, in wricher irgend eine Gehirnpartie eine 
Funktion vollzog, gehört wurde, von da ab su einem wirklichen 
mechanischen Instrument, welches unfehlbar und unvermeid- 
lich dieselbe Konstellation (Anpassung) derselben Gehirnpartie 
und damit mittelbar auch dieselbe Funktion und Betätigung des 
fraglichen Individuums normal wieder hervorruft. Und dieses Wort 
bzw. die Kombination von Worten wirkt in ungeschwächter Kraft 
bei Millionen Mcnsclien zugleich oder auch in verschiedenen Zeiten 
immer gleichmäßig und verändert daher effektiv Millionen mensch- 
licher Gehirne mechanisch so, daß diese dieselbe Betätigung im 
weitesten Sinne des Wortes gleichmaßig ausüben oder wenigstens aus- 
üben können und gewiß auch ausüben wurden, wenn die zuerst ein- 
getretene Gehirnänderung nicht diirrli oinc i.'^ci^n iUeilige zerstört wird. 
Wer z. B. die Schliche und Stn iche eines Udysbeus hört oder liest, 
dessen cnlisjirecheude Gehirnpartie ist wenigstens zu dieser Zeit genau 
so g 0 f o r in t, wie die Homers war, als er die erstercn erzählte. Denn 
Hüiiit] hat nur dann z. B. erzählen können, daß Odysseus im yVngesichte 
der Sirenen seinen Genossen die Ohren mit Wachs verstopfen, und 
daß er selbst sich au den Ma^stbauui binden ließ und äimi., als auch 

IS 
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in ihm selbst die Assoziation zwischen den eben erwähiUeü Dingen 
(eigentlich den von ihnen affizierten Großhirnrindefeldern) und dem 
akustischen GroßhirnrinJefeld sich vollzogen hatte und bestand, denn 
nur dies ermöglichte ihm die Reproduzierung der Worte „Genosse, 
Wachs. Mastbaum" usw. Wenn aber wieder der Leser oder Ilürer 
dieser Worte dieselben »«versteht" oder, was damit identisch ist, die 
ihnen entsprechenden Vorstdlungen hat, so muß auch in ihm die- 
selbe Gehimteiichen-Afisomtion vorbanden ttan als in dem 
EnSbler, der vor mehrwen tansrad Jahren geetoriien ist. Denn in 
dieBem reaktivierte die Vorstellung (richtiger: das, wodurch diese 
Vorstellung ins Leben genifen wurde) die Worten und beim Leser 
oder Hörer reaktivierten wieder diese dieselboi Vorstellungen. Ja 
nodi mehr! Die Darstellung der. obig«i Erlebnisse des Helden von 
Itbaka erteugt in dem Hörer und Leaer sogar genau dieselbeq 
Assoziationen oder Gdiimanpaasungeo, welche Odysseus selbst eigen 
waren, als er diese Taten verricbtete. Denn wenn und da Odysseus 
damals bewußt bandelte, so mußten in ihm wabrend dieser Zeit auch 
die Worte „Mastbaum, anbinden, Wacbs, Okrenverstoplen" usw. auf- 
getaucht sein. Letzteres aber ist dadurdi bedingt, daß ihm ehedem 
diese Worte in der Weise bekannt wurden, wie in unserem fröheren 
Beispiele dem Kinde das Wort „Hund" oder „gehen" verständlich 
gemacht worden war. Daher bestand auch im Gehirn des Odysseus, 
als er gemäß der obigen Worte sich betätigte, die Assoziation, weldie 
einerseits die Vorstellnn?en von diesen Worten und anderseits von 
den durch sie bezeichneten Gegenstanden in ihm auftauchen machte. 
Dasselbe tritt aber auch in dem Hörer oder Leser ein; ergo müssen 
die Gehirnassoziationen da und dort dieselben sein. — Daraus folgt, 
daß daher auch die Leser ü<hr Hörer der Abenteuer des Odvsseus 
durch die sprachliche Darstellung derselben befähigt werden (auto- 
matisch), genau so zu handeln, wie Odysseus sich betätigte. Ich er- 
innere zum Beweise der Richtigkeit dieser Anführung an den Knaben, 
der durch die Lektüre von Räubergeschichten zum Rauber" wurde. 

So dürfte sich auch erklären, daß, wenn ich über dieses Thema 
richtig informiert liin, in Spiritisten-Sitzungen mittels entsprechend 
gebildeter und durch l-ektüre darauf vorbereiteter Medien geschicht- 
licha Personen, z. B. TSapuleon I., vorgeführt werden, welche durch 
Gesten und Haltung und Sprechweise den „zitierten" Individuen mehr 
weniger gleichen, ja sogar Antworten erteilen und Mitteilungen machen, 
die mit den Erlebnissen und der Denkweise jener korrespondieren. 
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Denn wio der Knabe durch seine Indianer- bzw. Räuberg^eschicbten 
zum Indianer bzw Iläuber geworden, «o ist in unserem Beispiel das 
Medium zu Napoleon (oder irg-end einem anderen „Geist") geworden. 
— Ja, ich glaube gelesen zu haben, ich erinnere mich aber nicht mehr 
genau, wo, daß ein geschickter Hypnotiseur emem Menschen 
sogar in mancher Ri( htuiig die Eigenschaften eines Tieres suggerieren 
und ihn so veranlassen k nm, z. B. Gras zu essen und ähnl. — Letzteres 
ist erwiesenermaßen dadurcli erreichbar, daß der Hypnotiseur dem 
Hypnotisierten suggeriert, das ihm Gereichte sei beispielsweise eine ihm 
sonst liebe Speise. So hat Hansen einer Person, ihr eine rohe Kartoffel 
übergebend, eingeredet, es sei eine Orange, und sie aß sie mit allen 
Zeichen des Wohlbehagens. Sollte der alte Nabochodonosor etwa hyp- 
notisiert gewesen sein, als er sich als Tier gebardete und Gras ad4^ 

Worte vermehren daher in sehr bequemer und rascher Weise 
unsere Erfahrungen, welche andere Menschen vor Tausenden von Jahren 
gemacht haben, und dies erhdht fortwShrend unsere Intelligenz und 
Fähigkeit, die attackierenden Ümgebungen viel erfolgreicher tu be- 
kimpfen. als die Tiere es vermögen. Denn diesen stdien diese Erfab- 
rongeii andern Tiere oder auch von Menschen in kaum nennenswerter, 
weil fast immer nur dnrdi eigene Erlebnisse erzeugter Menge zur 
Verfügung. Darin wesentlich liegt der himmelweite Unterschied zwi- 
schen Tier und Mensch. 

Nun können wir auch begreifen, wie schwierig sich das Verständnis 
der Behauptung gestaltet, daß die Betätigungen aüch der Menschen 
automatisch sind, während die der Tiere wenigstens schon hie und da, 
B* von Descartes, als automatisch erklärt wurden. 

Daß das kalte Eisen, in die Nähe des Feuers gebracht, xu diesem 
proportional heiß, der Eisklumpen unter derselben Voraussetzung zu 
Wasser wird, daß die Quedcsilbersäule des Thermometers je nach 
der sie umgebenden Temperatur steigt und fällt und tausend ähnliche 
Erscheinungen als automatisch eintretende Konsequoizen der Um« 
gebungsänderungen anzusehen, fällt deshalb nicht schwer, weil jene 
unter normalen Umständen immer und in stets gleicher Weise 
auftreten. Einigermaßen ähnlich verhält sich's noch bei den Pflanzen. 
Auch noch bei den niederen Tieren können wir die Betätigungen der- 
selben, wie sie auf die Einwirkung einer Umgebungsänderung hin in 
die Erscheinung treten, in einer gewissen Qualität mit aller Bestimmtheit 
voraussehen und feststellen. Wir nehmen z. B. als selbstv^ständlicii 
an, daß alle Spinnen oder andero Insekten in einer gewissen Weise 



Digitized by Google 



ihre NeBter bauen, ihre Beute erhaschen, daß eine Biene ia dem 
Kelch von mannigfachen Kfiteo Honig sucht und findet und heim- 
wärts tragt und auf eine bestinunte Art verarbeitet. Auch da wd die 
stets gleichmäßige Art der Betätigung noch an die automatisch 
arbeitende Maschine erinnems Mach, der sonst Oescartes nicht ernst 
nimmt, gesteht daher in seinem Buche „Erkenntnis und Irrtum" als 
wohl erklarlidi xu, daß jener in mandhen Tierra mechanische AutO' 
malen oder unlmmliche Maschinen erblicken konnte. Je h&hor aber 
die Tiere sich entwickeln, desto weniger vorausbestimmbar ist die 
Betätigung derselben, selbst auch dann, wenn sie auf ein bestinuntes 
Ziel lossteuern. Denn jene werden immer empfindlicher, indem sie 
mit umscN&ehr OzguidifierenaOTungen biw, Gefindertheiten ausge- 
rtetet, mehr Ursacheattacken entgogenarbeitan, wodurch ihre Betäti- 
gungen unter Umständen unerwarteten und Andersgestaltungen erfahren 
können. Es ist zwar sicher, dafi auch diese Organismen sich infolge 
der Attacken ihrer Umgebungen oder Ursachen so findern, daß hier« 
durch die Wirksamkeit der letzteren aufhört; aber die die Umgebungs- 
änderung auch bei höheren Tieren und dem Menschen (automatisch) 
bekämpfende G^enbetätigung wird, je höher entwickelte Tiere in 
Betracht gezogen werden, immer variabler und vollends beim Menschen, 
ohne Unterschied der Rassen, erreicht diese Variabilität einen so hohen 
Grad, daß sie der Annahme der Automatizität der fraglichen Betäli- 
gungen die Berechtigung zu entziehen scheint. Aber jene ist leicht 
zu erklären: Die Tiere werden, wie schon nachgewesen wurde, je 
später sie entstehen, desto änderungs- oder anpassungsfähiger mhr 
empfindlicher. Beim Menschen aber steigert sirli Hiese Empfindlichkeit 
nocli ganz außerordentlich: Z. B. : Seibai die höchsten Tiere reagieren 
auf t lwas Unsymniclrisciies oder in schreienden Farben Auftretendes 
oder kurz auf etwas, was die Menschen „häßlich" heißen, noch nicht, 
oder anders ausgedrückt: es macht sie noch nicht so reagieren, daß 
durch diese Änderung (oder Anpassung) die Wirksamkeit der häßlichen 
Umgebung aufhören gemacht, oder uni aiRkrcii \Vurk:ii ausgedrückt: 
daß das Häßliche voa ihnen gemieden werde. Sogar viele Menschen 
reagieren noch nicht in diesem Sinne auf das „Häßliche". Mancher 
Mensch aber, und namentlich der aus dem primitiven Menschen sich 
entwickelnde Kulturmensch ist vermOge der in ihm durch lahllose 
Anpassungen entstandenen unbemerkbaren Geändertheiten auch schon 
gegen das „Häßliche" „empfindlich" oder „reagiert" daraul und be- 
tätigt sich infolge davon automatisch so, daß er das Häßliche aufhören 
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machen will oder es bekämpft. Wir sehen an diesem Beispiele, dali 
mannigfachere Umgebungsändcruugcu oder Ursachen einzelne Men- 
schen woid leicht verschieden ändern können und dieselben daher 
auch zu verschiedenen Betätigungen veranlassen. Es kann uns also 
nidftt UberraBchen, wenn ein menaddicheft Individuum sich gegenfiber. 
einer und deiseUien Umgebungsänderang mitunter anders betitigt, ab 
ein anderes oder ab hundert andere Genoeaen: Jenes ist durch irgend 
eine uns, ja sogar ihm selbst unbekannt gehliebene Umgebungsänderung 
anders geändert (angepaßt) worden, und es mufi sich daher auch 
anders benehmen als diejenigen, auf welche dieselbe Umgebung nicht 
eingewirkt hat. 

Da nun aber die allermeisten Menschm, wenn dieser Ausdruck ge> 
stattet, verschiedeaea Umgebungen (Milieu) und insbesondere auch 
versdixedenen Bdehrungem oder verschiedenen Wdrtwa ausge- 
setzt sind, die sie in ihr« Umgebung hören^ so ist begidflidli, daß 
das Verhalten der meisten menschlichen Individuen variiert. Dies 
bildet den w^esentÜchsten Grund, dafi wir die Betätigungen der Blen- 
scben nicht ffir automatisch halten, weil jene eben nicht immer in 
dner vorausbestimmbaren Weise verlaufen, wie wir dies an "Auto- 
maten beobachten, und weil andere Menschen in dem gegebenen Falle 
anders gehandelt hätten oder handeln. Jene Ansicht ist aber unrichtig. 
Wer sie hegt, ubersieht nämlich, daß auch die menschliche 
Betätigung, welche von der anderer Individuen abweicht, dennoch 
durch die uns allerdings meist unbekannt gebUdiene mechanische Ein- 
wirkung einer Umgebung: und namentlich der in zahllosen Varianten 
auftretenden menschlichen Sprache — mechanisch — hervorgerufen 
wurde und daher doch automatisch ist. 



Einige Beispiele von dem Einfluß der Sprache auf die oinadnen 

Völker und die ganze Menschheit. 

So wie früher nachgewiesen wurde, daß ein größeres Quantum 
von Mensclien die Schönheit der Alpenwelt erst dann kennen lernte, 
bzw. daß eine größere Zahl von Menschen erst dann zum Bewußtsein 
der Schönheit der Alpenwelt gelangte, nachdem ein Dichter den Aus- 
spruch tat und verbreitete, daß die Alpen srhön seien, so konstruiert© 
z. B. vor Tausenden von Jahren ein anderes Individuum für das 
ursprünglich nur rein tierische Verhalten des Mannes zu einem ^^eib 
und umgekehrt die Wörter „lieben" und „Liebe". Damit erst 
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ist die „Liebe" in die Welt der Menschheit eingezogea. Sie ist nicht 
das Produkt einer Seele, oder eines Gottes, aoBdflrn nur die Spradbe 
hat sie erfunden, und ohne die Sprache würden die Menschen daher 
auch noch heute genau so nur tierisch lieben wie die Tiere. Mittels 
* des Wortes „Liehe*' hat aber die Menschheit einen gewaltigen Schritt 
sur Zivilisation gemacht. Denn derselbe Dichter, der dieses Wort 
konstruierte, hat die „liebe" swischen Mann und Weib gepriesen, die 
Unliebe getadelt. Damit aber wurde die entere ffir Tausende und 
Abertausende Menschen automatisch zur „Pflicht" and die letslere 
zur Pflichtverietzung gestempdt. Aus der „GattaiEebe" «itstand durdi 
aUmShliche Analcgieanwen^uig die bewußte und pf lichtm&ßige 
„Liebe" zu den Kindern, dann zu den Verwandten, dann zu den 
Stammesgenossen und endlich zur ganzen Mwisdiheit. Unbe- 
denklich können wir dieser Entwicklung und daher dem Einflüsse der 
Sprache die allergrößten Fortschritte in der Enttiemng und im 
eigentlichen Menschlichwerden der Maischen zuerkennen. 

Ganz ebenso wurden von besonders empfindlichen Menschen und 
daher zumeist von Dichtern und Meistern der Sprache die Wörter 
Edelmut, Tugendhaftigkeit, Rechtlichkeit und tausend andere, welche 
die höchsten Ideale der Menschlieit bezeichnen, konstruiert, und nur 
durch dieselben Tausende nnä Millionen Menschen edel, tugendhaft 
und redlich usw. gemacht. Wir können diesen automatischen Einfluß 
der Sprache auch an anderen Wörtern und in besonders "interessanter 
Weise daran beobachten, daß die hiuifige Anwendung von ihnen, das, 
was sie bczoichnen, in ganzen Völkern erzeugte, während der Mangel 
dieser Verbreilung in anderen Völkern die korrespondierenden Eigen- 
schaften nicht aufkommen ließ. Z. B.: Der germanische Jüngling 
warb in alter Zeit Altersgenossen zu dem Zwecke, um mit ihrer Hilfe 
in der Fremd© Land und Besitz zu erobern, weil ihn und sie der 
heimische Boden nicht ernährte. Hatte der kriegerische Unternehmer 
Erfolg, so belohnte er unter seinen Waffengefährten selbstverständlich 
diejenigen mit umso größeren Ländereien, je tapferer sie zu ihm in 
Not und Gefahr gehalten hatten, und je mehr er sich auf sie ver- 
lassen konnte. Ein solches aus vielen einzelnen konkreten Aktionen 
bestehendes Verhalten bekam endlich eine Bezeichnung, und zwar 
„Treue". Natürlich wurde „Treue" gegen den Führer von diesem in 
dem höchsten Maße — mit Worten — gelobt, während Unzuverlässig- 
keit und Untreue der Wal f engenossen getadelt und als verwerflich b^ 
zeichnet und veraditet wurden. Dies erfolgte aber nicht nur von dem 
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FOfarer selbst» sondern auch, und swar in begeisterter Weise« vpn den 
Dicbtern und Singem, welche von jenem direkt und indirekt dazu 
animiert wurdm. Auf diese Weise wurde durch Lieder und Gesinge, 
also durch Wörter („Tradition"), die „Treue*' unter den Germanen 
mechanisch Tausenden und Abertausenden Hörem beigebracht, 
bzw. diese wurden mechanisch „treu" gemacht. Da die oben 
erwähnten kriegerischen und auf Erfrierung von Ländereien in der 
Fremde gerichteten Unternehmungen gerade untor den Germanen sehr 
häufig vorkamen, und das Lob und der Lohn der „Treue" unter jenen 
daher auch oft zur Sprache kamen, so wurde die Treue und die Ver- 
läßlichkeit im Halten von Versprechungen mechanisch eine hervor- 
ragende Eigenschaft der Germanen. Wir sehen ein Abbild dieser Er- 
scheinung in dem Nibelungenliede. Die „germanische Treue" ist also 
keineswegs eine Konsequenz der germanischen Rasse oder des ger- 
manischer. Blutes, welclics sich von dem anderer Völker rn( [it im ge- 
ringsten unterscheidet, sondern basiert, wie es scheint, einzig un l allein 
auf der sprachlichen Tradition von der Treue der alt-n der- 
maneu. Dagegen traten die erwähnten Lobpreisungen der Treue begün- 
stigenden Umstände bei anderen Völkern nicht in die Erscheinung: 
das Wort Treue kam bei ihnen nicht so liäufig zur Anwendung und 
~ sie zeigen auch noch heute nicht die Spur germanischer Treue und 
germanischer Verläßlichkeit. 

Ebenso aber kiMiru ii wir. scheint es, aus der oben geschiidiTtt'n Art 
der Germanen leiclitliin lulvr wegen Mangels an ernährendem Hoden 
gezwungen, ihre Heimat /.u veriassen und in die Fremde zu ziehen, 
um sich daselbst niederzulassen, erklären, daß ihnen infolge Häufigkeit 
dieser Erscheinung und der Besprechung derselben ihr Heiniatsland in 
dem Sinne gleichg^ültig war, daß sie — wie auch heute — gern aus- 
wanderten, und daß sie ihr territoriales Vaterland nicht 
sog. liebten. Das ersieht man deutlich aus dem Umstände, daß sie 
ffir dasselbe, als für sie gar nicht existent, gar kein Wort besaßen. 
Der Mangel dieses Wortes aber vermehrte seinerseits wieder die 
Gleichgültigkeit gegen das, was bei anderen VMkem damit bezeichnet 
wurde. Meines Wissens kommt das Wort jiVaterland'* oder eine analoge 
Bezeichnung ffir die Heimat, in der sie gdboren waren, in den alten 
Liedern der Germanen nirgends vor. Die Singer, welche in ihren 
Liedern die Treue der Krieger zu ihren Ffihrern und Fürsten zum 
Himmel erhoben, hätten sich ja auch mit diesen und mit den Anschau- 
ungen ihrer Zeit in Kollision befunden, wenn sie die Anhinglichkeit 
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an die* Heimat im Gegensatz zur Anhänglidikeit an den Fürsten oder 
auch neben ihr als Tugend gelobt hfitten, da die treue Gefolg» 
Schaft« welche von den Waffengenossen wohin immer und nament* 
lieh daher aus der Heimat wag und in die Fremde verlangt wurde, 
jene geradeau ausschU>ß. Dieser Bfangel des Wortes „Vaterland" und 
»»Vaterlandsliebe" und Shnl., bzw. die geringe Verbreitung derselben 
in der deutschen Sprache der froheren Jahrhunderte wurde, wmm die 
eben vertretene Anschauung richtig ist, dem deutschen Volke geradeau 
zum VerfaSngnis, weü der Mangel einer gemeinsamen Beceichnung des 
von den verwandt«! Volksstimmen bewohnten Bodens selbstver- 
stlndlich auch das Entstehen des Bewufttsems der Zusammen- 
gehörigkeit derselben verhinderte, was sich auch in dem ebenso wirken» 
den Fehlen einer gemeinsamen Bezeichnung der deutschen Stämme 
ausdrückte, die sich ehedem nur Goten, Vandalen, Sueven, Cherusker, 
Teutonen usw. und sp&ter zunächst Preußen, Österreicher, Sachsen, 
Bayern, Hessen und ähnl. und dann orst Deutsche nannten. Daher 
erschienen einander deutsche Stämme als Fremde. So erklart sich, daß 
noch vor hundert Jahren Bayern und Sachsffli und die dem Rheinbund 
angehdrigen deutschen Volker gegen andere Deutsche kämpften, und 
so müssen wir mit Bedauern konstatieren, daß selbst Deutschlands 
großer Sohn Goethe mit „vornehmer Gleichgültigkeit" die guten Eigen- 
scl)after! der „Deutschen", ja selbst „Deutschlands" ignorierte, dagegen 
für Italien schwärmte und so gewiß viel dazu beitragt, dali die 
Deutscher, noch heute fCir die Italiener sich begeistern. Deutsch- 
land k itHi seinen späteren patriotischen Dichtern nicht genug dank- 
bar seiu dafür, daß und soweit sie in ihren Liedern und Schriften 
dahin wirken, daß das Wort , .Vaterland" und ,, Deutschland" immer 
mehr Verbreitung findet. Denn wer das Wo r t ,,Yateriaud" nicht 
kennt, kann letzteres auch nicht lieben. Es dürfte! wohl mit 
Recht behauptet werden, daß die Worte Arndts: „Das ganze 
Deutschland soll es sein", und die Worte Beckers: ,,Sie sollen ihn 
nicht lialx'ü, den freien deutschen Rhein", und die Worte Max 
Schncckenburgers : ,,Lieb Vaterland kannst ruhig sein" in der .,Wa( hl 
am Rhein" zur Erzeugung des Bewußtseins der Deutschen von eineni 
gemeinsamen Vaterlande und damit zur Bekämpfung des deutschen 
Partikulansmus sdir wesentlich beigetragen haben. — Noch mehr 
als Deutschland hat Ostwreidi unter der daselbst noch selteneren An- 
wendung des Wortes „Vaterland'*» sowut damit ganz Osterreich ge- 
meint ist, zu leiden. Das hier so oft zitierte sog. „engere Vaterland", 
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womit die Froviiu des betreffenden Individuums gemeint ist» wirkt 
selbstverBttaidlicb a oontraiio entgegen, daß den Ptovinctalen das wei- 
tere Vaterland, nämlich GesamtSsterreidi, sum Bewußtsein komme. 
Es besteht nicht der graingste Zweifel, und es bt gans natOrlich, daß 
entsprechend diesem Sachverhalt z. B. die allermeisten Kinder der 
tschechisdien Nationalität als ihr „Vaterland" nur Böhmen ansdien 
und Osterreich als Vaterland gar nicht kennen, daher audi nicht 
anerk«inen. Diese Umstände lassen in den Völkern Österreichs den 
gesamtösterreichischen Staatsgedank«! nidit entstehen und Wurzel 
fitösen, und bleibt derselbe auf einige wmig zahlreiche Menschen be- 
schränkt. Wie sollte dies auch anders möglich sein, warn nur dio 
Nieder- und Oberösterreicher im allgemeinen sidi „Österreicher" 
heißen, während selbst die kaisertreuen Tiroler sich vorerst als Tiroler, 
die Salzburger als Salzburger, die Bewohner Steiermarks als Steirer, 
die Bewohner von Böhmen als Böhmen, die von Mahren als Mtährcr 
nsf. bezeichnen und erst in zweiter oder dritter Linie Öster- 
reicher, soweit dies überhaupt der Fall ist. Der österreichische Staats- 
gedanke bzw. der Gedanke an oin Gesamtösterreich ist wie jeder 
andfr»^ Godanko dnrcli das seinen Inhalt oder sein Objekt bezeichnende 
Wort bediTiL't Si ine Verbreitung und seine Verliefung ist dahf^r nur 
von der Verbreitung und häufigen Anwendung des Wortes , .österrei- 
chisches Vaterland" abhängig, sowie auch jeder andere „Gedanke" 
nicht anders propagiert werden kann. Bisher aber ist der Salz Schil- 
lers leider nicht richtig: „Der Österreicher hat ein Vaterland", weil 
er in der Tat nicht ein, sondern viele Vaterländer hat. Wie kann 
beispielsweise ein Tscheche, dem schon von Kindesbeinen an vorge- 
sungen wird, dius Tschechenland sei sein Vaterland, anders denken, als 
daß die anderen Bestandteile Österreichs nicht sein Vaterland seien, 
und wie soll ihm unter solchen Umständen Gesamtösterreich anders als 
gegensätzlich und daher als fremd erscheinen? 

Nach meinem Dafürhalten ist an der lebhaft an die ehemalige Zer- 
rissenheit Deutschlands erinnernde Uneinigkeit der österreichischen 
Volksstämmc nicht unwesentlich auch die von den offiziellen Kreisen 
nicht genügend betriebene Verbreitung des Wortes „Österreich" 
schuld, anstatt dessen, als ob man sich desselben schlmte, offiziell die 
Bezeichnung „der im Reichsrate vertretenen Kdnigreidie und Lindw" 
offensichtfidi zum Schaden der Idee von einem Österreich verwendet 
wird. Diesem Übelstande, dem ein wirklicher Psydiolog große Be- 
deutung beizulegen nidit umhin kann, sollte sdion in den Volks- 
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scbuloD durch entsprechende Mittel, z. B. durch unentgeltliche Ver- 
teilung von patriotischen und dynastisch-loyalen Schrifteii im Volke 
und insbesondere unter den Kindern und der jüngeren Genfflrati<m 
abgeholfen werden. 

Wie unklug die österreichischen Staatsmänner die sog. historischen 
Lander-Individualitäten aufrecht halten und die Einheit Österreichs durch 
Bestehcnlasspn df^ ,, Königreichs" Böhmen, der Markgrafschaft" Mäh- 
ren usf. in Ötaatsaklen und in Titeln des Monarchen zorsrhlnfjcn, zeigt 
sich deutlich an dem gegenteiligen Verhalten der preulSischeu Staats- 
männer, denen es nicht einfiel, z. B. nach der Annektierung des 
fi.önigreichs Hannover dieses als „Königreich" bestehen zu lassen 
und es einfach zu einem Teil Preußens machten. 

Wir gelangen jetzt zu dem interessantesten und ülMrr asriiendsten 
Beweift der automatischen Natur der menschlichen Betätigungen. 
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Zwanitgstes Kapitd. 

Mechanisch-kausale Einwirkung unserer Gredanken auf 

unser Tun. 

Jawohl, es gibt ein mechanisch- kausah's l'anwirken dessen, 
was wir „Gedanken lieilien, auf unsür \erhaitenl Ich hoffe 
in diesem Kapitel den .strikten Beweis dieser Behauptung zu erbringen 
und damit den Nachweis zu ergänzen, daß all unser Tun und all 
unser Verhalten wirklich automatisch ist. 

Was wir im allgemein n .Godankon" heißen, sind in uns still- 
schweigend a u f t a u c ii e n d e Worte. Dies ergibt sich auch 
schoii daraus, claij das Entstehen von Gedanken daduri Ii bedingt ist, 
daß die sie ausdrückenden Worte dem betreffenden Individuum vor- 
her beigebracht wurden. Es kann z. B. nur derjenige in bezug auf 
die medizinische Wissenschaft „Gedanken" haben, dem diese Disziplin 
beigebracht wurde; dagegen kann z. B. derjenige über einen Gegenstand 
keinen Gedanken haben, falls er vou demselben nie etwas vernom- 
men hat. 

Zu den Gedanken im allgemeinen gehören allerdings auch diejenigen, 
welche unsere auch ohne sie, aber dennoch auch auluuialisch, ein- 
tretenden Betätigungen nur begleiten, wie «4r dies bei der Erörterung 
des Mangels jedes Einflusses d^ Bewußtseins auf unser Tun kennen 
gelernt haben. 

Wir gdieii nim gewifi nicht fehl, wenn wir diese unser Tno nur. 
begleitenden Worte auch ««Gedanken" hdßen, wie wir frfiher alle 
Vonldlungen mit „Erinnerungen** identifisierlen. Die in uns still- 
schweigend auftauchenden Worte sind aber nidits anderes als die 
akustisciien Vorstellungen von ehedem wirklich gehörten Worten 
und daher auch Erinnerungen an sie. Sich an etwas erinnern, 
ist aber identisdi mit: dessen ««gedenken" oder darOber ««Gedanken 
haben"; daher sind alle in uns auftaudiend^ Wwte im allgoneinen 
wirkUch nichts anderes als das« was wir ««Gedanken** hdßen. 

Diese Kat^rie von ««Gedanken** hat aber auf unser Tun keinen 
Einfluß. Es gibt aber Gedanken« wdche früher da sind« als das 
ihnen entspuechende Tun« und diese sind es« welche unser Verhalten 
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mechanisch beeinflussen, indem sie demselben vorausgehen und so 
seine Erzeuger werden . Sie entstehen nachs tehends : 

So wie man dem Kinde beim EibUcken eines Hmides sagen kann, 
das ist «in Hnnd, kann man auch sofort hinsufügen, „der Hund 
isl mitunter Inss^ und kann unter Umsttnden gefährlich werden" und 
ähnl. Falls das Kind auch diese Worte vmteht, dann löst eines dieser 

Worte die anderen damit zusammenhängenden oder assosiierten aus. 
Dies ergibt sich daraus, daß das Kind auf unsere Frage: „Wie ist 
der Hund mitunter"? gewiß antworten wird: „bissig" und „gefähr- 
lich", und ebenso auf die Frage: „Welches Tier ist mitunter bissig 
und unter Umständen gefährUcb"? „Der Hund", So wie nun aber 
das Wort „bissig" das in diesem Satze mit ihm verbundene Wort 
„Hund" auslöst, so zwar, daß das Kind auf die Frage: ,, Welches 
Tie^ ist bissig"? richtig antworten kann: ,,der Hund", ebenso kann 
dasselbe Wort auch andere mit ihm anderweitig oder in einem 
anderen Satze verbundene Wörter auftauchen machen. Es kann 
in demselben oder in einem anderen Kinde auf die obige Frage auch 
die Antwort auftauchen: ,,der Wolf", falls ihm einstens gesagt wurde, 
daß auch der Wo 1 f bissig sei. Ist mit diesem Worte noch ein anderes 
verbunden, so wird auch dieses in uns zum Autlauchen gebracht, 
z. B. „der Wolf lebt in Rudeln". 

Zur Dartuung dieser überdies wohl von niemandem in Zweifel 
zu ziehenden Erscheinung sei daran erinnert, daß wir sehr oft unter 
der Bemerkung: „ad vocem", d. h. unter Berufung auf ein eben 
gehörtes einzelnes Wort eine Darstellung oder Erzählung voihringen, 
weiche mit dem eben besprochenen Gegenstande gar keinen anderen 
Zusammenhang hat, als den, daß in ihr das zitierte Wort auch vor- 
kommt. — Diese Auslösung eines Wortes durch ein anderes kann ab<»r 
nicht nur dann erfolgen, wenn das auslösende Wort vernehmiich 
ausgesprochen wird, sondern auch dann, wenn es in uns still- 
schweigendauftaucht. Z. B. die oben erwähnten Worte „Wolf" 
und „lebt in Rudeln" können in dem akustischen Großhirnrindefeld 
aucli desjenigen auftauclien, der momentan oder derzeit die Worte: 
„der Mund ist mitunter bissig", nicht wirkiicli Ii )rt, sondern sich ihrer 
nur erinnert, oder: wenn sie in ilim nur stillschweigend auftauchen. 
Da nun alle diese stillschweigend auttauchenden Worte nichts anderes 
sind als das, was wir „Gedanken" heißen, so können wir auch sagen, 
dafi ein Gedanke oft eine endlose Reihe anderer Gedanken 
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auslosen kann. Offenbar ist Hies dieselbe Erscheiauag, von 
welcher Goethe Mephistopheles sagen läßt: 

„Zwar ist's mit der Gedanken-Fabrik 

Wie mit einem Weber - Meisterstück, 

Wo ein Tritt tausend Fäden regt, 

Die Schifflt'iii herüber-hinüberschießen. 

Die Fäden ungesehen flielien, 

Ein Scilla^ tausend Verbindungen schlägt". 

Diese .,Gedaiik6afabrik" kann sich in dem betreffenden Individuum 
ohne Absicht desselben, also gewissermaßen zufallig, betitigen, kann 
aber auch planmftßig herbeig^ührt werden. Zum Beispiel: 

Es hat jemand wahrgenomm«!, daß „die glänzende lang- 
gestreckte Schlange jnit großer Geschwindigkeit auf ihre 
Beule losfihrt", und «r sieht nfichstens den „langgestreckten glänzenden" 
Blitz aus der Wolke mit „großer Schnelligkeit" herunter,jlahren", 
den Wipfd des Baumes treffen und zerschmettern: Es muß wohl 
nur als natürlich erscheinen, daß dem in Rede stehenden Individuum 

— meist ein Dichter — die auftaudkendoi Worte: „lang^;estreckler 
glänzender Blitz" auch die „langgestreckte glänzende Schlange" aus- 
Iten, und daß es von da an dichterisch den „Blitz" ttne ,4eurige" 
„Schlange" nennt, und daß es ebenso von der Schlange sagt, daß 
ne sdmell „wie der Blitz" ihre Beute ereile oder ähnl. Dieses augen- 
schdnlich nicht absichtUch erfolgende Überspringen eines Wortes aus 
der einen Wortkombination in eine ganz andere erzeugt — mechanisch 

— die Sprache der Diditer und ffihrt zu dem „perlenden Tau", zu 
den „rosigen Lippen" usw. — 

Ein Individuum kann aber auch — 'in Unkenntnis des Umstandes, 
daß det Blitz nur «n elektrischer Funke ist, der von dem Baumwipfd 
angezogen wurde, mit Überl^fung und planmäßig kombinieren: „Der 
Blitz kann nicht von selbst vom Himmel herabkommen, sondern es 
tnuß ihn jemand schleudern, ferner, daß dieser Jemand ean außer- 
ordentlich mächtiges, starkes Wesen sein müsse usf., und so entsteht 
•der mythologische Jupiter als Blitz und Donner beherrsrhender Gott; 
auf ähnliche Art entsteht die Göttin des Re^enbogens, der Gott des 
Meeres und wie andere Märchen und alle Mythologien, welche die Er- 
schaffung und Regierung der Welt persönlichen Gottern zusclireiben. 
JSchon ihre Verschiedenheit beweist ihr Entstehen aus spekulierenden 



Digitized by Google 



206 Zwanzifstes Kapitel 



G^danker und daher aus Worten. Deshalb sagt Goethe betreffs der 
Theologie: 

„Im gansen — haltet endi an Wortel 
Dann geht ihr duzch die sichere Pforte 
Znin Tempel der Gewißheit ein*. 
Mit Worten läßt sich trefflich streiten» 
Mit Worten ein System bereiten**. 
An Worte ISßt sich trefflich glauben. 
Von einem Wort läßt sich laem Jota rauben". 

* Ad vocem „Gewißheit" sei hier erinnert, daß wir im Kapitel von der Natur 
des Bewttfitseins ausdrücklich anführten, wie wenig zuverlässig unser Wiasea sei, und 
dafi adbct die als Tatsachen des BewufltMiiu als vaudmAAtar wmgwiuKum Endiei- 
niinfen, Aostdiftea ete. oft aofeiriB und TimdiaafeB sind. Et sdidni; daS Goedie 
mit dar obig«B »Gawifilicit" irooiadi damtba safsn wollt«. 

** Die wunderbare Genialitat Goethes bmmOirt sidi andi ia diMMn SatM : »Mit 
Worten (läBt sich) ein System bereiten " 

Unter „Systenk" ist offenbar hier „Religfions-System" zu verstehen, da liier voa 
der Theologie die Rede ist. Goethe will also sagen, daß Religionssysteme sidi auch 
nur durdi Worte bereites lassen. Und da hat er audh vollkommen redit, wennglddi 
ihin die Automatizitat dieser Systementstehun^ nidit bekannt war. Diese erklart sidi 
daraus, daß trotz dieser Automatizität ein Wort stets nur soldie Worter auslost, weldie mit 
ihm in einem gewissen sa(j)lich verwandten und daher einigermaßen logisdien Zusammen« 
hange stehen, so daü aus ihnen ein wenigstens halbwegs vernünftiger oder einigennafieo 
auf Geglaufatwwden Anqvndi eriiebendcr Gedankennufb«! oder „ Systeas" 
konmit daher, deB sdion dem Kinde, aber andi erwadisenea Ifensdien, gewoimUdi 
nur logisdi oder vernünftig zusammenhangende Worter Sberhanpt beigebracht werden, 
und daher auch meist in sog. geistig normalen Menschen nur lo^f^i^ch anmutende Wort- 
kombinationen wieder auftaudien können, obgleicii letzteres automatisdi gesdiit ht. 
Es ist z. B. dem Kinde sdion bei der ersten Begegnung mit einem Hunde gesagt 
vrofden: »Das ist em Hund, und dieses Tier kann unter Umi^den bisrig werden* 
und nicht : „Es kann fliegen" oder ahnlidies. Daher ist es verslittdlidi, dafi das Kind 
beim Wiedersehen eines Hundes die In bezug- auf den Hund gehörten „vernGnftigeQ** 
Worte innerlidi wieder hört und nicht beispielsweise „der Hund kann fliegen" oder 
ähnliches der Wahrheit Widersprechendes oder Uomögltdies. Die Automatizität dieser 
Ersdieinung wird durd» ihr Vorieonunca in den meisl«i nnseier Tiinme, betarcffii derer 
jede Abmditüdikeit und Pinnmafiigkmt gewifl ausgesdiloaaen ist, bestätigt Und ao muß 
es uns audi als selbstverstandlidi erscheinen, daß der sdion früher erwähnte Mensdi, ob- 
gleich dies automatisch geschieht, zu dem logisch sdieinenden „System" trelangt, dafi Jupi- 
ter die Blitze aus den Wolken schleudert. Diese Darstellung zeigt uns deutlidi das auto- 
matisdie Entstehen unserer vernünftigen „Gedanken" und ebenso insbesondere auch 
der vielen Refigionsqpsteme: Sie sind aberdo<ii, wie Goethe riditig sagt, nidbts als Worin. 

Daher kommt es, dafi es für die Mensdien an sich stets gleidigültig war, wetdie 
Götter sie anriefen, indem Iceiner dersdb«), ab ein Produkt ledtglidi von WotIbb^ 

1 
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Das ganx« Maflchinelle dieses Vorganges oder der „Gedankenfabrik" 
eigibt sich als unzwmfelhaft auch aus der Tatsache, daß derselbe sich 
wahrnehmbar auch in unseren Träumen und sogar auch in unserem 
traumlosen Schlaf genau so abspielt, wie in dem Zustande unseres 
Wachseins. Denn er führt mitunter auch im Schlaf in oft sehr 
komplizierten Angelegenheiten zu überraschend klaren Deukergebnissen. 
Deshalb lieben Erfahrenere, ehe sie wichtige Entschließungen fassen, 
„sich die Sache zu überschlafen". Die durch das „Überschlafen" 
erfahrungsgemäß erlangbare Entschließung ist aber keineswegs auf 
die inzwischen dem Gehirn gegönnte Ruhe zurückzuführen, denn diese 
Ruhe tritt gar nicht ein. Sondern sie ist also gewiß lediglitii auf die 
wäbrenti des bchiafes fortgesetzte automatische Denkarbeit des Gehirns 
zurückzufuhren. 

Ebenso ergibt sich das ganz Mechanische der Gedankenfabrili. aus 
nachstehender Tatsache: Die Erfahrung bestätigt uns bei jedem An- 
laß, daß im menschlichen Gehirn meistens solche Worte auch still- 
schweigend auftauchen, weldie die Tätigkeit, den Beruf, die das be- 
treffende Individuum augenUicIditih MÜir inleiifliv okkupieraden An- 
gelegenheiten betreffen. Bestätigt wird dies dadurch, daß die meistm 
Menschen auch nicht unterlassen können, von ihren eigenen iingelegen- 
heilen zu sprechen. Wir können das sog. „Fachsimpeln" der meisten 
Menschen aller Klassen immerfort wahrnehmen. 

Daraus ergibt sich zweifelloe, daß die sog. Gedanken mechanische 
Produkte der Umgdkingen der betreffenden Person sind, und dies 
umsomehr, als ihr andere Gedanken gar nicht kommen. Beweis, 
daß dieselben nicht seelischer, sondern empixiscber n^ecfaanischer Natur 
sein musssn. 

Aber nicht bloß Philoeopheme und ReUgionssysteme, Märchen und 
ähnliches, sondern auch fast alle Erfindungen, ohne Unterschied, ob 
sie planm&ßig angestrebt wurden, oder ob sie den Erfindern gewisser- 
maßen von selbst einfallen, verdanken ihre Entstehung der in der 
Funktion des gehirnlichen Assoziationsapparates basierenden Erschei- 
nung, daß fast jedes Wort in verschiedenen Kombinationen mit viden 

jemals «uf eine Anbetunif nagiarte^ Der trotadem «mI jeher lehr sroBe EinfluE aller 

ReHgioneo wurzelt also nicht in der Anbetung der Gotter an sich, sondern nur in 
den im Namen derselben vor?!fe'braditen Lehren, daher wieder in Worten. Denn 
diese, meistens unter fast hypnotisierenden Zeremonien, Drohun^^en und Verspre- 
dinnfea wrfthndAt luideD» weO a«f die Gotter selbst xuruckf efShrt und idion 
der wteibimfiOiifen Jugend vorgetragen, ohne wettere Motivierung Glauben, pafllnn 
so die Gehirne der Hörer an und gestaheteo so das Vcriialteo derMensdran. 
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verschiedenen Wörtern assoziiert isf, und daß infolge davon unter 
Umstünden ganz neue Wortkonibiiiationen sich bilden, und damit in 
dem betreffenden geeigneten Individuum neue „Ideen" auftauchen. 
— Nehmen wir z. B. an, es habe letzteres vor tauscnden Jahren beob- 
achtet, wie eine Spinne einen Faden erzeugt, denselben dann von 
einem Zweitr zum andern spannt, dann zu dem ersteren einen zweitea 
hinzufugt, daii sie ferner diese und andere durch Querfäden mitein- 
ander verbindet und so schließlich ein Netz fertig bekommt, mit dem 
sie Fliegen fängt". Sind ihm die wörtlichen Bezeichnungen dieser 
Objekte und Aktionen als ,,!Spiuae , ,,i'adeü , befestigen", ,,\er- 
inehrung der l aden", „Verknüpfung der Paraileifäden mit Querfäden" 
und endlich das „Fangen" der Fliegen mit dem fertig gewordeiuin 
„Netze" bekannt; was wird geschehen, wenn dieses Individuum beim 
Anblick eines Vogels ocbr eines im Flusse sdkwumnendoi flaches den 
Wunsch hat, den Fiscli zu „fangen**? Dieses Wort „fangen", selbst 
nidit ausgesprochen, sondern nur stillsdiwdgend auftauchend, löst 
in ihm mechanisch und automatisch auch das Wort „Neix" 
(der Spinne) aus, dieses wieder reaktiviert in ihm die „mnielnen 
F&den oder Schnüre*', die „genOgwid vermehrt'* und mittels »Quer- 
fSden verbunden" werden mfißten, und — der betreff«ide Mensch 
erfindet das „Nets" xum Fangen von Fischen, von Vögeln und anderen 
Tieren*. Deshalb mag die im Schlußkapitel des i. Teiles ausge- 
sprochene Vomutung wohl begründet sein, daß die Mensdien vor 
der Entstehung und Ausbildung der Sprache zum Teil andere Organe 
besessen haben als jetit, und daß hierin vielleicht auch eine der 
Schwierigkeiten liegen mag, die fossilen Menschen als dirdtte Eltern 
des heutigen Menschen mit aller Bestimmtheit wiedorzuerkennwi. 
Z. B. sie mögen viel größere und schärfere Zähne benötigt haben, 
als sie ihre tierische Beute noch roh verzehrten. Als diese aber 
nach der Entdeckung des Feuers und infolge der Anwendung des- 
selben gdco cht oder gebraten gegessen wurde, muß sich auch die 

* Auf die etwaige EiDwendunsf, dafi die Spinne ihr Netz ulnie MitliHfe von 
Worten erfunden habe und daß diese daher entbehrlich sdietnen, ist zu erwidern: 
Die Spinne „wollte" (sog.) dieFl'iPg'en, wif (^er Maulwurf die Enger!jn<7-f , die Fliegen 
machen sie „wollen", sind also eine attakkierende Ursache, welche durch die Anderunj^ 
der Spume paralysiert wefden miifl; daher bekommt lie die Driiien, an* denen die 
Spian^MieB hervorkommen nrf. die Eisnung , die Flic^fen lu fmsen. Der Menidi 
aber wird dieser äufierllc^en Änderung nicht unterworfen: Sein Wollen des Fi^dics 
oder f^rs Vojrels wird mit Hilfe seiner ihm durch die Sprache vermitti^lten Vorstel- 
lungen und mit Hilfe der durch dieselben ermögliditen Erfindungen erfüllt 



üiyitizeü by Google 



Meduuiiscfa-kaiuale Einwirkung unserer Gedanken auf unser l'un 200 



Art des Gcbissps c^eariderl haben, und dieses schwächer geworden 
sein. Ebenso dürllen die Urmenschen vor der Erfindung' der Be- 
kleidung behaart gewesen und diese Behaarung durch diese >,Yer- 
kümmert" sein. 

So sind zahlreiche andere Erfindunp-en entstanden. Wenn aber dem 
in Rede stehenden friHividuum die Kette der obigen wörtlichen Be- 
zeichnungen der Objekte und Betätigungen nicht zur Verfügung -»leht, 
so kann er das Netz nicht erfinden ; denn nur die oben einzeln 
hervorgehobenen Wörter ermöglichen hier und auch sonst die 
von Stufe zu Stufe allm ililich aufsteigende Verbindung von örtlich 
und zeitlich weit vonciuaiidcr getrennten und auch sonst in keinem 
Zuäamiiieuhaiige stehenden Dinge im menschlichen Gehirn miteinander 
und als Resultat davon die den Wunsch des Erfinders befriedigende 
Verwendung dieser Dinge. Denn die in uns auch nur stillschwei- 
gend auftauchenden Wörter erzeugen gleichzeitig und unvermeidlich 
auch die Vorstellung o^r das Biid des xnit ihnen bezeichnetai 
Dings automatisch wieder, und die Folge davon ist» daß das- 
selbe von dem betreffenden Individuum innerlich klar und deutlich 
wahrgenommen und dann nachgeahmt wird. Die Titate haben zwar 
auch Vorstellungen, dieselben tiefen aber normalerweise nur dann 
in Existenz, wenn der Gegenstand, der auf zm oder mehrere Groß- 
lurnrindef eider „gleichzeitig" einwirkte und so die Assoziation derselben 
erzeugte, wieder wirklich und konkret, wenngleich nur auf einen 
der assoziiarten Sinne, wirksam wird. B&m Menschen aber entstehen 
VorsteUungeo schon infolge des auch nur stillschweigenden Auf tauchens 
von Worten in ihm. Diese Vors^ungs-Erzeugung fehlt normalerweise 
dem Tiere ganz und daher ist die Intdligenz des Mensdien so unver- 
gleichlich größer. 

Dies alles beweist, daß unser Denken, und besonders unser Nach- 
denken über ein Thema nicht bloß nicht anders als mit Anwendung 
von Worten geschehen kann, sondern sogar in nichts an- 
derem besteht, als darin, daß ein Wort &D. oder mehrere an- 
dere in der schon bes|irochenen Weise auslöst und damit neue Kom- 
binationen von Worten schafft. Es wird dodi wohl einleuchten, daß' 
z. 'B. Odysseus nicht den „Gedanken" oder die „Idee" fassen oder 
den „Einfall" haben konnte, seinen Genossen die Ohren mit Wachs 
zu verstopfen, damit sie die verlockenden Stimmen der Sirenen nicht 
hören, wenn er die Wörter „Wachs" und „verstopfen" nicht schon 

u 
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früher, wenngleich in anderen Kombinationen, kennen gelernt hätte*. 



* VoUkommen unbestreitbar scheint mir die Behauptung^, dafi wir nur mittels 
du tnnthtmoA enviricbaren und automatitcfa eintretenden Auftaudtens von fräur 
keimen s«l«ralen Worten nnd nicht nattnb einer Seele „denken**, nne der Tnt- 

tache hervorzugehen, dafi unter dieser Voraussetzung auch Tiere auf eben die- 
s«'lbe Weise ,, denken". Ich berufe mich zum Nachweise dieser Behauptung auf 
die im 3. Heft des Kosmos 1812 enthaltene, Aufsehen erreg'ende Mitteilung über 
die klugen Fferde Zarif und iMabamed des Herrn Üail Krall in Elberfeld. Der bc 
kannte nnd dnrduMu veilattlidie Dr. Hermnun thSAm, Wald, beridbtcft nui Gmnd 
•einer e^fMien Erlebnisse und des eekr «inpfdileniiweiten Bodieti ,J>eakeadn 
Here", Ltapng 1912 (Friedridi Engelmann), von Karl Krall, dafi es diesem nach 3Vs- 
jahriger unermSdlicher Arbeit in stiller emsiger Heimlichkeit zufflrich mit seinem 
trefflichen Mitarbeiter Dr. Schölier gelungen sei, seinen beiden Araberhengsten nicht 
Uoi das Lesen und Rechnen mit Erfolg beizubringen, sondern auch zu beweisen, 
dafi die beiden Pf«rde wirldich „eigene Gedanken" haben und dieselben aus 
sidi selbst heraus ausspraekcn (mittels Klopfens mit ihren Hufen). Der in Rede 
stehende Auf^atT ist j'eradezu aufregend: Doktor Dekker wird dem Henifst Zarif 
vorgestellt als ,, Doktor Üekker". „Der Herr ist such Doktor wie der Herr Doktor 
Mittmann, der gestern bei Mubamed war. Der Herr ist aber nidit Doktor iür 
Pfierde, sondern Inr die Meaidien.'' Dana wurde eine kalbe Stunde lang geaaUt, 
gerechneL Nach einer kalben Stunde wird Zarif gefragt: „Weiftt du nodi, wie 
der Herr heißt?" Er antwortet (mit Hufschlagen): „Dgr " „Was ist der Herr?" 
Antwort: „Djtr " Frage: .J^ehlt nicht ein Buchstabe?" Antwort: „o." „Au sveicher 
Stelle (fehlt nämlich das o)?" Antwort: „An der zweiten Stelle." Darauf sagt 
Heir I&bII m Zmif : „Sieh' dir den Herrn Doktor genau an und nun enläle mir, 
was du g esellen?" Da Herrn iGrall sdion früher bdmnnt geworden war, daB Zarif 
ein Sdinurrbart besonders auffallig ersdieint, hatte er erwartet, es werde vom Pferde 
das Wort Schnurrbart buchstabiert werden. Zarif aber klopfte : ,,Schmm". Sein 
Herr sagt: „Falsch Zarif" und wischt die diktierten Bi:chstal)pn weg. ,Also nodi 
einmal!" Zarif klopft: „Schmren". „Aber Luti, das ist dock falsch, gib dir 
Mfihe." Wieder weggewisdit Zarif klopft: ,3ckmerea imbn." Henr Krall erwi- 
dert : „Lieber Zarif, das verstehe iob »cht." Da fSUt Herrn Doktor Dekker auf 
Grund des gelesenen obigen Buches ein, Zarif meine vielleidit : „Schmerzen im 
Bein." Daraufhin fragt Herr Krall: „Fehlt vielleicht etwas in dem ersten Wort?" 
Zarif antwortet pünktlidi: „z." „An weldier Stelle?" Antwort: „Fünf." „Und im 
aweiten Wert?^ Antwort: „ei." „An weidier Stelle?" Antwort: „Vier." Da- 
imf fingt Kiall: „Wer hat denn die Schmerzen im Bein?<* Zarif klopft: „H^jnit" 
(Mubamed), Idopft aber buchstablidi unaufgefordert weiter: „Midman albrd 
bantwasr." Der Tierarzt Mittmann hat also dem Albert angeordnet, ein Band mit 
Wasser anzulegen! Zarif „denkt" also wiiklicJi Nach meiner Uberzeugung ist er 
und seine Genossen Muhamed und der Kluge Hans mittels der Sprache wirklidi 
denkRhig gewonlen. Man sieht andi Uer bei dem Tiere die Goetiiescbe „Ge- 
dankenfabffik": das Wort Doktor Dekknr löst das Wort oder, me wir g«w8hnlich, 
aber irrig, sagen, den „Gedanken" aus: „Sdimerzen" und dies wieder „im Bein" 
und endlidi: dafi Doktor Mittmann dem (Pferdepfleger) Albert aufgetr^mi habe. 
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Nur die Sprache schafft die sog. Gedanken und nur sie ermöglicht 
dem Menschen die Verwendung von Mitteln zu seiner Förderung, 
keineswegs wird dies durch eine Seele oder durch seelische Be- 
tätigungen herheigeführt. Es ist also total unrichtig, daß unsere Ge- 
danken unser Tun beeinflussen, sondern dieser ihnen zugeschrie- 
bene Einfluß wird von den für jene gehaltenen, in unseini! akustischen 
Großhirnrindeieid stillschweigend auftauchenden Worte geübt. 

Denn es macht keinen Unterschied, ob die \\ orte 
von uns wirklich gehört werden, oder ob sie in uns 
nur stillschweigend wieder auftauchen. Sic reakti- 
vieren, auch stillschweigend auftauchend, in uns 
dieselben Organe und Körperteile, welche damals 
fungierten, als das betreffende Wort „gleichzeitig" 
ausgesprochen wurde, oder automatisch und mecha- 
nisch, wie dies im vorangegangenen Kapitel betreffs 
der wirklich gehörten Worte und speziell bei einer 
hypnotisierten Person nachgewiesen wurde. 

Die Richtigkeit dieser überaus wichticen und für die Erkerwilnis der 
Automatizität der menschlichen Betätigungen geradezu relevanten Ent- 
deckung ergibt sich aus nachstehendem: 

I . Schon Pflüger behauptet : Wenn wir intensiv an unseren Mittel- 
finger , .denken", so empfinden wir in einiger Zeit Schmerzen in 
demselben. Da nun dieses intensive ,, Denken" nur darin besteht, 
daß das Wort „Mittelfinger" in un^^ fbircli längere Zeit auftaucht, 
so ist kein Zweifel, daß es in irgend einer schließlich Schmerz er- 
zeugenden Weise den damit bezeichneten und daher mit ihm asso- 
ziierte:! Mittelfinger vom akustischen Großhirnrindefeldo her, mit wel- 
chem ja, wie uns schon bekannt, jedes unserer mit Worten bezeichneten 
Organe mittels der Sprache in Verbindung steht, mechanisch heftig 
affizierl. 2. Augenscheinlich basieren hierauf auch die ,,Schiii r/in 
welche Hypociiönder in vielen ihrer Organe zu empfinden behaupten, 
weil sie bald über dieses, bald über jenes derselben (mit Worten) 
viel nachdenken. 3. Erfahrene Leser dieser Schrift werden wohl 

Muhamed ein Bnnd mit Wasser anzulej^cn! Ein anderes Gespräch: Herr Krall 
fragt einmal Muhamed, warum Zarif heute nicht lieb ist. Muhamed antwortet schar- 
rend: nWeil vaul i»d." Und weiter antwortet er auf die Frage, was man denn 
rnadwn soll, damit Zarif lieb wird: „Schlag habe." Mir ist das gesdiUderte Vorgehea 
Zmnh Tollstandir vetstimdlidw und idi sweMe nidit danmt dafi er und MuliaBied 
aodi wettttf« Fortsduritte in „DenkeB" madmi werden. 

14* 
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ebenso zugestehen, daß intensives Denken mit Worten an gewisse 
Organe dieselben intensiv zu aktivieren vermag. 

4. Weiters erLnlil sich die Richtigkeit der obigen Behauptung daraus, 
dulj inil Ililie \on in uns auftauchenden Worten, auch wenn •wir 
oder andere sie nicht aussprechen, uns selbst Trost und Mut einzuflößen 
oder in freudige oder traurige Stimmung zu versetzen, uns aufzuregen, 
und im allgemeinen auf uns gmau so einzuwirken vermögen, «vie dies 
durch mikllch gehörte Watte geschieht» oder wie uns etwa der Hyp- 
notiseur beeinflußt, oder ein Redner uns seine Meinung oder Hoffnung 
odor Ihnl. suggeriert. (Autosuggestion.) 5. Damit st^t folgendes 
im Einklänge: Wir haben frOher erfahren, wie der Hypnotisierte 
den dezidiert ausgesprochenen Auftrag des Hypnotiseurs präzis aus- 
föhrt, ferner, daß «das ebenso das Kind tut, und daß auch andere 
suggestible Personen sich gldchfalls gemäß den von ihnen gehörten 
Worten verhalten* Genau so aber verhalten sich leicht suggestible, 
selbst «rwachaene, Personen infolge der in ihnra auch nur stillschwei- 
gend auftauchenden Worte: Sie tun oft rasch, so daß man ihnen 
Maugel an Überlegung vorwirft, was ihnen gerade ein- 
fällt. Dieses „Einfallen" ist aber gleichbedeutend damit, daß in ihnen 
plötzlich ein „Gedanke" auftaucht, und dies wieder ist id<»itisch damit, daß 
in ihnen das betreffende Wort sich wahrnehmbar macht. Und dieses 
Wort ist es eben, welches das ihm entsprechende unüberlegte Tun 
zur Folge hat, also etwas tut, was man sonst als offenbar unüberlegt 
erklären würde. Wir vermögen in diesem Verhalten die Ähnlichkeit 
desselben nicht zu verkennen mit dem dos Hypnotisierten, der über 
Auftrag des Hypnotiseurs, also auf die diesmal laut ausgespro- 
chenen Worte des letzteren, einem andern den Hut nimmt oder 
die Uhr zieht. Augenscheinlich erzwingt da wie dort clas Wort die 
betreffende ihm entsprcclicndc Handlui^ oder Zustand der Furcht 
und ähnl. So kann z. B. durch Autosuggestion auch religiöser Wahn- 
sinn entstehen, dessen Folgen sich auch oft in Visionen äußern. 

6. Wir können auch an uns gut beobachten, wie sich in uns mit- 
unter ein Wort festsetzt, sich unser gewissermafjcn bemächtigt und 
uns zu dem ihm entsprechenden Tun d r ä n g t, bis wir dasselbe 
ausführen. Wir können diesem Drang nur dann widerstehen, wenn 
dieses Wort wieder ein oder mehrere andere Worte in uns aushist, 
welche die Wirksamkeit des ersleren paralysieren. Dies tritt aber 
nur dann ein, wenn uns eine jenas erste Wort diMutiniiereude Beleh- 
rung, aber wieder mittels Worten, beigebracht ist, welche „hemmend" 
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oder ab „Hemmung" wirkt. Ist dies oicht der Fall, dann müssen 
Ytir so handela, wie das erste Wort uns aufgetragen hat. Es ist also 
in der Tat zwischen der Wirkung der wirklich wiedergehdrten und 
der der diesmal nicht ausgesprochenen, sondern nur stillschweigend 
auftauchenden Worte vollkommene Kongruenz vorhanden* 

7. Endlich sdi sur Dartnüng der obigen Behauptung, daß in uns 
auch nur stillschweigend auftauchende und nidbit ausgesprochene Worte 
unser Tun ihrem Inhalte entspredhend mechanisdi beeinflussen, ja 
erzwingen, an nachstehende uns all^ gewiß schon aufgefallene Er- 
scheinung erinnert: Wenn wir uns vor dem Schlafengehen fest vor* 
nehmen, „in einer Stunde oder sdfig früh um 4 Uhr zu erwachen", 
so geschieht letzteres mdst vollkommen pünktlich. Die Erklärung 
dieser Erscheinung liegt wieder nur darin, daß unser obiger Entschluß 
in die stillschweigenden Worte gekleidet war: „Ich will in 
einer Stunde oder um 4 lihr erwadien". Diese Worte haben 
daher sweifellos dieses unser Erwachen mechanisch erzeugt und 
daher unser in Rede stehendes Verhalten genau so veranlaßt, wie die 
Worte des Hypnotiseurs das des Hypnotisierten. 

Es sei hier an den früher geschilderten Fall erinnert, in welchem 
der Hypnotisierte entsprechend dem Auftrag des Dr. Fulda dem fremden 
Herrri den Hut ,,fünf Minuten naeh dorn Erwachen" wegnahm. Übri- 
gens empfinden wir denselben Drang, wetni wir uns auch sonst etwas 
zu tun vorgenommen hal>en. Wir können nur mit Mühe davon ab- 
stehen oder abgebracht werden. Zu den hier erwähnten sog. „Auto- 
suggestionen", die durch sliilschweigend in uns auftanchende Worte 
crzeugl werden, gehört wohl auch die oft behauptete Erscheinung, 
daß der Zahnschmerz aufhört, wenn man beim Zahnarzt angekommen 
ist: Die aus Anlaß dieses Ganges zum Arzt in uns auftauchenden 
Worte: „Es wird jetzt der Schmerz bald beseitigt sein", können 
diese Wirkung allerdings mecliaaisch erzielen. 

Mein Sohn Felix Ix^hauptet, und es ist an seiner Behauptung nicht 
zu zweifeln, daß er sich von ihn befallenden Sclunerzen welcher Art 
immer und insbesondere, wenn er sich vom Zahnarzt behandeln läßt, 
dadurch mit Erfolg befreit, daß er in sich die Worte auslöst und sich 
also stillsdiviwigend vorsagt, wie angenehm ihm zumute sei. 

Ei ist also nicht zu sweifeln, daß auch das, was wir Autosuggestion 
heißen, nichts anderes bt als das Produkt der in uns stillschweigend 
auftauchenden Worte. — Es ist auch gar nicht absusehen, warum 
wir die den mystischen und eigentlich nichts Klares sagenden »»Sug- 
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gestioBen'* und „Autosuggestioaen" ragesciiriebenen Wirkungen nidit 
der vent&ndliclien medianiBdien V^rksamkät von Worten zu vindi- 
sieren vonielien aolitoi, 

8. In besonders charaktertttiscfaer Weise erweist sich diese Wirk- 
samkeit der in uns auftauchenden, d* h. dermal von niemand aus- 
gesprochenen Worte lerner darin» daß sie, graau wie dies bei den 
wirklich ausgesprodienen und gehörten der Fall Ist, in uns ganie 
Reihen von anderen Wörtern ausUtaen, wie wir dies schon oben er-< 
örtert haben. 

Dieser Umstand, daß die sog* „Gedanken" in uns immer wieder 
andere „Gedanken" auslösen, scheint mir der wichtigste Beweis dessen 
zu sein, daß diese sog. Gedanken nichts Seelisches sind, sondern, was 
jetzt wohl ohnehin schon als bewiesen anzusehen ist, nur stillschwelgend 
in unserem akustischen Großhinirindefeld auftauchende oder von uns 
innerlich gehörte Worte, weil auch die von uns wirklich 
gehörten Worte nicht nur unser Tun in ganz kongruenter Weise 
mechanisch bestimmen, sondern auch in uns gleichfalls Gedanken aus- 
lösen, und daher in dieser so wichtigen Richtung zwlsrheu den wirklich 
gehörten und zwischen den in uns nur stillschweigend auftauchenden 
Worten kein Unterschied besteht. 

9 Es ist übrigens auch kein Grund vorhanden, diese Wirksamkeit 
der \V orte dann zu negieren, wenn dieseibea gewissermaßen von 
selbst, d. h. ohne oder wenigstens ohne wahrnehmbare Mittätigkeit 
eines Sinnes und stillschweigend in dem betreffenden Individuum auf- 
tauchen : 

Ich erinnere nochmals an die frühere Motivierung der Erscheinung, 
daß der zuerst wirklich £r e 1) 0 r l r Scliuß die motorischen Organe 
des furchLsamcu Kindes in liuchtarlige Bewegung versetzte, und in 
welchem letzteres auch dann wieder eintrat, wenn das Kind das die 
Schußwaffe tragende Individuum nur wieder erblickte und — 
wiedf r davoDlirf. — Es ist nun nidit eiuusehen, warum die Wirk- 
samkeit des diesmal andi nicht wirklich gehörten Schusses 
sidi von der des diesmal nicht wirklich gehörten« sondern nur durch 
die Betätigung irgend eines anderen Organs in uns stiUschweigend auf- 
tauchenden Wortes unterscheiden sollte? Wenn der Schuß, ob- 
schon er diesmal nicht wirklich gehört wurde, trotzdem die Flucht 
des Kindes automatisch wswang und daher die Organe automatisch 
wieder in Beweg[ung setzte, welche damals in Funktion versetzt wurden, 
als der «nste Schuß wirklich gdiört wurde, so muß das Wort „gehe"! 
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oder ,4aiife", auch wran es diesmal nicht vnrklich gehlirt wird» soik> 
dern nur stiUschweigead in uns aultaucht, genau dieselbe Wirkung 
haben: denn wenn es keinen Unterschied machen kann, ob der Schuft 
infolge des Wiedersehens der Schußwaffe und daher vom Auge 
aus, die motorischen Organe in Bewegung setzt, so muß auch das 
fltUlschweigend auftauchende Wort ebenso die damit bezeichnete Funk-' 
tion reaktivieren, wmngleich es diesmal nur infolge der Betätigung eines 
anderen Organs auch nur innerlich gehört «rurde. Daß aber das frag- 
lichd Wort nicht ohne Ursache und daher nur infolge einer mecha- 
nischen Ursache auftauchte, weil es andere als mechanische Ur- 
sachen nicht gibt, und daß diese Ursache nur in der Betätigung 
irgend eines anderen Organs oder Orfranchens liegen kann, ist wohl 
nicht in Zweifel zu ziehen. Was von „gehen" und „laufen" gilt, hat 
natürlich auch von allen anderen aktiven Zoih\örtern Geltung, und 
wir können uns daher einigermalien vorstellen, wie viele geradezu zahl- 
lose reaktiviei ( Ilde mechanische Einflüsse mittels der in uns auftau- 
chenden Worte als mechanische Ursachen auf uns einstürmen, einer- 
seits, aber auch, daß die Moleküle unseres Gehirns wohl ununterbrochen 
im Zustande der Bewegung und daher auch des sich elastisch voll- 
ziehenden Sichanpassens slad, anderseits. Allerdings ist richtig, daß 
die den wirklich gehörten Worten als Schallwellen mit Recht 
zuzuschreibende mechanische Wirksamkeit den nur stillschweigend 
auftauchenden Wörtern jetzt nicht zuzukonunen scheint; aber ehe- 
dem, als man sie dem Hörenden beibraditei haben sie die damals 
„gleidueitig" fungierend«! Gehirnpartien fixierti Ist aber diese Fixie- 
rung durch die Herstdlung dar Assonation der damals „fungierraden'* 
Gehirnpartien mit dem betreffenden Worte vollzogen, dann muß das- 
selbe die ersteren wieder fungieren machen, auch wenn es diesmal nur 



mit in Vohindung gebrachte Gehirnfunktion» vondnander nicht trenn- 
bar sin dl — Auf Grund der Entdeckung, daß die uns stiUachwei- 
gend auftaudienden Worte auf uns mechanisch änwirken, wird uns 
verstSndlich, wieso es scheint, daß wir unseren „Gedanken", also einer 
sedischen Tätigkeit, gemäß handeln: diese sog. Gedanken sind eben 
nichts anderes aU die in uns auftauchenden Worte, und wir handeln 
nicht gemäß jenen, sondern geoilß diesen! — Nur ist bisher 
niemandem eingefallen, diese sich in uns reproduzierenden Wörter als 
die mechanischen Urheber und Schöpfer der in Betracht kommen- 
den Betätigungen aufzufassen. Dies kommt daher, weil die Menschen 
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Heber das Übernatfirliche glaubeo ab das Einfache und Natürliche. 
(„Credo quia absurdum est*'.) Und so halten sie es für glaubwOrdiger» 
daß die „Gedanken", also etwas ersonnenes Seelisches, was ja 
aufliegend unmOglidi ist» mechanische Arbeit verrichten, worin 
die Inbewegungsetzung von Ivörpcrlichen Organen ^cwiß besteht! Man 
wird vielleicht einwenden: Es ist allerdings richtig, daß die Worte 
bzw. nicht jedes derselbe zu oner wirklichen Handlung führt, 
und daß im Gegenteil die von ihnen, wie hier behauptet wird, me- 
chanisch erzwingbare Betätigung oft unterbleibt. Dies aber sei 
gerade im Hinblick auf die mechanische Natur der Wirksamkeit 
eines jeden Wortes nicht begreiflich. 

Darauf ist zu entgegnen: Auch nicht jeder unserer Gedanken 
führt wirklich zu der von ihm avisierten Betätigung, sondern dieselbe 
unterbleibt auch sehr oft, weil, wie unsere Psychologen sagen, der sie 
scheinbar einleitende Gedanke durch einen darauf folgenden anderen 
unwirksam gemacht wird. Es herrscht also zwischen Gedanken und 
Worten nicht der geringsle Unterschied, und beweist dies neuerlich 
die Identität zwischen Gedanken und den stillschweigend auftauchenden 
Worten. Aber auch in der Richtung besteht zwischen Gedanke und 
Wort vollkommene Cbereinstinimung, daß keine unserer Betätigungen 
ohne sie erfolgt, so daß sie entweder von einem Gedankon oder 
von einem Worte erzeugt wird. Wenn aber so bei der Beurleilnng 
einer mechanischen Körpcrleistung die Wahl frei steht zwischen „Ge- 
danken" und „Wort", oder wenn die Frage aufgeworfen wird, ob jene 
oder diese einen Ann zu heben oder Ähnliches zu leisten vermögen, 
dann kann dieselbe für den Unbefangenen nicht zweifelliaft sein: 
Er wird iür da:> bliiuuicn, was eine mechanische Arbeit zu leisten 
vermag, also daher für das „Wort". Er kann es in diesem Falle uni- 
somehr, ab i. die Außerwirksamkeitssetzung eines in uns früher auf- 
getauchten Wortes durch ein nachfolgendes viel leichter /u erklären 
und zu verstehen ist, als der Umstand, daß ein Gedanke durch einen 
ihm nachfolgenden anderen unwirksam gmacht werde. Denn die den 
Gedanken angeblich erzeugende Seele sollte ja einigermaßen unfehl- 
bar sein und daher gleich das erstemal das Richtige treffen, also 
durch dnen anderen nachfolgenden Gedanken sich nicht selbst de- 
mentieren. Dagegen versidit sich geradezu von seihst, daß entsf>rechend 
den Darl^guttgMi der Beschaffenheit des Assoziationsapparats ein Wort 
stillschweigend auftaucht und durch ein nachfolgendes doch dementiert 
wird. Denn beide müssen unvermeidlich auftauchen, daher ins- 
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besondere auch ds» ml auftreteode, dbsdion sein Erscheinea je nach 
den Umstlnden überflüssig biw. nutslos ist, indem seine Wirlcsanüciuit 
durch die des najchfolgenden aufhören gemacht wird; s. bt au be- 
merken: Daß diu Wort als Schall, ursprünglich wirklich gehört, 
durchs Gehörorgan hindurch die damit verbundenen Oigane mecha- 
nisch in Bewegung xu setz^ und umsuflndem vermag, haben wir nidit 
bloß in dem Beispiel von dem nach dem Hören des Schusses die Flucht 
ergieif enden Kind und Hund gesdien, sondern ersdiflint auch sonst 
gaUE selbstverständlich: W«nn der tausendste Teil des Duftes eines 
Veilchens einen Menschen so zu affizieren vermag, daß derselbe sidi 
in Bewegung setst, um den kleinen Duftspender aufzusuchen, so ist 
nicht abzusehen, warum der Schall eines oder mehrerer Worte nicht 
imstande sein sollte, das Gehirn eines Menschen so zu affizieren, daß 
er gleichfalls eine bestimmte Betätigung leistet, da die dieselbe her- 
von uf enden Gehirnpartien nachgewiesenermaßen mit dem akustischea 
Großhirnrindefelde verbunden sind. Und das alles gilt auch von den 
stillschweigend auftauchenden Worten. 

Zum Schlüsse dieser Betrachtungen eilend, sei mir gestaltet, nur 
noch an der Art und Weise unseres Nachdenkens und Beschlieliens 
die scheinbar besonders instruktive Nachweisung vorzuführen, daß und 
wie die uiechanische Einwirkung (unserer so^, Gedanken iden- 
tisch mll.) der in uns stillschweigend auftauchriulm Worte, talsach- 
lich unser Verlialten beslimint, iiulem jedes verstan li ne Wort in uns 
jene Funktion wieder hervorruft, zu deren Bezeichnung es konstruiert 
wurde. Z. B.: Es wird jemand um einen größeren Beitrag zu einer 
wohltätigen Stiftung angegangen. Seine günstige wirtscliaftliche Lage 
kommt in den stillschweigend auftauchenden Worten: „IMir gehl 
es finanziell gut", zum Ausdruck, und so „beschließt" er, sich an der 
Sammlung mit einer beträchtlichen Summe zu beteiligen. Da tauchen 
aber spater die Worte in ihm auf: ,,Vor Verarmung ist man nie ge- 
schützt", oder ähnl., und er zieht ,,als Armer" seinen Entschluß zurüci». 
oder reduziert den Betrag in namhafter Weise. 

Dafür gibt es keine andere Erklärung, als die nachfolgende: Zuerst 
haben ihn seine anfänglich auftauchenden Worte so geändert, 
daß er als Rdicher zum Geben geneigt war. Dann aber haben die 
zweiten Worte ihn im entgegengesetxten Sinn mechanisch umgeändert, 
so daß er als Armer so viel su geben nicht in der Lage ist, und «r 
,Jl>eschließ t" die Reduzierung seines beabsichtigten Geschenks. 
Oder: In jemandem, der ein Los besitzt, taucht schon vor der Ziehung 
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das Wort auf: »Du wirst den grofiea TMfer machen/* Dieses Wort 
lodert ihn so, ab ob er den Haupttreffer schon in der Tasche hAtte, 
und es kann unter UmstSndea sogar vorkonunen, daß er jeict schon 
unnfltie Ausgaboi macht. 

Fllit ihm dann der IMfer nicht zu« so «npfindet er heftigen 
Ärger. Auch diese Verstimmung aber ist nicht seeUsch, sondern nur 
körperlich; denn das Nichtgewinnen stdit mit seiner infolge der 
erstNi Worte eingetretenen wirklichen gehimlichen ihnen entsprechen- 
den Anpassung im Widerspmdie, dafi es als neues Erlebnis ihn 
affiliert und attackiert, genau so, wie ein anderes plOtiliofaes Ereignis 
seine augenblickliche Disposition stören wfiide. Da ist nicht das ge- 
ringste von Sedentätigkeit dabei. 

Wenn die Ärzte uns mit Bestinuntheit nachweisen, daß das in dem 
Kranken auftaudiende bloße Wort: „Jetzt wird mir geholfen werden", 
eine Erleichterung des Patienten selbst beim Nehmen einer ganz in- 
differenten Median herbeiführt, so bt nicht abzusehen, warum in 
dem ersten Beispiel das Verhalten des oben erwähnten Individuums 
nicht auch durch Worte, abo mechanisch, bestimmt würde. 

Man kann ja nicht zweifeln, daß die Wiederherstellung des fraglichen 
Patienten oder das Aufhören seiner Schmerzen, mitunter auch noch 
vor dem Verwenden des indifferenten Ilpilmittels und auch ohne daß 
der Arzt selbst ein Wort spricht, eintretend, eine effektive körper- 
liche Änderung jenes bedeutet. Welchem Grunde soll oder kann 
sie /n;/('S( Ii rl( heil werden, wenn nicht den oben gesagten Worten? 
Einer Öeeie g< wiß nicht! Ergo ist auch die Behauptung richtig, 
daß die den oIkjo erwähnten Individuum, welches anfänglich soviel 
spenden wollte, wie ein Reicher zu geben pflegt, bzw. welches schon 
dea großen Treffer im Sack zu haben glaubte, auftauchend« n re- 
spektiven Worte jene effektiv änderten. Und so sind es mch in 
allen anderen Fällen die Worte, die mit unmeßbarer Gescliwindigkeit 
in uns auftauchen, unsere Entschließungen" meclianisch erzeugen. 
Eine seelische Intervention hat dabei, sowie überhaupt niemals statt. 

. Damit scheint mir das neben der Zweckmäßigkeit der Organe als 
das gewichtigste g^en die Evolutionstheorie vorgeführte Argument 
beseitigt und dkielbe hierdurch ganz aufior Frage gestellt. 
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Elastizität bei Anpassung 30 

Elektrische Energie keine 50 

Empfinden keines 164i IM± IM 

Energie gibt es nicht 49, 5Ü 

Energiegesetz 42 u. ff. 

Energie- Vergeudung unmoglidi 51 

Energetisches Weltbild 52 

Engerlinge 35, 36, 3a 

Enten, Verkümmerung ihrer FlCgel 65 

Entschließungen 218 

Enttierung durdj die Spradie 198 



Entwiddungsgesetze, innere 3^ 4 
EntzCndungen nützlidi 52 
Erdenkloß 22 

Ererbte Eigenschaften 27, 76 

Erfahrungen, Natur der III 

Elrfindungen 208 

Erinnerungen 116, 149 

Erinnerungen ohne Einfluß auf unser 

Tun 170 
Erhaltung 9, 10, 13 
Ersitzung 2S& 

Erwachen zur vorgen. Zeit 213 
Erworbene Eigensdiaften 27» 26 
Ethik IM 

Exzesse (Nadiahmung) 136 

F 

Fahre 108. 109 

Fangarme des Gehirns 130 

Fechter 39, 41 

Fehlen der Selektion bei der Verküm- 
merung der Organe ^ 
Feig 122 

Feuersalamander 12 
Fisch 68, 69 

Fleischfressende Pflanzen 107 
Fliegenlernen der Vogel 114 
Forel, Prof. 152 
Fossile Menschen 22 
Fühlfaden des Gehirns 131 
Fulda, Dr. 182 

Funktion der Organe untrennbar von 
ihrer Qualität 103 



Q 

GalUeo Galilei 97. 28 
Gedanken, Natur der 35 
Gedanken ohne Einfluß auf unser Tun 
203 

Gedankenfabrik 205, 210 
Gedanken medianisch-empiriach 207 

Gegending (jedes Ding) 41 
Gegenstoffe 4Q 
Gehen, automatisch 180 
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Gehümanpassun^eD durch Aufienreize 126, 
129 

Gehimverschiedenheit 122 

Geist des Menschen 117. 163 

Geometrie der Insekten IDä 

Germanische Treue 199 

Geschenke 122, 123 

Gesellschaft Jesu 25 

Gesetz der Serie 121 

Gesetze der Natur stets nur Beschrei- 
bung^en 112 

Gesetzg«ber, kein persönlicher in der Na- 
tur a 

Gesundbeten 182 

Gewohnheit ist Anpassung 26 

Gewohnheiten 138, 139 

Gewollte (Das) ist Ursache des sog-. Wol- 
lens 38 

Giftdrüse der Schlange 66^ 85 

Gleiches erzeugt Gleiches 84 

Gleichgültigwerden, Produkt des Kausal- 
gesetzes 134 

Gieichgültigwerden des Sträflings 176 

Gleichzeitigkeit der Einwirkung auf meh- 
rere Sinne 146. 154 

Glücksgefühl (Ostwald) 51 

Goethe 200, 205. 2Ü6 

Grabschaufeln des Maulwurfs 35 

Grammatik 112 

Grasessen 125 

Grofihimnndefelder 140, IM 
Günther Siegmund 92 

H 

Häckel 4, 55, 56. 103 

Hans (der kluge) 163, 210 

Hansemann von, Prof. 52 

Hansen 125 

Hase 10, 15, 16, 59 

Heil. Schrift 96 

Hemmungen 213 

Hirsch, William Dr. 182 

Historische Wissenschaften, keine 112 

Homer 193, 202 

Horn, Richard Dr. 53 

Höhlenmolch 140 



Hypnotiseur 182. 212. 213 
Hypnotisierte Person ohne Willen 127 
Hypochonder 211 

I 

lanson O., Prof. 24 
Ich 159, 162 

Immunisierung identisch mit Anpassung 21 
jmmunisierung, Nat. der 40 
impfen, Wesen des 40» 41, 52 
Impulsivität 134 

nnere Stimmen 152 
Infusorien, Organe der ... 23 
Innerliches Sehen, Hören 147. 142 
Instinkt 104. 109. 111 
Intelligenz 116. 117. 151 
Intelligenz, abhängig vom Assoziations- 
Apparat 151 
Intelligenz, körperlich 152 
Intelligenz, Produkt der Sprache 1£1 

K 

Kammerer Paul, Dr. 14, 15 

Kampf ums Dasein 22 

Kampf ums Dasein, Erklärung durch 

Darwin 28 
Kampf ums Dasein, nur Ausmerzer 78^ 83 
Kampf ums Dasein, nicht Erzeuger von 

Variationen 73, TS, 22 
Kant 23, IM 

Katze und Mäuse 114. 136 

Kausalgesetz 6, 18, 19, 33, 34, 119, iden- 
tisch mit Proportionaigesetz 18 

Kausalgesetz, Urgesetz der Natur und 
Schöpfer u. Erhalter aller Dinge 22 

Kausalgesetz (teleologisch.) von Pflüger 43 

Keimzellen 22 

Klebstoff bei Pflanzen 39 

Koaptation der Organe 68 

Koch, Rob. 40 

Konjunktivalsack 45, 46, 103 

Korrekturen der Organe 13, 62, III 

Korrel. Anpassung 37, 69 

Krafft-Ebing 182 
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Kraft, keine 49, 80, 87, 8& 
Krall, Kari 163, 180. 21Q 
Künstlichkeit der Or^^ane 23 
Kuticula 19. 

L 

Lanuurck 2, 3, 20^ 33, 61^ 62, 69 
Lamarcldsmus ^ 

Lamarckismus, ^derlej^unjf des 61 
Lateau Louise ISS 
Leben, Icein 164 
Leben 34, 57, 1Ö3 
Lernen durch Außenreize 115 
Lernen ist Nachahmen 115, 136, 132 
Leithammel (Nachahmung) 136 
Liebe 168, 191 
Linse des Aug'es reg". 42 
Lokale Umg'ebunjf ohne Einfluss auf An- 
passung 14, 15 
Lourdes IM 
Luftveränderung 39 
Luxus, kein in der Natur 

M 

Mach, Emst 3, 141. 146. 170. 172, 136 
Macht der Presse 12Q 
Magen 1B3 

Malthussche Theorien 22 
Mangel an Überlegung 212 
Maulwurf Entstehung 35, 37, 68, 69^ 131, 
140. 144 

Mayer, Jul. Rob. 49, 50, 51^ 54, 88, 90, 21 

Mechanische Erzeugnisse des Zweck- 
mässigen 56 

Mechanisch mutig, tapfer machen 178, 129 

Mechanisch, Einfluß der Sprache, auf 
unser Tun 177 

Mechanisch, Einfluß unserer Gedanken 
auf unser Tun 203 

Mechanische Ursachen erzeugen stets vor- 
teilhafte Variationen 26 

Mechanische Ursachen erzeugen stets vor- 
teilhafte Betätigungen \Q5 

Mechanik des Gehimbaus 130 

Mensdi, dem Kausalgesetz unterworfen 91 

Metschnikow 4Q 



Mcyncrt 26, 67, 68, 129, 130, 132, 140> 

141. 148. 150. 170. 122 
MiU Stuart 15Q 

Mimikry 8, 14, 16, 59, 68, 83, 123 
Mitleid IM 

Mittelfinger 211 
Mittmann, Dr. 21Ü 
Mörtelbiene 108 

Molekular— Bewegungendes Gehirns 13Q 

131. 132 
Moll, Albert. Dr. 182 
Monophylisten 23 
Montanas, Ernst, Dr. 12 
Moral 124 

Motorisdie Organe 170 

Miillcr Max HT, 178 
Muhamed und Zarif 163, 21Q 

N 

Nabochodonosor 195 
Nachahmen 87, US, 135, 136 
Nachbessern (der Org.) 38 
Nageli A 

Naturgesetze, Besdu'eibung 3, 112 
Netz 208 

o 

Oberbewußtsein IßQ. 

Obersteiner, Heinr., Dr. 182 

Odysaeus 193, 194, 209 

Österreich 2ÜQ 

Olm proteus 65 

Ostwald. W., Geh. R. 5L 52 

P 

Panik, Nachahmung 136 
Panmixie 65, 25 

Passivität der Organismen bei der Ent- 
stehung ihrer Organe 33, 34 
Pauly, Aug., Prof, 2, 21, 33, 38, 69, 2Q 
Peitsche verstehen 152, Ißl 
Pearson 3 

Pferde, Assoziation 148 

„Pflanze am Rande der Wüste" 78, 141 

Pflanzen entlohnen die Ameisen 12Q 
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Pflanzenfresser 107 
Pflicht 138, 167 
Pfluger 43, 44, i5 

PflSger, teleolog. Kausalgesetz 104, 211 
Physische Wissenschaften 112 
Physikalisches Wollen 129 
Plate Ludw , Geh. R. 5. 56. 66. 78. 103. IM 
Proportionalgcfetx 6, 7, 12 
Proportionalgesetz identisch mit Kausal- 
gesetz lä 

Proportionalgesetz erklärt die Nichtver- 

minderung der Energie 51 
Psydio-pbysischer Parallelismus 

Q 

Quasi-telegr Verbindung der Gehimteile 

146, 147. 148, ]M 
Quecksüber 14, ^ 

R 

Radiolarien 23 
RaubergesAiditen 190, 134 
Rauhigkeit des Fußbodens 58 
Reaktionsfähigkeit führt zu Betätigungen 

5, 79, 81 

Reaktionsfähigkeit bedeutet Zielstrebig- 
keit &1 

Recht, Entstehung durdb Anpassung 138. 

m 

Rechtzeitigkeit der Betätigungen 107 
Relativität des Anpassungsschutzes nur 

quantitativ 59, 60 
Religions-Systeme 206 
Romanes 65 
Roux, Geh. R. 37, 42 
Rückfäliigkeit der Sträflinge 126 
Rute m 

s 

Samenzellen 28 

Schall der Spradie pafit mechanisch an 212 
Schießwaffe 146 
Sdineckenburger 2ÖQ 
Sdilufiprozesse, mechanische 150. 151 
Schoeller, Dr. 21Ü 



Schönheit der Alpen 166, 167 
Schöpfungsgeschichte 89, 24 
Schopenhauer 54, 126 
Schuß 171. 172. 214 
Seele 158, 216 
Seelentätigkeiten 147 
Sehloch des Auges 45, 107 
Selektionstheorie 22 
Singenlemen der Vogel 114 
Sinneswerkzeuge, Natur der 143 
Sich wehren 119, 121 
Sistieren (Aufhören machen) der Ursache- 
Attacke 12 
Sinnenleben der Pflanzen 142, 144 
Sklaverei bei Ameisen IfiS 
Somatogene Eigenschaften 76, 84 
Specht 37. 63 
Spencer 81, III 
Spinne 2S^ 
Spiritisten 194 
Sprache 112 

Sprache, Entstehung 178 

Sprache, mechanischer EinfluB auf unsere 
Betätigungen 177 

Sprache fordert Intelligenz 163, 161 

Sprache fördert Erhaltung 177 

Sprache. Produkt des Kausalgesetzes 178 

Spradte vermehrt Vorstellungen xmd da- 
her sog. „Verstehen" 163 

Spuren wahrnehmbare im Gehirn 132. 141 

Staatsgedanke, osterr. 201 

Stigfmatisierungen 188 

Strafe 126 

Strafbarkeit 124 

Strafrechtstheorien 124 

Strafrichter 124 

Struggle for life 81 

Suggestionen 186, 188 

Sugyestible Personen 212 

T 

Tabak 128 
Tänzer 158 

Tatsachen des Bewußtseins 164 
Taubstummen kein Bewußtsein 161 
Terenz 164 
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Theolos^e 2Ü6 

Thermometer 33, 58 

Tiere kein wirkliches Bewufitseio 161 

Tintenfisdie 104 
Tradition IM 

Treue, g'ermanisdie 198, 199 
Tridentinisdies Konzil 95, %. 
Tnitztypus unter Ameisen 93 
Tscfaedien 2Q1 

u 

überleben 125 
Überschlafen 202 
Uhr 35 

Unterbewußtsein 1^ 

Unterschied, kein, zwischen wirklich ge- 
hörten und nur stillschweigend auf- 
tauchenden Worten 211, 213 

Unwahmehmbarkeit der Bewegung der 
kleinsten Bestandteildien 25 

Unwahrnehmbarkeit des Hasen 5S. 

Unwille 128, 122 

Urmaulwurf 35, 36, 2S 

Urmensdi 92 

Ursache, keine 53, 118 

Ursache mit Umgebungsanderung identisdi 
53^ 120 

Ursadie, nur materielle und mechanische 53 

Ursache wird durch ihre Wirkung auf- 
hören gemacht 19 

Ursadte kann nichts anderes erzeugen als 
wodurch sie beseitigt «rird 19 

Ursache kann nur Herhaltendes und Im- 
munisierendes sdiaffen 21 

Ursadie, ohne . . . keine Betätigung mög- 
lich IQQ 

Urschopfung M 

Urveränderung 54 

Urzeugimg 94 

V 

Variabilität der menschl. Betätigungen 122 
Variation stets vorteilhaft 56 
Vaterland 100, 132 

Veränderung der Umgebung kann nicht 
verloren gehen 52 



Veränderung (im Anfange war die erste 

V.) 55 
Verbotene Früdite 138 
Verbrecher — Geständnis 122 
Verdauungssaft 22 
Vererbung 28, 25, 76, 86 
Verfluchungen 1S9 

Vergeudung der Energie unmöglich 51 
Verjährung 138 

Verkümmern nicht durch das Fehlen der 

Selektion 64 
Verkümmern der Sinneswerkzeuge 141 
Verstehen von Worten 155, 163, 184 
Virdiow 26 
Voisin 187 

Vollkommenheit der Organe 113 

w 

Wacht am Rhein 121 
Wärme- Energie, keine 50 
Wahl der Nahrung 104, 1Ü5 
Wahmehmbarkeit 15, 16 
Wahrnehmung, Natur der 
Walfisch 41 
Wassermolch 42 

Wasmann, P. L2,3,4,5,7,57j82j 

94, 25 
Weismann 65, 25 

Widerle^ng des Lamarckismus 61 
Widerlegung des Darwinismus 12 
Wiederholung der Umgebungsangriffe 
59, 138 

Wiederholung der Umgebungsangriffe 

ohne Erfolg 6Q 
Wiederholung der Funktion 20, 62, 63, 

66, m 

Wille 126, 166 

Wille, kein 127, 129, 130 

Wille, starker 38 

Wille, stets passiv 69 

Wille, von außen erzeugt 69, 131 

Wissen, empirisch mechanisch 164 

Wolf, GusL 42 

Wollen 126, 166 

Wollen der Engerlinge 35 

Wollen des Frosches und des Fisches 
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Wollen, Produkt des An^epafitseins 129 

Wort, reaktiviert jede dadurch bezeich- 
nete Enektion IfiQ 

Wort, jedes ist ein mechanisches Instru- 
ment dazu 193 

Wunderheilun^en IBS 

z 

Zahne. 27^ 85 

Zahne der Eidechse 66 



Zahnarzt, Zahnschmerzen 213 
Zell, Dr. m 
Zellen 26. 3L 32 

Zellen, erzeug'en fremde Stoffe 40, 69 
Zielstrebigkeit, keine bei Darwin 103 
Zuchtwahl 72 
Zufall bei Darwin 7. 73 
ZufaHstheorie 9. 60, 82 
Zweck, kein in der Natur 
Zweckmässigkeit 1^ S^^ 22 
Zweckmassig^keit aller Betiti^ngen 104 



Verlag von Ernst Reinhardt 



in 



München 



Vor kurzem erschien: 

Das Rätsel der Evolution 

Ein Versuch seiner Lösung und zugleich eine Wider- 
legung des Lamarckismus und der Zweckmäßigkeitslehre 

von 

Sigfried Tietze 

352 S. Gr.-8^ Preis brosch. M. 6.—, geb. M. 7.50 



Die Erkenntnis der UnzüISngBchkeit der Darwinschen Lehre von 
der natürlichen Zuchtwahl und dem Kampfe ums Dasein zur 
Erklärung der Erscheinungen der Evolution hat zahlreiche Anhänger 
der letzteren in das Lager Lamarcks getrieben. Als ,Neo-Lamarckisten" 
geben sie den Theorien desselben bekanntlich eine Deutung, welche 
an den längst abgetan scheinenden Mystizismus verflossener Jahre 
erinnert. Die Berechtigung hierzu scliöpfen sie aus dem Umstände, 
daß Lamarck die Entstehung der zweckmäßigen Organe der Empfin- 
dung des Bedürfnisses der letzteren seitens der betreffenden Organismen, 
also einer seelischen Tätigkeit, zuschreibt, weshalb seine Lehre den 
Namen „Aktivitatstheorie" erhalten hat 

Die Schrift Tietzes wideriegt nicht nur diesen Teil des Lamarcicismus, 
indem sie jede Mitwirkung der Organismen bei der Entstehung ihrer 
zweckmäßigen Organe ausschließt, sondern liefert auch mit Eriolg 
den Beweis totalster Passivität jener hierbei: Aktiv bei der Erzeugung 
der Organe, auch wenn sie noch so kunstvoll und kompliziert er- 
scheinen, ist einzig und a 1 1 ei ii die Umgebu ng! Und n u r diese 
ganz allein konstruiert die Organe so, daß sie die Erhaltung der 
Organismen fördern und fördern müssenf — 

Damit wäre allerdings ein seit Jahrtausenden die Menschen be- 
schäftigendes Rätsel gelöst, welchem weder Darwin noch auch Lamarck 
beizukomnien geglückt ist. Die Arbeit Tietzes ist daher berechtigt und 
geeignet, allgemeinstes und größtes Interesse in Anspruch zu nehmen. — 
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Verlag von Ernst Reinhardt in München 



Darwinismus und Lamarclusmus 

Entwurf einer psychophysischen Teleologie 
von Dr* August Pauly 

a. o. Professor der ansewandten Zoolocte an der Uni?ersitlt Mfinchen. 
352 Seiten. Mit 13 Illustrationen. Preis brosch. M. 7.—, geb. M.8.5i. 

»Basler Zeitung'* vom 19. Januar 1906. Dieses herrliche Buch stellt ein 

Lebenswerk dar. Ein solches Buch tut man nicht mit einer einfachen kurzen 
Besprechung ab, die ihm in ((einer Weise gerecht werden kann. — Wir Kommen 
daher daram zurfick . . . Auch den bedingungslosen Anhinger Darwins wird 
dieses großartige Werk logischen Denken? und L'rtcilcns mächtig anregen. In 
uns, die wir das Buch studierten und weiter studieren werden, klingen die 
hmrlichen, prächtigen Gedanken noch lange nach. Ihrem Zauber wird sidi 
niemand gänzlich entziehen können. 

„Aus der Natur** 1906, Heft 12. Das obengenannte, ausgezeichnet klar ge- 
schriebene Werk, das in der Geschichte der Zoologie zweifelsohne eine Rolle 
spielen wird, gibt jedem, der :sicfi für diese wichtigen Streitfragen der Biologie 
interessiert, vorzüglichen Aufschluß. Es sei hiermit aul das angelegentlichste 
zum Studium emptohten. 

Dr« Zacharias (Plön) in den »Lttpilgcr N. N.** vom 4. Januar 1906. Unter 

allen mir bisher unter die Augen geKommenen Kritiken der Darwinschen Lehre 
ist die vorliegende unbedingt die scharfsinnigste und sachlichste. Überdies 
atmet diese umfangreiche und mit größter Sachkenntnis abgefaßte Schrift auch 
wirklich philosophischen Oeist und ist mit erquickender Klarheit geschriebeil. 

Streifziige in das Gebiet der moderoeD 

Pflanzeikuide 

Drei Vorträge 

von Dr. Ad. Wagner, Privatdozent der Botanik in Innsbruck. 

I. Das Problem der Empfindung im Pflanzenreich. 
IL Der Lamarckismus als moderne Entwicklungstheorie« 
IH. Das Problem der organischen Zweckmäßigkeit. : 
88 Seiten. Gr.-8P. 1906. Prds M. tM 



J)ie ßögrflndflDg der ÄbstannDongslebre 

von Dr. Gustav Wolff, Professor in Basel. 
1907. Preis M. 1.— 
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Verlag von 6rnst Reinhardt in München 



Geolog. Zeatralblattt «Unstreitic das Beste, was über 

diesen Oegenstand vorhanden tot* 

Vom Nebelfleck zum 
Menschen 

BiM iwciAferitäiiUidu £iiwicUaiasaisc^ ilcs_ 
lilviaizn neh dia wiittNi ForsAuisergibitfssci 

] von Dr. Ludwig Reinhardt 

Mit Ober 16Q0 Ulnstratioaea im Taxt und gegen 90 Tafeln n. Karten, 

Bd. I: Die Geschichte der Erde. 2« Aua Mit 194 Ab- 
bildungen im Text, 17 Voiltafeln und 3 geologischen 
Profiltafeln, nebst farbigem Titelbild von A. Mareks. 
600 Seiten Qr.-8^ in elegantem L^inwandband Preis 

Bd. II; Das Leben der Erde. Mit ^egen 400 Abbildungen, 
21 Tafeln und farbigem Titelbild nach Aquarell von 
Prof. Ernst Haeckel. 650 Seiten Gr.-8"*. In ele- 
gantem Leinwandband Preis M. 8.50. 

Bd. III: Die Geschichte des Lebens auf der Erde. Mit 
vielen Illustrationen, Tafeln und farbigem Titelbild. 
In elegantem Leinwandband Preis M. 8.50. 

Bd. IV: Der Mensch zur Eiszeit in Europa undseinc Knltar- 
entwiddung bis jnim Ende der Steinzeit 3. stark 
verbesserte und vermehrte Auflage (8. — 10» Tausend). 
Mit 535 Abbildungen, 20 Volltafeln und farbigem 
Umschlag von A. Thomann. 950 Selten Qr.-8*. 
In elegantem Leinwandband M. 12.—. 
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